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Laurel lebt mit ihrem Mann Warren und ihren beiden Kindern in der perfekten Nachbarschaft. Doch Laurel hat ein Problem: Sie ist schwanger, und zwar wahrscheinlich nicht von ihrem Ehemann. Eines Morgens stellt sie fest, dass Warren nicht neben ihr liegt. Er ist dabei, das Haus zu durchsuchen. Als Laurel später von der Arbeit heimkehrt, sitzt Warren auf dem Sofa, mit einem wilden Ausdruck im Gesicht. Vor ihm liegt ein Brief, den Laurel sorgsam versteckt hatte - ein Brief von ihrem Liebhaber. Und dann sieht sie den schwarzen Revolver in Warrens Hand ... Doch Warren hat ein noch viel größeres Problem als die Untreue seiner Frau ...
Klappentext
Laurel lebt mit ihrem Mann Warren und ihren beiden Kindern in der perfekten Nachbarschaft. Doch Laurel hat ein Problem: Sie ist schwanger, und zwar wahrscheinlich nicht von ihrem Ehemann. Eines Morgens wacht sie auf und stellt fest, dass Warren nicht neben ihr liegt. Er ist dabei, das Haus zu durchsuchen. Als Laurel später von der Arbeit heimkehrt, sitzt Warren auf dem Sofa, mit einem wilden Ausdruck im Gesicht. Vor ihm liegt ein Brief, den Laurel sorgsam versteckt hatte - ein Brief von ihrem Liebhaber. Und dann sieht sie den schwarzen Revolver in Warrens Hand ... Doch Warren hat ein noch viel größeres Problem als die Untreue seiner Frau ... Greg Iles schafft es, einem herkömmlichen Thriller ein völlig neues Gesicht zu verleihen. 
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      … Das endlich ist Bein von meinem Bein,
und Fleisch von meinem Fleisch …

Genesis 2,23

    

    
    1

    Noch in der Dämmerwelt schwebend, die Schlaf und Wachsein trennt, schob Laurel eine Hand in den Spalt zwischen Bettgitter und Matratzenfedern und suchte nach dem Handy, ihrer Verbindung zum Leben. Das kalte Metall reizte ihren Tastsinn stark genug, dass sie erstarrte. Eine Millisekunde später war sie hellwach und drehte langsam den Kopf auf dem Kissen.

				Die Bettseite ihres Ehemannes war leer. Es sah aus, als hätte Warren gar nicht neben ihr gelegen. Laurel widerstand dem Impuls, das Handy aufzuklappen und nachzusehen, ob sie eine SMS bekommen hatte. Stattdessen schob sie es zurück in sein Versteck, ehe sie sich aus dem Bett schwang und zur Schlafzimmertür huschte.

				Der Flur lag verlassen da, doch sie hörte Geräusche aus dem Familienzimmer. Nicht den Lärm von Kindern, sondern etwas Anderes, Seltsames … merkwürdig dumpfe Schläge. Laurel eilte über den Flur und spähte durch die Tür. Auf der anderen Seite des offenen Raumes sah sie Warren in seinem Arbeitszimmer vor einer Wand aus Regalen. Ein halbes Dutzend medizinischer Lehrbücher lag zu seinen Füßen und auf dem roten Ledersofa neben ihm. Laurel beobachtete, wie er mit zornigen Bewegungen weitere Bücher aus den Regalen zog, sieben oder acht auf einmal, und sie auf die Couch warf. Sein kurzes rotblondes Haar stand wirr vom Kopf ab. Er schien die gleichen Sachen zu tragen wie gestern bei der Arbeit. Das bedeutete, er war vergangene Nacht tatsächlich nicht im Bett gewesen. An jedem anderen Tag hätte Laurel sich Sorgen darüber gemacht, doch heute schloss sie nur dankbar die Augen und eilte zurück ins Elternschlafzimmer.

				Als sie das Bad betrat, schnürte Angst ihr die Kehle zu. Was sie jetzt tun musste, hatte sie seit Tagen vor sich hergeschoben, hatte vergeblich um Erlösung gebetet. Doch jetzt, nachdem sie beschlossen hatte, es hinter sich zu bringen, rebellierte irgendetwas in ihrem Innern. Der Verstand tut, was er kann, um unliebsame Realitäten zu verdrängen, ging es ihr durch den Kopf, oder sie wenigstens zu verschieben.

				Laurel kniete sich vor das Waschbecken, griff in das Schränkchen und nahm eine Walgreens-Tüte heraus. Dann ging sie in die kleine Kabine, die die Toilette umschloss, verriegelte die Lattentür hinter sich, öffnete die Tüte und nahm eine Tamponschachtel heraus. In der Schachtel lag eine kleine Packung mit dem Aufdruck e.p.t., die Laurel am Nachmittag zuvor dort versteckt hatte. Mit zitternden Fingern zog sie eine Plastikhülle aus der Packung und riss sie auf. Sie nahm einen Teststab hervor, der dem ähnelte, der ihr nacktes Entsetzen bereitet hatte, als sie neunzehn Jahre alt gewesen war. Doch jetzt, in diesem Moment, war ihre Angst viel größer als damals, als sie ein unverheirateter, entdeckungsfreudiger Teenager war.

				Laurel hielt sich den Teststab zwischen die Beine und versuchte zu urinieren, doch der Harn wollte nicht kommen. Mit einem Mal verharrte sie, lauschte. War da ein Geräusch gewesen? War jemand ins Bad gekommen? Eines der Kinder? Als sie kein Atmen und keine Schritte hörte, zwang sie ihren Verstand fort von der Gegenwart und zu dem Elternsprechtag, der für heute angesetzt war. Bei dem Gedanken an die ängstlichen, nervösen und auch zornigen Mütter, mit denen sie zu tun bekommen würde, rann ein warmer Schwall über ihre Hand. Sie zog das Teststäbchen aus dem Strahl, wischte sich die Hand mit Toilettenpapier ab und schloss die Augen, während sie zu Ende urinierte und zählte.

				Laurel wünschte sich, sie hätte ihr geheimes Handy mit ins Bad genommen. Es war Wahnsinn, das Ding im Schlafzimmer liegen zu lassen, wo Warren im Haus war. Es war der pure Wahnsinn, das Handy überhaupt im Haus zu haben. Laurels Privathandy war ein zweites Motorola, identisch mit dem, das auf ihren Familienvertrag lief, jedoch mit einer anderen Karte, sodass Warren niemals eine Rechnung zu sehen bekam. Es war ein perfektes System geheimer Kommunikation – solange Warren nicht beide Handys zusammen sah. Trotz dieser Gefahr konnte Laurel die Vorstellung nicht länger ertragen, von ihrem geheimen Handy getrennt zu sein, auch wenn es in den vergangenen fünf Wochen keine einzige SMS mehr empfangen hatte.

				Als ihr bewusst wurde, dass sie über dreißig hinaus gezählt hatte, öffnete sie die Augen. Das Teststäbchen besaß ein winziges, grün leuchtendes LCD-Display wie einer von diesen billigen Taschenrechnern. Es waren keine Verrenkungen mehr nötig, um anhand irgendwelcher Farbschattierungen zu erfahren, ob man geschwängert worden war. Vor ihren Augen stand in klar umrissenen blauen Buchstaben auf grauem Hintergrund:

				SCHWANGER

				Laurel starrte auf die Anzeige und hoffte, flehte, betete stumm, dass vor dem anderen Wort ein NICHT erschien. Es war ein kindischer Wunsch, denn sie hatte die Wahrheit auch ohne den Test längst geahnt: ihre empfindlichen Brüste zum Beispiel, und das Gefühl von Seekrankheit, das sie von ihrem zweiten Kind her kannte. Und doch wartete sie und hoffte, während ihr der Slogan der Herstellerfirma durch den Kopf ging: Gehen Sie auf Nummer sicher mit dem Error Proof Test! Laurel hatte diesen Slogan im Lauf der vergangenen Woche bestimmt zwanzig Mal gehört, wenn er während geistloser Sitcoms und dümmlicher Castingshows in den Werbepausen aus dem Fernseher plärrte und sie voller Seelenqual darauf gewartet hatte, dass ihre Periode einsetzte.

				Als die Buchstaben auf dem winzigen Display sich nicht änderten, schüttelte sie das Teststäbchen, wie ihre Mutter es mit Fieberthermometern getan hatte, als Laurel klein gewesen war.

				SCHWANGER!, schrien die Buchstaben. SCHWANGER! SCHWANGER! SCHWANGER!

				Laurel atmete nicht. Sie hatte nicht mehr ausgeatmet, seit die Buchstaben erschienen waren. Hätte sie nicht auf der Toilette gesessen, wäre sie vielleicht in Ohnmacht gefallen; so aber sank sie nur gegen die Wand, während ihr der kalte Schweiß ausbrach. Als sie zu schluchzen begann, hörte es sich so fremd an, als wäre jemand anders in Tränen ausgebrochen.

				»Mom?«, fragte Grant, ihr neun Jahre alter Sohn. »Bist du das?«

				Laurel versuchte zu antworten, brachte aber kein Wort hervor. Als sie die zitternden Finger auf den Mund legte, strömten Tränen über ihre Wangen.

				»Mom?«, fragte die Stimme hinter der Tür noch einmal. »Alles in Ordnung?«

				Durch die Schlitze zwischen den Latten konnte sie Grants Silhouette sehen. Nein, Schatz, gar nichts ist in Ordnung. Ich verliere den Verstand, hier auf dem Klo.

				»Dad!«, rief Grant, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Ich glaube, Mom ist krank!«

				Ich bin nicht krank, Baby. Ich sehe nur, wie die verdammte Welt in Scherben fällt …

				»Mir geht es gut«, stieß Laurel hervor. »Alles okay. Hast du dir schon die Zähne geputzt?«

				Schweigen. Angestrengtes Lauschen. Dann: »Du klingst so komisch, Mom.«

				Laurel spürte, wie sie in den Überlebensmodus schaltete. Der Schock des positiven Schwangerschaftstests hatte eine heftige emotionale Erschütterung bewirkt – und von da an war es nur noch ein kleiner Schritt bis hin zu einer ausgewachsenen Dissoziation. Plötzlich wurde ihre Schwangerschaft zu einer Angelegenheit von akademischem Interesse, ein weiterer kleiner Faktor in der langen Liste von Betrügereien und Täuschungen. Elf Monate des Ehebruchs hatten Laurel in diesen schändlichen Künsten meisterhaft geschult. Die Ironie von alledem war niederschmetternd: Sie hatten ihre Affäre vor fünf Wochen beendet und seither keinen einzigen moralischen Fehltritt mehr begangen.

				Und nun war sie schwanger.

				Sie schob das Teststäbchen zurück in die Verpackung, legte sie sorgfältig wieder in die Tamponschachtel und stopfte die Schachtel in die Walgreens-Tüte. Nachdem sie die Tüte auf dem Boden hinter der Toilette versteckt hatte, betätigte sie die Wasserspülung und stand auf.

				Grant wartete draußen vor der Tür. Er würde aufmerksam auf jedes verräterische Zeichen von Nervosität oder Sorge im Gesicht seiner Mutter achten. Laurel hatte diese wachsamen Augen im Lauf der letzten Monate viele Male gesehen, und jedes Mal hatten Schuldgefühle sie innerlich zerrissen. Grant wusste, dass seine Mutter von einem emotionalen Aufruhr geplagt wurde. Er wusste es besser als sein Vater, denn er war viel aufmerksamer, wenn es um solche Dinge ging.

				Laurel wischte sich mit einem Papiertuch sorgfältig die Tränen ab; dann packte sie entschlossen den Türknauf und kämpfte gegen das Zittern ihrer Finger an. Routine, ermahnte sie sich. Routine ist deine Rettung. Spiel deine gewohnte Rolle, und niemand wird etwas merken.

				Sie öffnete die Tür und lächelte. Grant stand in einem Tony-Hawk-T-Shirt vor ihr und starrte zu ihr hoch wie ein neunjähriger Verhörspezialist, der er schließlich auch war. Er hatte Laurels Augen im Gesicht seines Vaters, doch die Ähnlichkeit wurde von Tag zu Tag geringer. In den letzten Wochen und Monaten schien Grant sich mit der Geschwindigkeit eines schnell wachsenden Welpen zu verändern.

				»Ist Beth schon wach?«, fragte Laurel. »Du weißt, dass wir noch mal über deine Rechtschreibung reden müssen, ehe wir fahren.«

				Grant nickte, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Dein Gesicht ist ganz rot«, sagte er. Seine normalerweise melodische Stimme klang flach vor Misstrauen.

				»Ich hab nach dem Aufstehen ein paar Sit-ups gemacht.«

				Grant schürzte die Lippen, während er über ihre Worte nachdachte. »Crunches oder richtige?«

				»Crunches.« Laurel nutzte sein Zögern, um sich an ihm vorbeizuschieben. Sie ging zu ihrem Schrank im Elternschlafzimmer, zog sich einen seidenen Morgenmantel über ihr Baumwollnachthemd und ging zur Küche. »Kannst du bitte nachsehen, ob Beth auf ist?«, rief sie Grant über die Schulter zu. »Ich mach uns schon mal Frühstück.«

				»Dad ist so komisch«, sagte Grant mit schriller Stimme.

				Laurel blieb abrupt stehen und drehte sich zu der kleinen Gestalt in der Schlafzimmertür um. Plötzlich hatte sie Angst. »Wie meinst du das?« Langsam ging sie zu ihrem Sohn zurück.

				»Er schmeißt in seinem Büro mit Papieren um sich!«

				Erst jetzt fiel Laurel wieder ein, dass sie Warren dabei beobachtet hatte, wie er Bücher aus den Regalen riss. »Das ist bestimmt wegen dieser Steuersache, von der wir dir erzählt haben. Da geht es um viel Geld, Schätzchen.«

				»Was ist ein Audit?«

				»Wenn die Regierung nachsieht, ob du alles Geld bezahlt hast, das du bezahlen musst.«

				»Warum müsst ihr der Regierung Geld bezahlen?«

				Laurel zwang sich zu einem Lächeln. »Damit sie Straßen und Brücken bauen kann … und die Armee bezahlen und so was. Wir haben uns doch schon mal darüber unterhalten, Schatz.«

				Grant blickte skeptisch drein. »Dad sagt, sie nehmen euer Geld, damit faule Leute nicht arbeiten müssen. Und damit sie umsonst zum Doktor können. Die arbeitenden Leute bezahlen alles.«

				Laurel konnte es nicht ausstehen, wenn Warren in Gegenwart der Kinder seiner professionellen Frustration Luft machte. Er verstand einfach nicht, wie sehr Grant und Beth sich alles zu Herzen nahmen. Oder er verstand es nur zu gut.

				»Dad hat gesagt, er sucht irgendwas«, sagte Grant.

				»Hat er das gesagt?«

				»Ja. Ein Stück Papier. Ich hab ihm gesagt, dass ich ihm helfen will«, fuhr Grant mit verletzter Stimme fort, »aber er hat mich angeschrien.«

				Laurel blinzelte verwirrt. Das klang gar nicht nach Warren. Andererseits sah es ihm genauso wenig ähnlich, in den Sachen von gestern die ganze Nacht aufzubleiben. Vielleicht war die Steuerprüfung schlimmer, als er ihr weiszumachen versucht hatte. Doch wie schlimm es auch sein mochte – es war nichts, verglichen mit ihrer Situation. Das war ein Desaster.

				Sie kniete vor Grant nieder und küsste ihn auf die Stirn. »Hast du Christy gefüttert?«

				»Jepp«, antwortete er mit offensichtlichem Stolz. Christy war der zunehmend übergewichtige Welsh Corgi der Kinder.

				»Dann geh jetzt nachsehen, ob deine Schwester wach ist. Ich fange mit dem Frühstück an.«

				Grant nickte, und Laurel erhob sich. »Ei mit Hut?«

				Er lächelte seine Mutter zögernd an. »Zwei?«

				»Na gut, zwei.«

				Laurel wollte Warren an diesem Morgen nicht in die Augen sehen. An jedem anderen Tag standen die Chancen dafür bei siebzig Prozent. Die Hälfte der Zeit verließ er das Haus in aller Frühe, um zwischen zehn und siebzig Kilometer auf dem Rennrad zurückzulegen – ein Hobby, das einen großen Teil seiner Freizeit verschlang. Doch es war mehr als ein Hobby. Mit Anfang zwanzig war er als Fahrer der Kategorie Eins eingestuft worden und hatte die Angebote zweier renommierter Rennställe ausgeschlagen, Radprofi zu werden. Stattdessen hatte er sein Medizinstudium durchgezogen. Noch heute nahm er erfolgreich an Rennen der Kategorie Zwei teil, häufig gegen fünfzehn Jahre jüngere Konkurrenten. An Tagen, an denen er nicht trainierte, verließ er manchmal für seine morgendliche Runde im Krankenhaus sehr früh das Haus, während Laurel die Kinder für die Schule fertig machte.

				Ihre Gedanken schweiften zu der Walgreens-Tüte im Schränkchen unter der Toilette. Die Chancen standen eins zu einer Million, dass Warren sie entdeckte, geschweige denn hineinschaute. Dennoch … manchmal lief das Wasser der Toilette grundlos und hörte erst wieder auf, wenn man am Griff des Druckspülers wackelte. Warren war zwanghaft in solchen Dingen. Was, wenn er die Ärmel hochkrempelte und sich daranmachte, den Spüler zu reparieren? Vielleicht schob er die Tüte aus dem Weg oder trat in seinem Zorn sogar danach …

				Es sind die kleinen Dinge, die dich umbringen, hatte Danny zu Laurel gesagt – oft genug, dass es haften geblieben war. Und er sprach aus Erfahrung – nicht nur, was außereheliche Affären anging, sondern auch als ehemaliger Kampfflieger. Nach kurzem Nachdenken ging Laurel ins Bad, öffnete eines der Fenster, zog die Tüte hinter der Toilette hervor und warf sie hinaus. Sie beugte sich weit genug vor, sodass sie beobachten konnte, wie die Tüte in einem Gebüsch landete. Ehe sie sich auf den Weg zur Schule machte, würde sie die Tüte aufsammeln und sie unterwegs an einer Tankstelle in einen Müllcontainer werfen.

				Als sie das Fenster schloss, ließ sie den Blick über den Garten schweifen, eine ausgedehnte, taufeuchte Landschaft aus sattgrünem Rasen und vereinzelten Pekannussbäumen, an denen sich bereits das erste Frühlingsgrün zeigte. Es war kaum damit zu rechnen, dass jemand ihre kleine Entsorgungsaktion beobachtet hatte – ihr Haus stand auf einem Grundstück von vierzigtausend Quadratmetern, und die nächsten Nachbarn auf dieser Seite, die Elfmans, wohnten fast zweihundert Meter entfernt, mit vielen Bäumen und Sträuchern dazwischen. Hin und wieder sah Laurel Mr. Elfman beim Rasenmähen an der Grundstücksgrenze, doch dazu war es heute noch zu früh.

				Bevor die volle psychische Last der Schwangerschaft wieder in ihre Gedanken brechen konnte, zog Laurel eine schwarze, wadenfreie Hose und eine weiße Seidenbluse an und schminkte sich in Rekordzeit. Sie trug den Eyeliner auf, wobei ihr bewusst wurde, dass sie dem eigenen Blick genauso auswich wie dem ihres Mannes. Als sie zu einer letzten abschätzenden Musterung vom Spiegel zurücktrat, schlug eine Woge von Schuldgefühlen über ihr zusammen. Sie hatte zu vertuschen versucht, dass sie geweint hatte, und dabei zu viel Make-up aufgetragen. Das Gesicht, das ihr nun aus dem Spiegel entgegensah, gehörte dem Flittchen, als das viele Frauen sie betrachteten. Wegen ihres Aussehens schätzten sie Laurels Arbeit als Lehrerin gering, den Eifer, mit dem sie an schwierige Fälle heranging … einfach alles. An den meisten Tagen gab Laurel einen Dreck auf das, was andere Leute über sie dachten, besonders diese Weiber, die sich ständig die Mäuler über sie zerrissen. Heute jedoch hatte der Schwangerschaftstest beinahe jede an den Haaren herbeigezogene Lüge bestätigt, die diese Hexen über sie erzählten. Beinahe.

				»Wie bin ich in diese Lage gekommen, verdammt?«, flüsterte Laurel ihrem Spiegelbild zu.

				Die Rüge in den großen grünen Augen, die sie aus dem Spiegel anstarrten, sagte ihr alles.

				Lass dir nichts anmerken, beschwor sie sich, ehe sie sich umwandte und den Flur hinuntereilte, um sich ihrer Familie und dem neuen Tag zu stellen.

				Die Kinder waren fast mit dem Frühstück fertig, als Warren den Kopf aus seinem Arbeitszimmer steckte. Laurel hatte eben die Kasserolle abgewaschen und sich wieder der granitenen Theke zugewandt, wo die Kinder den letzten Rest von ihren Toasts aßen, als sie bemerkte, wie Warren sie aus tief eingesunkenen Augen von der Tür aus beobachtete. Er hatte sich nicht rasiert, und der Bartschatten auf Kinn und Wangen verlieh ihm eine ungewöhnlich intensive Ausstrahlung. Seine Augen blickten seltsam leer, doch auf seinem Gesicht spiegelte sich Zorn, den Laurel jedoch auf die bevorstehende Betriebsprüfung und Warrens Wut auf die Finanzbehörden zurückführte. Sie hob die Augenbrauen; es war eine stumme Frage, ob sie auf ein paar ungestörte Worte zu ihm ins Büro kommen sollte. Doch Warren schüttelte den Kopf.

				»Wenn die Erde immer wärmer wird«, fragte Beth, die Sechsjährige, »wird das Meer dann eines Tages kochen, so wie die Eier im Topf?«

				»Aber nein, Punkin«, versicherte Laurel ihrer Tochter. »Nur wird dann sehr viel Eis am Nord- und am Südpol schmelzen. Und weil dann auf der ganzen Welt das Wasser steigt, müssen die Menschen, die am Meer leben, ihre Häuser weiter weg vom Wasser bauen.«

				»Genau genommen werden die Ozeane tatsächlich eines Tages kochen«, sagte Warren von der Tür her. Seine tiefe Stimme klang mühelos durch den großen Raum.

				Beth legte die Stirn in Falten und drehte sich auf ihrem hohen Hocker zu ihrem Dad um.

				»Die Sonne wird eines Tages zu einem gewaltigen Feuerball wachsen«, fuhr Warren fort. »Die Meere werden verdampfen wie Wasser auf einer heißen Herdplatte.«

				»Ehrlich?«, fragte Beth, die Stimme erfüllt von Angst.

				»Ja. Und dann …«

				»Daddy redet von einer Zeit, die Millionen Jahre in der Zukunft liegt, Punkin«, warf Laurel ein, während sie sich fragte, was zur Hölle in Warren gefahren war, dass er Beth solche Dinge erzählte. Das Mädchen würde sich jetzt tagelang Sorgen machen. »Du braucht überhaupt keine Angst zu haben. Deine Ururururenkel sind schon tausend mal tausend Jahre tot, wenn das passiert. Also mach dir keine Gedanken.«

				»Supernova!«, rief Grant. »So nennt man es doch, wenn ein Stern explodiert, stimmt’s?«

				»Stimmt«, sagte Warren mit unübersehbarer Zufriedenheit.

				»Cool!«, krähte Grant.

				»Von solchen Dingen verstehen nur Jungs etwas«, sagte Laurel zu Beth. »Sogar das Ende der Welt hört sich in ihren Ohren cool an.«

				Trotz ihres Dilemmas war Laurel versucht, Warren einen tadelnden Blick zuzuwerfen – was sie an einem gewöhnlichen Tag zweifellos getan hätte –, doch als sie aufsah, war er bereits wieder in seinem Büro verschwunden. Weitere dumpfe Geräusche verrieten, dass er noch immer nicht gefunden hatte, wonach er suchte. Normalerweise wäre sie zu ihm gegangen und hätte ihn gefragt, wonach er suchte, um ihm anschließend zu helfen – nicht jedoch heute.

				Grant glitt von seinem Hocker und öffnete seinen Rucksack. Laurel bemerkte zufrieden, dass er ohne Aufforderung mit seinen Hausaufgaben begann. Beth ging zu einem Stuhl am Küchentisch und zog ihre Schuhe an. Sie mussten stets genau gleich fest gebunden sein, ein Ritual, das gelegentlich zu Anfällen von obsessiver Panik führte, doch an den meisten Tagen lief alles glatt.

				Manchmal fühlte Laurel sich schuldig, wenn andere Mütter sich beschwerten, welch ein Alptraum es sei, die Kinder morgens für die Schule fertig zu machen. Ihre eigenen Kinder machten sich mehr oder weniger selbstständig fertig; ihre Routine war so verfestigt, dass Laurel sich manchmal fragte, ob sie und Warren insgeheim unterdrückte faschistische Neigungen hatten. Die Wahrheit lautete, dass der Umgang mit zwei normalen Sprösslingen für jemanden, der seine Tage damit verbrachte, geistig behinderte Kinder zu unterrichten, kaum der Rede wert war.

				Soll ich ins Arbeitszimmer gehen?, überlegte Laurel erneut. Würde eine gute Ehefrau nicht genau das tun? Ihrer Besorgnis Ausdruck verleihen? Ihre Hilfe anbieten?

				Doch Warren wollte nie Hilfe bei derartigen Dingen. Seine ärztliche Praxis war seine Angelegenheit und ging niemanden etwas an. Er war offensichtlich in die bevorstehende Steuerprüfung vertieft. Dennoch … dieser ungewöhnliche Blick eben hatte Laurel beunruhigt.

				»Wir kommen zu spät, Mom«, riss Grant sie aus ihren Gedanken.

				»Du hast recht«, pflichtete Laurel ihm bei, ohne einen Blick auf die Uhr zu werfen. »Also los.«

				Sie half Beth, ihren Rucksack anzulegen; dann nahm sie ihren Notebook-Koffer und ihre Handtasche und ging zur Garagentür. Die Hand auf dem Knauf, warf sie einen Blick über die Schulter, halb in der Erwartung, dass Warren ihr hinterherstarrte, doch außer seinen Beinen war nichts von ihm zu sehen. Er war eine kleine Bibliotheksleiter hinaufgeklettert, um die oberen Reihen seiner maßgefertigten Regale zu durchsuchen, die bis unter die drei Meter hohe Decke reichten. Sie atmete erleichtert auf und führte die Kinder zu ihrem Acura.

				Nachdem beide sich angeschnallt hatten, schlug Laurel sich verspielt an die Stirn. »Ich glaube, ich habe gestern Abend vergessen, den Rasensprenger auszudrehen.«

				»Ich geh nachsehen!«, rief Grant und schnallte sich wieder los.

				»Nein, ich gehe selbst«, sagte Laurel entschieden und stieg rasch aus dem Wagen.

				Sie drückte auf den Knopf an der Wand und duckte sich unter dem sich lautlos öffnenden Garagentor hindurch, sobald es einen Meter über dem Boden war; dann lief sie um das Haus herum nach hinten. Sie würde die Walgreens-Tüte aus dem Strauch holen, in den Kofferraum werfen und im Lauf des Tages irgendwo entsorgen, entweder an einer Tankstelle oder bei einem Laden (genau wie sie es während der letzten elf Monate mit einer Karte zum Valentinstag, mit Rosen und mit ein paar Briefen gemacht hatte). Sie bahnte sich einen Weg zwischen den Büschen hindurch, als eine Frauenstimme rief: »Laurel? Hier drüben!«

				 Laurel erstarrte und drehte sich nach der Stimme um. Keine fünfundzwanzig Meter entfernt, fast unsichtbar hinter ein paar Buchsbäumen, kniete eine Frau mit einem Strohhut und leuchtend gelben Gummihandschuhen. Bonnie Elfman war um die siebzig, bewegte sich jedoch wie eine viel jüngere Frau. Aus irgendeinem Grund hatte sie diesen Morgen auserkoren, um den westlichen Rand ihres riesigen Grundstücks zu verschönern.

				»Ich setze ein paar Kapuziner in dieses Beet, Laurel!«, rief Bonnie ihr zu. »Was machen Sie?«

				Ich suche einen positiven Schwangerschaftstest, bevor mein Mann ihn findet. »Ich dachte, ich hätte den Rasensprenger angelassen«, rief Laurel zurück.

				»Na, das würde Ihre Wasserrechnung ganz schön in die Höhe treiben«, sagte Bonnie, erhob sich und kam zu Laurel.

				Laurel spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Und als wären ihre Sorgen nicht schon groß genug, kam nun auch Christy auf der verzweifelten Suche nach einem Spielpartner um die Hausecke geflitzt. Wenn Laurel jetzt die Tüte aus dem Strauch zog, würde der Welsh Corgi sie ihr womöglich aus der Hand reißen. Übertrieben besorgt blickte Laurel an ihrer eigenen Hecke entlang; dann winkte sie Mrs. Elfman zu. »Ich glaube, ich habe den Rasensprenger doch abgedreht. Ich muss mich beeilen, Bonnie. Die Kinder sitzen im Wagen und warten.«

				»Ich schaue nach Ihrem Rasensprenger und drehe ihn notfalls ab«, versprach Bonnie.

				Laurel schlug das Herz bis zum Hals. »Machen Sie sich keine Mühe, Bonnie. Ich dachte, ich hätte ihn hier draußen stehen lassen, aber eben ist mir eingefallen, dass ich ihn ins Gartenhaus zurückgebracht habe. Passen Sie lieber auf, dass Sie sich nicht überhitzen. Es ist schon sehr warm für April.«

				»Keine Sorge, bald gibt’s Regen«, entgegnete Bonnie mit der Zuversicht eines alten Orakels. »Und es wird sich merklich abkühlen. Bis Sie von der Schule zurück sind, brauchen Sie eine Jacke.«

				Laurel blickte hinauf zum strahlend blauen, wolkenlosen Himmel. »Wenn Sie meinen. Bis später dann.«

				Bonnie schien wenig erfreut über Laurels hastigen Rückzug. Das alte Klatschmaul hätte lieber ein ausgiebiges Schwätzchen mit ihr gehalten. Laurel wusste aus alter Erfahrung, dass Bonnie Elfman genauso schnell Geschichten über sie weitererzählte, wie sie ihr Geschichten über andere anvertraute.

				»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte Laurel unterdrückt auf dem Rückweg zur Garage. Die Tüte musste bis nach der Schule warten. Christy trottete hinter ihr her – der Hund war also kein Problem. Doch Mrs. Elfman würde nicht so bald verschwinden. Laurel betete insgeheim, dass dieses neugierige alte Klatschmaul auf seinem Grundstück blieb, bis die Schule zu Ende war.
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				Laurel steuerte ihren Acura bis vor den Eingang der Schule, beugte sich zur Seite und küsste Beth auf die Wange. Mrs. Lacey hatte an diesem Morgen Türdienst und half Beth beim Aussteigen, während Grant vom Rücksitz sprang wie ein aus dem Zookäfig flüchtender Affe, um ins Schulgebäude zu flitzen und seine Freunde zu suchen.

				Nachdem Mrs. Lacey Beth durch die Tür begleitet hatte, fuhr Laurel um das Schulgebäude herum und parkte auf ihrem reservierten Platz neben der Sonderschule. Es war ein kleines Backsteingebäude mit zwei Klassenzimmern, Gemeinschaftstoilette und einem Büro, doch es war besser als gar nichts – und die Athens Country Day hatte in den letzten fünfzig Jahren keinen Finger gerührt und keinen Cent lockergemacht. Erst die großzügige Schenkung eines einheimischen Geologen hatte den Bau der Schule ermöglicht. Der Mann hatte eine geistig behinderte Nichte in New Orleans und wusste um die Notwendigkeit solcher Einrichtungen.

				Laurel blickte auf ihr Notebook und ihre Handtasche, die während der Fahrt zu Beth’ Füßen gelegen hatten, griff aber nicht danach. Der Motor des Wagens lief noch, und sie machte keine Anstalten, ihn abzustellen. Sie war nicht sicher, ob sie heute die Kraft aufbringen würde, den Tag durchzustehen. Ihre Schüler konnten schon anstrengend genug sein, doch heute war Elternsprechtag, und ihren ersten Termin hatte sie ausgerechnet mit der Frau ihres ehemaligen Liebhabers.

				Die Aussicht, Starlette McDavitt gegenüberzutreten – die Ehefrau des Mannes, der sie vermutlich geschwängert hatte –, erschien Laurel fast unerträglich. Wäre Starlette nicht der erste Termin gewesen, hätte sie ihn abgesagt. Aber dafür war es zu spät.

				Sie merkte erst, dass sie weinte, als sie die Tränen auf der Zunge schmeckte. Es lag nicht am bevorstehenden Treffen, wurde ihr bewusst. Es lag vielmehr daran, dass sie nicht mit Sicherheit wusste, wer der Vater des Kindes war. Die Chancen standen gut, dass es Danny war. Sie hatten ihre Affäre vor fünf Wochen beendet, doch in den drei Wochen davor – den drei Wochen nach Laurels letzter Periode – hatten sie sich wenigstens ein Dutzend Mal geliebt. Mit Warren hatte sie seit ihrer letzten Periode nur zweimal Geschlechtsverkehr gehabt – beide Male, nachdem sie und Danny ihre Affäre beendet hatten.

				Außerdem nahm sie die Pille, verdammt! Ein zu achtundneunzig Prozent sicheres Verhütungsmittel. Wie konnte sie zu den unglücklichen zwei Prozent gehören, die es trotzdem erwischte? Sicher, sie hatte schon einige Male Pech gehabt im Leben, aber noch nie so großes Pech. Es musste an dem verdammten Rotavirus liegen. Irgendwie hatte Laurel sich im vergangenen Monat mit diesem Erreger infiziert, wegen dem bereits mehrere große Kreuzfahrtschiffe unter Quarantäne gestellt worden waren. CNN hatte berichtet, dass der Virus geradezu über das Land hinwegfege – kein besonders gelungener sprachlicher Vergleich, aber letztlich war es tatsächlich so: Von Küste zu Küste litten die Menschen an Brechdurchfall. Dabei verschwanden in drei bis fünf Tagen sämtliche durch die Antibabypille zugeführten Progestagene aus dem Körper der Erkrankten. Und da Laurel letzten Monat fast jeden zweiten Tag Sex gehabt hatte, war eine Empfängnis beinahe unausweichlich gewesen.

				Laurel legte den Kopf aufs Lenkrad und ließ den Tränen freien Lauf. Sie hatte sich stets für eine starke Frau gehalten, doch nun hatten sich Schicksal und Zufall gegen sie verbündet – und als Dritte im Bunde kam die Dummheit hinzu. Es sah ganz danach aus, als müsse sie in einigen Monaten ein illegitimes Kind im Haushalt ihres Mannes großziehen.

				Es war ein Gedanke, den sie nicht ertragen konnte.

				In ihrem verzweifelten Bemühen, nicht an das bevorstehende Treffen mit Starlette zu denken, ging Laurel sämtliche Möglichkeiten durch. Wenn man für den Rest seines Lebens in einer Ehe ohne Liebe gefangen war, war ein Kind der Liebe der vielleicht einzige Anker zur Wirklichkeit. Zumindest zu dem Leben, das hätte sein können. Konnte sie den Rest ihres Lebens mit einer solchen Lüge verbringen? Im vergangenen Jahr war es ihr schon schwer genug gefallen, selbst bei kleinen Dingen zu lügen und die tausend winzigen Täuschungen hervorzubringen, die eine außereheliche Affäre erforderte. Und jede Lüge erzeugte die Notwendigkeit Dutzender weiterer – »Lügen und Nebenlügen« pflegte Danny sie zu nennen –, die wie die Köpfe einer sich endlos vermehrenden Hydra wuchsen. Trotzdem hatte Laurel alles versucht, den Schein der Normalität aufrechtzuerhalten, und sie war richtig gut darin geworden – so gut, dass die Lügen ganz von selbst kamen. Zwar spürte sie, wie die Unehrlichkeit ihre Seele zerfraß, und doch log sie weiter und weiter.

				Aber was noch viel schlimmer war: Sie würde auch ihr ungeborenes Kind zur Lüge zwingen, vom ersten Tag seines Lebens an. Seine ganze Existenz wäre eine einzige Lüge. Und was wäre mit Warren? Er würde versuchen, das Baby zu lieben, aber würde er wirklich Liebe empfinden? Oder würde er etwas Fremdes in dem kleinen Eindringling spüren? Einen störenden Geruch? Eine genetische Dissonanz? Ein Erschauern bei der Berührung von Haut oder Haar? Zumal das Baby Warren nicht ähnlich sehen würde, es sei denn, durch puren Zufall.

				Laurel kannte eine Frau namens Kelly Rowland, eine ehemalige Kommilitonin, die nach einem One-Night-Stand schwanger geworden war, obwohl sie sich erst kurz zuvor mit dem Jungen verlobt hatte, mit dem sie sich seit drei Jahren traf. Kellys Verlobter war ein guter, verlässlicher, wenngleich ein wenig nichtssagender Typ von durchschnittlicher Attraktivität und mit exzellenten finanziellen Aussichten gewesen. Kelly hatte mit beinahe religiösem Eifer darauf bestanden, dass er beim Sex stets Kondome benutzte; deshalb war es Laurel sehr merkwürdig erschienen, dass Kelly sich von einem breitschultrigen, dunkelhaarigen Footballspieler nach einer Kerzenlichtzeremonie für eine Kommilitonin nach allen Regeln der Kunst hatte durchvögeln lassen – ohne Kondom. Als Kelly erfuhr, dass sie schwanger war, hatte sie einfach ihren Hochzeitstermin vorverlegt, ihre eigene Kerzenlichtzeremonie veranstaltet und nie wieder zurückgeblickt. Das war nun dreizehn Jahre her, und Kelly war noch immer verheiratet und lebte mit ihrem Mann in Houston.

				Was war die Alternative? Abtreibung? Laurel schüttelte den Kopf. Wie konnte sie das Kind des Mannes abtreiben, den sie über alles liebte? Und selbst wenn sie sich dazu überwinden konnte – wie sollte sie ihrem Mann klarmachen, dass sie eine Abtreibung wollte? Du kriegst die Abtreibung auch, ohne ihm zu verraten, dass du schwanger bist, sagte eine kalte Stimme. Mit Grauen dachte Laurel an den Spießrutenlauf zwischen protestierenden Abtreibungsgegnern hindurch, um anschließend allein im kalten Wartezimmer einer tristen Abtreibungsklinik zu sitzen. Sie musste wenigstens drei Bundesstaaten weit weg, um jede Möglichkeit auszuschließen, dass jemand sie erkannte. Doch selbst dann würde der Arzt möglicherweise …

				Eine Faust klopfte neben Laurels Kopf an die Seitenscheibe.

				Sie zuckte heftig zusammen, hob erschreckt den Blick und sah, wie Diane Rivers, die Klassenlehrerin der dritten Klasse, in offensichtlicher Besorgnis mit den Lippen Laurels Namen formte. Diane war eine Südstaaten-Schönheit mit üppigem Haar und einem Herzen aus Gold – wie eine Rückbesinnung auf die Generation von Laurels Mutter, obwohl Diane erst dreiundvierzig war. Sie machte eine kurbelnde Handbewegung: Laurel sollte die Seitenscheibe herunterlassen.

				Laurel wischte sich mit der Schulter ihrer Bluse die Tränen ab und schmierte dabei Make-up auf die weiße Seide, ehe sie den Fensterheber betätigte. Das Glas versank mit leisem Surren in der Wagentür.

				»Was ist los?«, fragte Diane. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				Sehe ich vielleicht so aus?, dachte Laurel mit einem Anflug von Zorn, der jedoch rasch verebbte: Hätte sie nicht die gleiche Frage gestellt, wenn sie jemanden weinend hinter dem Steuer eines Autos auf dem Parkplatz vorgefunden hätte?

				»Ich fürchte, ich bekomme eine Migräne«, sagte Laurel.

				»Sie Ärmste«, sagte Diane mitfühlend. »Dabei sind Sie so lange davon verschont geblieben.«

				»Mehr als ein Jahr.« Länger, als ich mit Danny zusammen war.

				»Glauben Sie denn, Sie schaffen die Elternsprechstunde? Wenn normaler Unterricht wäre, würde ich ja gerne die Vertretung übernehmen, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich den Eltern Ihrer Schüler sagen soll.«

				»Es wird schon gehen«, erklärte Laurel, wobei sie sich zur Beifahrerseite beugte, um ihr Notebook und ihre Handtasche vom Wagenboden aufzuheben. »Manchmal kriege ich nur die Aura, und die Kopfschmerzen kommen gar nicht. Mein Arzt nennt es eine stille Migräne.«

				Diane schüttelte den Kopf. »Also, ich weiß nicht. Sie haben nicht eine von den Spritzen dabei? Von diesem Schmerzmittel?«

				»Imigran? Nein, es ist so lange her, dass ich meinen letzten Anfall hatte, dass ich die Spritzen nicht mehr ständig dabeihabe.«

				Diane bedachte sie mit einem mütterlichtadelnden Blick.

				»Ich weiß«, sagte Laurel und stieg mühsam aus dem Wagen. »Das war dumm von mir.«

				»Sie sollten zu Warren in die Praxis gehen«, schlug Diane vor. »Lassen Sie sich diese Spritze geben. Wenn man schon mit einem Arzt verheiratet ist, sollte man hin und wieder den Nutzen daraus ziehen. Und Warren ist ein guter Arzt. Ich muss es wissen, schließlich ist er mein Hausarzt. Ich könnte die Stellung für Sie halten, bis Sie zurück sind. Meine Schüler wissen, dass ich ihnen das Fell über die Ohren ziehe, wenn sie sich danebenbenehmen.«

				Beinahe hätte Laurel gelacht. Diane hatte einen Blick, der ungezogene Jungen auf hundert Schritte Entfernung paralysieren konnte. Laurel schloss den Acura ab und ging zum Schulgebäude. »Ich schaffe das schon, Diane. Notfalls kann ich ja immer noch zu meinem Mann.«

				»Sie haben vor Schmerzen geschluchzt, Mädchen.«

				»Nein, ich … ich war nur ein bisschen verzweifelt. Ich dachte, ich hätte das endlich hinter mir. Darum habe ich geweint. Die Realität kann manchmal wehtun.«

				»Oh ja. Die Realität ist ein Miststück, nicht wahr?«, sagte Diane. Dann kicherte sie wie eine Frau in den 1950er Jahren, der versehentlich das Wort »Scheiße« über die Lippen gerutscht war.

				An der Tür zum Klassengebäude drückte sie zum Abschied Laurels Handgelenk. Die Berührung hatte etwas Tröstendes, und Laurel verspürte das irrationale Verlangen, der älteren Frau ihr Herz auszuschütten. Doch sie sagte kein Wort. Diane konnte ihr in ihrer Zwangslage auch nicht helfen, selbst wenn sie zugehört hätte. Und sie würde bestimmt kein Mitgefühl haben für die verrückte Schlampe, die ihren Mann betrog und dumm genug war, sich dabei auch noch schwängern zu lassen. Noch einmal nickte Laurel der älteren Kollegin zu, um zu bekräftigen, dass ihr nichts fehlte; dann ging sie den kurzen Flur hinunter zu ihrer nicht zu überhörenden Förderklasse mit den im Überschwang ihrer morgendlichen Energie tobenden Kindern.

				Nachdem eine Helferin mit den Kindern zum Spielplatz gegangen war, setzte Laurel sich an den runden Tisch, an dem sie ihre Elternsprechstunde zu halten pflegte. Hätte sie hinter einem Pult gesessen, hätte es manchen Eltern das Gefühl gegeben, belehrt zu werden; der runde Tisch jedoch ließ den Eindruck von Gleichrangigkeit und Partnerschaft entstehen. Laurel hatte elf lernbehinderte Kinder in ihrem Programm – beinahe zu viele angesichts der Tatsache, dass sie nur begrenzte Hilfe durch eine Assistentin hatte. Doch Athens Point war eine Kleinstadt, und die Eltern hatten nur wenige Möglichkeiten. Laurels Schüler zeigten ein breites Spektrum an Verhaltensauffälligkeiten, angefangen bei ADHS über krankhafte Aufsässigkeit bis hin zu mentaler Retardiertheit und Autismus. Mit einer so breit gefächerten Palette fertig zu werden war harte Arbeit, doch Laurel genoss die Herausforderung.

				Um sicherzugehen, dass die Elternsprechstunden informativ und für beide Seiten so hilfreich waren wie nur möglich, machte Laurel während des Schuljahrs sorgfältig Notizen über jeden ihrer Schüler, doch keine Akte war detaillierter als die von Starlette McDavitts Sohn Michael.

				Selbst wenn Laurel die Augen schloss, sah sie die einstige Schönheitskönigin aus Tennessee in ihrer neuesten Garderobe aus dem Versandhauskatalog ins Klassenzimmer rauschen, das wasserstoffblonde Haar perfekt frisiert, die Nägel makellos lackiert, der Bauch pathologisch dünn, die schicken Cowboystiefel (die inzwischen sicherlich passé sein mussten) auf Hochglanz poliert.

				Laurels Abneigung gegen Starlette McDavitt hatte nicht erst während der Affäre mit Starlettes Mann begonnen, sondern schon bei ihrer ersten Begegnung, als deutlich wurde, dass Mrs. McDavitt ihren autistischen Sohn als Bürde betrachtete, die ein ungerechter Gott ihr aufgeladen hatte. Starlette hatte sich eine halbe Stunde lang darüber ausgelassen, dass manche Eltern behaupteten, Autismus würde durch Quecksilber in gesetzlich vorgeschriebenen Impfstoffen hervorgerufen. In ihrem tiefsten Innern jedoch war Starlette davon überzeugt, dass es eine göttliche Strafe war. Etwas so durch und durch Destruktives musste der Wille Gottes sein; sie glaubte fest daran. Und es war nicht notwendigerweise eine Strafe für etwas, das man selbst getan hatte. Es konnte eine Strafe sein für eine Sünde, die einer ihrer Ahnen begangen hatte – Vergewaltigung oder Inzest oder irgendetwas Düsteres, von dem man nichts ahnte. In weniger als einer Stunde war Laurel klar geworden, dass Michael McDavitts primäre Bezugsperson sein Vater Daniel war, fünfzehn Jahre älter als seine Frau.

				Danny McDavitt war ein freundlicher Mann Ende vierzig. Er sah jünger aus, doch in seinen Augen lag eine stille Weisheit, die von beträchtlicher Erfahrung zeugte. Es dauerte nicht lange, bis Laurel herausfand, dass Danny ein Kriegsheld war, ein Einheimischer aus Athens Point, der seinen Geburtsort mit achtzehn verlassen hatte und wie der sprichwörtliche verlorene Sohn dreißig Jahre später heimgekehrt war. Während der ersten Wochen von Michaels Begutachtung hatte Laurel nicht mehr über ihn erfahren, als dass er im Golfkrieg als Helikopterpilot gedient hatte und inzwischen wegen mehrerer Verwundungen im Ruhestand war. Nun war er für eine lokale Fluggesellschaft tätig. Offenbar waren entweder das Fliegen oder die Kampferfahrung ein gutes Training für den Umgang mit lernbehinderten Kindern, denn in ihren neun Jahren Unterricht hatte Laurel noch nie einen Vater gesehen, der härter an seiner Beziehung zu seinem entwicklungsverzögerten Sohn gearbeitet hatte als Danny McDavitt.

				Das Problem war seine Frau.

				Das einzige Rätsel an Starlette McDavitt war, wieso Danny sie überhaupt geheiratet hatte. Dieser eine Schritt verriet eine krasse Fehleinschätzung, was völlig untypisch für Danny zu sein schien. Selbstverständlich war Laurel aufgefallen, dass selbst die intelligentesten Männer sich zum Narren machen konnten, wenn es um die Wahl ihrer Frauen ging. Sie waren wie kleine Jungen in der Eisdiele. Ich möchte etwas DAVON. Hmmm, lecker! Ich will noch mehr. Und schon bald kauften sie den ganzen Eimer, damit sie immer genug hatten. Doch hatten sie erst jeden Tag unbeschränkten Zugang zu ihrer Eiskrem, waren sie den Geschmack schnell leid. Die Eiskrem sah nicht einmal mehr so lecker aus wie hinter der kalten, funkelnden Glasscheibe.

				Starlette sah appetitlich aus, zugegeben, und ihr Aussehen passte zu ihrem Namen. Sie war eine einstige Miss Knoxville oder so etwas, nicht ganz eine Miss Tennessee, aber doch viele Stufen höher als eine Sojabohnen-Königin. Doch bei aller Attraktivität verrieten ihre harten, bitteren Augen, dass sie im Leben bereits eine wichtige Lektion gelernt hatte: Siege bei Schönheitswettbewerben halfen einem Mädchen nur ein kurzes Stück auf der Straße des Lebens. Die eigentliche Ironie lag darin, dass in Starlettes Augen Laurel diejenige war, die in der Hochzeitslotterie das große Los gezogen hatte. Schließlich hatte sie einen Arzt geheiratet – sei dankbar für das, was dir geschenkt wurde, Honey, halt die Klappe und mach die Beine breit, wenn du weißt, was gut ist für dich.

				Danny und Starlette hatten vor sieben Jahren geheiratet – ein Jahr, bevor Danny sich vom Dienst bei der Air Force in den Ruhestand verabschieden wollte. Es war für beide die erste Ehe. Danny hatte lange gewartet, um diesen Fehler zu begehen, doch das Warten hatte ihn nicht klüger gemacht, wie er Laurel verraten hatte. Nach neunzehn Jahren beim Militär war er nach Nashville geflogen, um ein Haus zu kaufen in der Erwartung, seinen Ruhestand als Songwriter zu verbringen, wovon er immer geträumt hatte. Schon bei der Air Force hatte er sich in Zeiten des Leerlaufs die Langeweile mit dem Schreiben von Songs vertrieben. Um seine Ersparnisse zu schonen, hatte er nach seinem Rückzug aus dem Militärdienst einen Job bei einem örtlichen Flugunternehmen angenommen, dessen Besitzer ein großer Bewunderer von Dannys Heldentaten war. Einer der Höhepunkte in Dannys Job bestand darin, Stars der Country Music kreuz und quer durch den Staat zu fliegen. Er hatte Starlette kennen gelernt, als sie für eine Maklerfirma gearbeitet und ihm ein paar Häuser in Franklin gezeigt hatte. Es waren nicht Dannys Songwriter-Ambitionen gewesen, die Starlette beeindruckt hatten – tatsächlich hatte sie bezweifelt, dass er sich in dieser Gegend überhaupt ein Haus leisten konnte. Doch sein Job als Pilot berühmter Countrystars besaß den Glamour, den zu finden Starlette in diese Stadt gekommen war. Danny hatte noch ein Jahr auf der Eglin Air Force Base in Florida zu absolvieren, um seine zwanzig Dienstjahre vollzumachen, doch schon bald pendelte er an jedem freien Wochenende nach Nashville, um seine Songs zu vermarkten und die Zeit mit Starlette zu verbringen. Als sie schwanger wurde, beschlossen sie zu heiraten, und sechs Monate später wurde ihre Tochter Jenny geboren, ein süßes, gesundes Mädchen.

				Danny stand zwei Wochen vor dem Ruhestand, als das World Trade Center angegriffen wurde. Danach hatte er sich geweigert, in Rente zu gehen, trotz heftiger Proteste Starlettes. Doch sie musste nicht lange auf seine Heimkehr warten: Danny meldete sich für den Einsatz in Afghanistan, wurde aber schon drei Monate später abgeschossen. Es war reines Glück, dass er überlebte. Er nahm sich diesen Wink des Schicksals zu Herzen und kehrte mit seinen Entlassungspapieren nach Nashville zurück. Bald darauf verbrachte er seine Zeit damit, Stars der Country Music durch die Gegend zu fliegen, Songs zu verkaufen, mit seiner neuen Frau zu schlafen und seine Tochter großzuziehen. Das einzige Problem im Paradies bestand darin, dass er es bald leid wurde, fliegender Chauffeur zu sein. Die Jetset-Hillbillies gingen ihm immer mehr auf die Nerven. Einige waren nett; die meisten waren Arschlöcher. Waren Fans in der Nähe, gaben sie sich fröhlich und warmherzig, doch sobald sie in den Helikopter stiegen, schimpften sie lauthals auf die lästige Meute.

				Nachdem Danny sechs Monate lang keinen Song verkauft hatte, war er so weit, alles hinzuwerfen. Er war nicht mehr in Mississippi gewesen außer zu Beerdigungen und einem Ehemaligentreffen der Highschool, doch seit er fünfundvierzig geworden war, verspürte er das unerklärliche Verlangen, in den Süden zurückzukehren. Als das nächste Mal einer der singenden Cowboymillionäre ein falsches Wort von sich gab, fuhr Danny ihm übers Maul – und das war’s dann. Es kostete ihn viel Überzeugungskraft, doch schließlich gelang es ihm, Starlette so weit zu bringen, dass sie seiner Heimatstadt eine Chance gab, unter der Bedingung, dass sie nach Tennessee zurückkehrten, falls es nicht klappte.

				Laurel legte Michael McDavitts Akte zur Seite und zwang sich, nicht länger an Michaels Vater zu denken. Sie zog ihre Akte über Carl Mayer hervor, ihren schwierigsten Fall von ADHS, und versuchte sich auf die Worte und Zahlen auf den Seiten zu konzentrieren. Durchschnitt, Standard, Syndrom … ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, die Worte und Daten wollten sich nicht zu etwas Zusammenhängendem verbinden.

				Warum sollten sie auch? In weniger als fünf Minuten würde sie einer Frau von Angesicht zu Angesicht gegenübersitzen, die sie fast ein ganzes Jahr lang betrogen hatte. Eine Frau, die sie nie gemocht hatte, vielleicht aus Sorge, als schlechte Mutter verurteilt zu werden. Es gab keine Möglichkeit, solche Einschätzungen zu vermeiden, doch Laurel bemühte sich stets, sich nichts davon anmerken zu lassen. Das Problem war, sie respektierte Starlette McDavitt nicht. Die meisten Mütter, mit denen Laurel arbeitete, waren Heilige, wenn es um ihre Kinder ging, Starlette jedoch befand sich am anderen Ende des Spektrums. Laurel glaubte nicht, dass sie eine Frau betrogen hätte, die sie respektierte, obwohl das vielleicht nur Wunschdenken war und ohnehin nichts brachte. Wie Danny oft genug gesagt hatte: Man wusste nie, wie man reagierte, bevor man nicht vom Leben selbst auf die Probe gestellt wurde.

				Das leise Klopfen an der Tür hätte Laurel ein paar Sekunden Vorwarnung geben müssen, doch sie war so tief in Gedanken, dass sie völlig vergaß, welch großen Auftritt Starlette McDavitt stets hinlegte. Deshalb war Laurel völlig unvorbereitet, als plötzlich Danny das Klassenzimmer betrat. Und er sah aus wie ein Mann, der in einer Welt zwischen Leben und Tod schwebte.
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				Es tut mir leid«, sagte Danny, als er hinter sich die Tür schloss. »Starlette wollte nicht kommen.«

				»Warum nicht?« Laurel flüsterte beinahe.

				Danny zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. Du weißt doch, wie sie ist, sagten seine Augen.

				»Sie hat sich eine Ausrede einfallen lassen, nicht selbst zu erscheinen«, vermutete Laurel.

				Danny nickte. »Ich musste eine Flugstunde absagen, um herzukommen.«

				Laurel musterte ihn stumm. Sie hatte Danny seit mehr als einer Woche nicht gesehen, und selbst da war es nur ein flüchtiger Blick gewesen, als er den kleinen Michael in seinem alten Pick-up vor der Schule abgesetzt hatte. Erst jetzt spürte Laurel, wie tief es sie geschmerzt hatte, Danny nicht zu sehen. Ohne ihn fühlte sie sich leer und kraftlos, als hätte ein heimtückischer Virus sie befallen und ihr die Energie geraubt.

				»Darf ich reinkommen?«, fragte er schüchtern.

				Laurel nickte bloß, weil ihr ihm Augenblick die Worte fehlten.

				Sie beobachtete, wie er zu den Reihen von Mini-Stühlen an der Rückwand des Klassenzimmers ging. Er will nicht an den Tisch, um mir Zeit zu geben, erkannte sie. Damit ich mich erholen kann. Danny bewegte sich mit geschmeidiger Leichtigkeit, obwohl er aussah, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen oder gegessen. Er war knapp über eins achtzig groß und besaß drahtige Muskeln und trotz seines Alters einen flachen Bauch. Mit seinem wettergegerbten Gesicht und der ganzjährigen Bräune sah er wie der Mann aus, der er war – ein Mann, der sein Leben selbst in die Hand nahm. Er war als Sohn eines Sprühfliegers aufgewachsen und mit einem Baseball-Stipendium ans College gegangen, hatte nach dem zweiten Semester jedoch aufgehört, um in die Air Force einzutreten, wo er die Eignungstests für die Pilotenausbildung bestand. Er war kein Schönling, doch die meisten Frauen, die Laurel kannte, empfanden ihn als attraktiv. Sein lockiges Haar war an den Schläfen grau, doch überall sonst noch dunkel, und er tönte es nicht nach. Doch was sie am meisten an ihm fesselte, waren seine Augen – grau, mit einer Spur von Blau darin, wie das Meer in nördlichen Breiten. Sie konnten weich oder hart sein, je nachdem, wie die Situation es erforderte. Laurel hatte sie meist weich erlebt und funkelnd, wenn er gelacht hatte, doch manchmal, wenn er von seiner Frau erzählte, wurden sie kalt und hart. Danny war in jeder Hinsicht ein ganzer Kerl, während die meisten anderen Männer, die Laurel kannte, den Eindruck alternder Collegeboys erweckten, die immer noch versuchten, sich in einer verwirrenden Welt zurechtzufinden.

				Danny drehte einen der kleinen Stühle herum und setzte sich rittlings darauf, die Lehne zwischen sich und Laurel, als wollte er ihren neuen Status des Getrenntseins betonen. Er beobachtete sie vorsichtig aus graublauen Augen. »Ich hoffe, du bist jetzt nicht wütend«, begann er leise. »Ich wäre nicht gekommen, aber es hätte nicht gut ausgesehen, wenn nicht wenigstens einer von uns zur Sprechstunde gegangen wäre.«

				»Ich … ich bin nicht wütend«, stammelte Laurel.

				Er nickte, als verstünde er genau, was sie meinte.

				Nachdem Laurel den Schock verdaut hatte, ihn hier zu sehen, stiegen zugleich Sehnsucht und Zorn in ihr auf und fochten einen erbitterten Kampf in ihrem Innern. Die Sehnsucht machte sie wütend, weil sie diesen Mann nicht haben konnte; zugleich ärgerte sie sich, weil ihr Verlangen von ihm entfacht worden war, ganz gleich, wie edelmütig seine Motive gewesen sein mochten. Danny nicht zu sehen war schlimm, doch ihn zu sehen war noch viel schlimmer. Das Allerschlimmste aber war, ihn zu sehen und ignoriert zu werden, wie es vergangenen Monat der Fall gewesen war. Keine versteckten Blicke, keine zufälligen Berührungen, kein Lächeln … nichts außer dem distanzierten Blick eines flüchtigen Bekannten.

				In jenen wahnsinnigen Augenblicken schien der Hunger in ihr plötzlich unerträglich, als würde er sie verschlingen und nichts mehr übrig lassen. Von Danny ignoriert zu werden war, als existiere sie gar nicht. Es gelang ihr einfach nicht, sich einzureden, dass er genauso litt wie sie. Doch jetzt, als sie ihn anschaute, wusste sie, dass es doch so war.

				»Wie konntest du nur herkommen?«, fragte sie leise.

				Er drehte die Handflächen nach oben. »Ich war nicht stark genug, um wegzubleiben.«

				Ehrlichkeit war immer eines seiner Prinzipien gewesen, und seine Antwort war niederschmetternd.

				»Darf ich dich in den Armen halten?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Weil Leute in der Nähe sind? Oder weil du es nicht möchtest?«

				Sie blickte ihn an. »Es geht mir nicht gut, weil ich kein Essen bei mir behalten kann. Aber ich komme zurecht … so gerade. Bitte, lass uns über Michael reden und es hinter uns bringen. In fünfzehn Minuten wartet die nächste Mutter vor der Tür.«

				Danny seufzte tief. »Du hast recht. Wir müssen wirklich über Michael reden. Er weiß, dass irgendwas nicht stimmt. Er spürt, dass ich aufgewühlt bin. Wenn es mir nicht gut geht, geht es auch ihm nicht gut. Und ich denke, du kommst auch mit ins Spiel.«

				»Du meinst …«

				»Ja. Wenn du leidest, spürt er es. Und es ist ihm nicht egal. Du bist ihm ein ganzes Stück wichtiger als seine Mutter.«

				Laurel wollte es abstreiten, doch sie hatte es schon selbst beobachtet. »Ich möchte nicht mehr, dass du so redest. Es hat ja doch keinen Sinn.«

				Danny schaute nach rechts zur Wand, wo unbeholfene Fingermalereien an einem langen Brett hingen, das er im vergangenen Jahr dort angebracht hatte. Beim Bohren der Löcher hatte er Laurel gestanden, was ihm durch den Kopf gegangen war, als er die Bilder zum ersten Mal gesehen hatte: Dass die Kinder, von denen diese Bilder stammten, niemals Computer entwerfen, chirurgische Eingriffe durchführen oder Flugzeuge fliegen würden. Es war eine niederschmetternde Erkenntnis für ihn, doch er hatte sich damit auseinandergesetzt und war darüber hinweggekommen. Und wenngleich Laurels Schüler tatsächlich kaum jemals einen Helikopter fliegen würden, waren sie alle schon mitgeflogen: Danny hatte jedes der Kinder – mit freudiger Erlaubnis ihrer Eltern – auf spektakuläre Flüge über den Mississippi mitgenommen. Er hatte sogar einen Wettbewerb für sie veranstaltet, und der Gewinner hatte mit ihm zusammen an einem Ballonrennen teilnehmen dürfen – an einem Wochenende, als Dutzende von Heißluftballons den Himmel über dem sechzig Kilometer im Norden liegenden Natchez gefüllt hatten.

				»Du hast abgenommen«, bemerkte Laurel »Zu viel.«

				Er nickte. »Sieben Kilo in fünf Wochen.«

				Seine leicht schleppende Stimme vermittelte Kompetenz – wie Sam Shepard als Chuck Yeager in Der Stoff, aus dem die Helden sind. Es war die Stimme eines Piloten, die einem sagte, dass alles unter Kontrolle war, und die einen darüber hinaus dazu brachte, es zu glauben. Laurel brauchte ihn nicht nach dem Grund für den Gewichtsverlust zu fragen: Man musste kein Arzt sein, um ein gebrochenes Herz zu diagnostizieren.

				»Ich wünschte, ich dürfte dich in den Arm nehmen«, sagte Danny. »Brauchst du es denn gar nicht?«

				Sie schloss die Augen. Du hast ja keine Ahnung … »Bitte lass uns bei Michael bleiben. Welche Veränderungen sind dir in seinem Verhalten aufgefallen?«

				Während Danny antwortete, langsam und ausführlich, kritzelte Laurel auf dem Post-it-Block, der vor ihr auf dem Tisch lag. Von der Stelle, an der er saß, konnte Danny den Block nicht sehen; ihm wurde die Sicht von einem Stapel Bücher versperrt. Nachdem Laurel das erste gelbe Quadrat mit Kringeln und Spiralen vollgemalt hatte, riss sie es ab und fing mit dem nächsten an. Diesmal kritzelte sie nichts; sie schrieb nur ein einzelnes Wort in dicken fetten Großbuchstaben. SCHWANGER. Dann schrieb sie ICH BIN darüber. Sobald sie das zweite Wort geschrieben hatte, wurde ihr bewusst, dass sie vorhatte, Danny den Zettel auf dem Weg nach draußen zu geben. Sie würde es nicht laut aussprechen, nicht hier. Es gab keine Möglichkeit, eine Diskussion zu vermeiden, vielleicht sogar einen Streit. Die Notiz würde ihren Zweck erfüllen. Danny konnte sie auf dem Heimweg entsorgen, so, wie sie die hastig gekritzelten Botschaften entsorgt hatte, die er ihr an der Tür zum Klassenzimmer zugesteckt hatte. Oder wie die e.p.t.-Schachtel, die sie selbst am Nachmittag entsorgen würde. Wie all den Abfall, der sich bei einer außerehelichen Affäre nun mal anhäuft. Wie das Baby, das du in dir trägst, sagte eine böse Stimme in ihrem Kopf.

				Das Dumme war, sie konnte nicht sicher sein, dass es Dannys Baby war. Sie wollte, dass es seins war, so absurd dieser Gedanke angesichts ihrer Situation auch sein mochte, doch sie wusste es nicht. Und ungeachtet dessen, was Kelly Rowland damals im College getan hatte – Laurel musste herausfinden, wer der Vater war. Nur eine DNA-Analyse konnte diese Frage klären. Sie war ziemlich sicher, dass man die DNA eines ungeborenen Kindes analysieren konnte, doch es würde eine Fruchtwasseruntersuchung erforderlich machen, die sie in dieser Stadt nicht vornehmen lassen konnte, wollte sie es vor Warren geheim halten. Außerdem benötigte sie eine DNA-Probe von Warren, die sie sich beschaffen musste, ohne dass er davon erfuhr. Vielleicht reichte ja schon Haar von seiner Bürste.

				»Und? Was denkst du?«, riss Danny sie aus ihren Gedanken. »Du bist schließlich die Expertin.«

				Zum ersten Mal hatte Laurel nicht zugehört, was Danny über seinen Sohn gesagt hatte. Seit mehr als einem Jahr war Michael der wichtigste Schüler in ihrer Klasse für sie gewesen. Es war unfair gegenüber den anderen, aber so war es nun mal. Sie liebte Danny, und weil Michael seinem Vater alles bedeutete, hatte sie den Jungen sehr nahe an sich herangelassen. Nicht, dass er wichtiger gewesen wäre als die anderen Kinder, doch bis vor fünf Wochen hatte Laurel geglaubt, sie würde eines Tages seine Stiefmutter sein, und das machte ihn zu etwas Besonderem.

				»Du musst jetzt gehen, Danny«, sagte sie mit plötzlicher Entschlossenheit.

				Er zog ein trauriges Gesicht. »Aber wir haben nicht miteinander geredet … nicht richtig.«

				»Ich kann es nicht ändern. Ich kann mich jetzt nicht darum kümmern. Es geht nicht.«

				»Es tut mir leid.«

				»Das hilft mir nicht.«

				Er erhob sich, und es war offensichtlich, dass nur die Kraft seines Willens ihn daran hinderte, zu ihr zu gehen und sie an sich zu ziehen. »Ich kann nicht ohne dich leben«, sagte er. »Ich dachte, ich könnte es, aber es bringt mich um.«

				»Hast du das auch deiner Frau gesagt?«

				»Mehr oder weniger.«

				Nervosität, vermischt mit Hoffnung, erfasste Laurel. »Hast du ihr gesagt, wer ich bin?«

				Danny leckte sich über die Lippen; dann schüttelte er betreten den Kopf.

				»Ich verstehe. Hat sie ihre Meinung geändert, was das Sorgerecht für Michael angeht, falls du dich von ihr scheiden lässt?«

				»Nein.«

				»Dann haben wir keine …«

				»Das musst du mir nicht sagen.«

				Laurel sah ihm an, dass er die Schwäche hasste, die ihn hergeführt hatte, zumal er keine guten Neuigkeiten brachte. Nichts hatte sich geändert. Er schob die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans und ging zur Tür. Wortlos riss Laurel das ICH-BIN-SCHWANGER-Post-it vom Block und faltete es zusammen. Als Danny die Tür fast erreicht hatte, stand sie auf.

				»Schläfst du mit Starlette?«, fragte sie mit einer Stimme, so spröde wie berstendes Eis.

				Danny blieb stehen; dann drehte er sich um. »Nein«, sagte er verwundert. »Hast du das geglaubt?«

				Sie wollte mit den Schultern zucken, doch sie waren verkrampft vor Angst und Wut. Die Vorstellung, wie Danny mit Starlette schlief, hatte in der einsamen Dunkelheit vor dem Schlaf endlose Rollen pornographischen Films vor ihrem inneren Auge ablaufen lassen: Danny, der aus Verzweiflung, dass es Laurel nicht mehr gab, seine ehemalige Schönheitskönigin vögelte, nur um den Druck loszuwerden – und dabei erkannte, dass der Sex mit ihr gar nicht so übel war. Laurel war sicher, dass Starlette sich besonders ins Zeug legen würde, um Danny daran zu erinnern, warum er sie in erster Linie geheiratet hatte. Mitternächtliche Blowjobs waren ihre Spezialität. Laurel hatte es Danny eines Abends aus der Nase gezogen, nachdem er mehr Whisky getrunken hatte, als gut für ihn war. Offensichtlich pflegte Starlette zu warten, bis er tief und fest eingeschlafen war, ehe sie sich wie ein Sukkubus über ihn hermachte. Manchmal erwachte er erst im letzten Moment vor dem Orgasmus, und seine Miene, als er Laurel davon erzählte, verriet ihr nur allzu deutlich, wie sehr er dieses Ritual genoss. Einige Male hatte sie überlegt, es selbst zu versuchen, sich am Ende aber dagegen entschieden. Es war besser, nicht mit Starlette auf deren Spezialgebiet zu konkurrieren, und sich stattdessen auf eigene Tricks zu verlassen oder neue zu erfinden – was ihr auch gelungen war.

				»Du und ich, wir sind auseinander«, sagte Laurel. »Starlette ist deine Frau. Da liegt es doch wohl nahe, dass du mit ihr schläfst.«

				Danny schüttelte den Kopf. »Nein. Wie steht es mit dir und deinem Mann?«

				»Nein«, log Laurel und hasste sich dafür, doch sie hatte zu viel Angst, sie könnte ihm einen Vorwand liefern, mit Starlette zu schlafen, als dass sie die Wahrheit zugeben konnte.

				Danny beobachtete sie. Dann tat er, was er häufig getan hatte (und was Warren so gut wie nie tat): Er schien ihre Gedanken zu lesen und tat genau das, was sie von ihm wollte. Er kam zu ihr, schloss sie in die Arme und hob sich hoch. Sein Geruch hüllte sie ein, und wie jedes Mal überraschte sie seine Kraft. Der Zettel blieb in ihrer zusammengeballten Hand.

				»Ich vermisse dich«, raunte er ihr ins Ohr. »Mein Gott, wie sehr ich dich vermisse.« Sie spürte seinen warmen, feuchten Atem, der helle Funken der Erregung durch ihren Körper sandte. Als er sie wieder absetzte, ließ er ihren Schritt an seinem harten Oberschenkel entlanggleiten, und sie erschauerte. Sie wäre nass in der Zeit, die er benötigte, um mit der Hand in ihren Hosenbund zu fassen. Laurel dachte daran, ihm genau dabei zu helfen, als sie im Fenster der Klassenzimmertür einen dunklen Schatten bemerkte – als hätte jemand in den Raum geschaut und hastig den Kopf zurückgezogen. Sie packte Dannys Arm mit der rechten Hand und zerrte sie weg von ihrem Bauch.

				»Drück mich weiter«, raunte sie ihm zu. »Du musst den verzweifelten Vater spielen.«

				»Was?«, fragte er verwirrt.

				»Da ist irgendjemand an der Tür. Ich glaube, er hat uns gesehen …«

				Dannys Körper erschlaffte, und Laurel tätschelte ihm den Rücken, als wollte sie ihn trösten. Dann löste sie sich von ihm und versicherte ihm, alles würde gut, und dass Michael vielleicht überraschende Fortschritte machte, ehe das Schuljahr um war. Doch Danny war taub für ihre Worte. Er starrte sie an wie ein liebeskranker Teenager.

				»Ich liebe dich«, flüsterte er ihr zu. »Ich denke jede Minute an dich. Ich fliege jeden Tag über dein Haus, weil ich hoffe, einen Blick auf dich zu erhaschen.«

				»Ich weiß.« Sie hatte die Cessna, die er für seinen Flugunterricht benutzte, in den vergangenen fünf Wochen mehrere Male über Avalon gesehen, und jedes Mal hatte ihr Herz schneller geschlagen, trotz ihrer Schwüre, ihn zu vergessen. »Bitte sei still.«

				»Es ist besser, wenn du es weißt. Ich möchte nicht, dass du glaubst, es wäre etwas zwischen mir und Starlette … außer den Kindern, versteht sich.«

				Laurel verspürte einen Anflug brutaler Aufrichtigkeit. »Aber welchen Sinn hätte es? Entweder bringst du deine Frau zur Vernunft, oder du kannst gleich wieder mit ihr schlafen. Das ist die letzte Umarmung, die es je gegeben hat. Ich meine es ernst.«

				Er nickte ernüchtert.

				»Danny, ich …«, sagte sie stockend, als ihr bewusst wurde, dass sie ihm den Zettel noch nicht zugesteckt hatte.

				»Was?«

				Als sie vortrat, sah sie erneut ein Gesicht an der Tür, und diesmal verschwand es nicht wieder. Es gehörte Ann Mayer, der Mutter von Carl, dem schweren Fall von ADHS. Ann starrte mit unverhohlener Neugier auf Danny.

				»Zur Hölle mit ihr«, flüsterte Danny und stellte sich zwischen Laurel und die Tür. »Was wolltest du sagen?«

				»Nichts. Mach dir keine Gedanken.«

				»Doch. Es war wichtig. Ich habe es dir angesehen.«

				Laurel winkte Mrs. Mayer in den Klassenraum, und die Tür öffnete sich augenblicklich. »Michael wird es schaffen, Major McDavitt, ganz bestimmt«, sagte sie und benutzte Dannys ehemaligen Dienstgrad, um Distanz zwischen ihnen beiden herzustellen.

				»Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Worte, Mrs. Shields«, antwortete Danny mit einem Beiklang von Kapitulation in der Stimme. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich so aufgelöst war.«

				»Denken Sie nicht mehr daran. Ich weiß, wie schwer es ist, einen Jungen wie Michael großzuziehen. Insbesondere für einen Vater.«

				Mrs. Mayer nickte Danny aufmunternd zu – endlich glaubte sie zu wissen, was sie gesehen hatte.

				»Auf Wiedersehen«, sagte Laurel, ehe sie sich umwandte und Mrs. Mayer zu dem runden Tisch führte, ohne noch einmal aufzublicken.

				»Geht es ihm gut?«, fragte Mrs. Mayer, aus deren Augen die Neugier sprühte.

				»Es wird schon wieder.«

				»Du meine Güte, er hat ja wirklich die Fassung verloren, nicht wahr? Wenn Sie mich fragen, es sah aus, als wäre er zusammengebrochen.«

				Laurel runzelte die Stirn. »Ich bin sicher, es würde ihm gar nicht gefallen, wenn jemand davon erfährt.«

				»Oh, selbstverständlich nicht! Machen Sie sich keine Gedanken, dass ich etwas verraten könnte. Ich bin nur überrascht.«

				»Warum?«

				»Nun ja … mein Mann hat mir erzählt, dass Major McDavitt in Afghanistan Dutzende von Al-Kaida-Terroristen getötet hat. Er war bei einer Kommandoeinheit, nicht wahr? So stand es jedenfalls in der Zeitung.«

				Diese Legende entsprach nur zum Teil der Wahrheit, wie Laurel wusste. Alles andere war maßlos übertrieben. »Ich glaube, er hat mehr Menschen gerettet als getötet, Mrs. Mayer.«

				Sie blinzelte überrascht. »Wirklich? Hat er Ihnen das erzählt?«

				Laurel nahm Carl Mayers Akte vom Stapel. »Nein. Major McDavitt hat meinem Mann im letzten Jahr Flugstunden gegeben. Er spricht nicht gerne über seine Kriegserlebnisse, aber Warren konnte ihm ein paar Dinge aus der Nase ziehen.«

				»Ich verstehe«, sagte Mrs. Mayer erleichtert – oder gelangweilt –, weil unvermutet das Wort Ehemann in der Gleichung aufgetaucht war. Laurel konnte ihr ansehen, dass sie und Danny in Mrs. Mayers Augen als mögliches Paar viel zu gut zusammenpassten, als dass sie in aller Unschuld Zeit miteinander hätten verbringen können.

				Laurel empfand genau das Gleiche.
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				Es war in der siebten Sprechstunde, als Laurel plötzlich schwarz vor Augen wurde. Das angespannte Gesicht der Frau auf der anderen Seite des Tisches begann zu wabern, als lägen fünfzig Meter kochender Asphalt zwischen ihr und Laurel. Unvermittelt wurde das Zentrum ihres Sehfelds dunkel, als führe ein Tunnel mitten durch die Welt.

				»O Gott«, flüsterte Laurel. »Oh, verdammt, nein …«

				Sie hatte gelogen, was ihre Migräne anging. Nun aber wurde die Lüge zur Wahrheit. Ihre Blutgefäße weiteten sich und drückten auf die Hirnnerven, was ihr Sehfeld beeinträchtigte. Bald würden diese Nerven einem solchen Trommelfeuer ausgesetzt sein, dass sie sich in Höllenqualen auf dem Boden wand.

				»Was ist mit Ihnen?«, fragte Rebecca Linton besorgt. »Stimmt etwas nicht?«

				Laurel hörte sie gar nicht. Ob es an der Schwangerschaft liegt?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte gelesen, dass Migräneanfälle sich bei manchen Frauen im ersten Drittel der Schwangerschaft verschlimmerten. Vielleicht ist es der Schock nach dem positiven Schwangerschaftstest.

				Laurel hatte das Gefühl, von Dämonen gefoltert zu werden, die nun Sühne für ihre Sünden forderten. Eine Woge der Übelkeit rollte über sie hinweg, entweder als Prodrom oder aus Angst vor den lähmenden Qualen des Migräneanfalls, die wie ein Tsunami am Horizont erschienen und in rasendem Tempo näher kamen. Hinter Mrs. Lintons rechtem Ohr explodierte ein Funkenschauer, der aussah wie ein Feuerwerk.

				»Oh nein!« Laurel drückte sich die Daumenballen auf die Augen. »Mein Gott …«

				»Sie sind ja schweißgebadet!«, rief Mrs. Linton erschrocken. »Was ist denn mit Ihnen?«

				Laurel hielt sich krampfhaft an der Tischkante fest. Ehe die Kopfschmerzen zuschlugen, blieben ihr bestenfalls vierzig Minuten, schlimmstenfalls nur fünfzehn. Gerade genug Zeit, um sich nach Hause in ihr dunkles, stilles Schlafzimmer zu flüchten. »Ich fürchte, ich muss unser Gespräch vorzeitig beenden, Mrs. Linton …«

				»Ja, sicher. Kann ich etwas für Sie tun?«

				»Würden Sie bitte Bescheid sagen, dass ich weg musste? Ich bekomme … einen Migräneanfall.«

				»Sicher, kein Problem. Wer wäre denn als Nächste an der Reihe?«

				Laurel blickte in ihren Kalender. Ein schwarzer Fleck, der wie ein Bullauge aussah, schwebte mitten auf dem Blatt. »Mrs. Bremer.«

				»Fahren Sie nur. Ich sage Mary Lou Bescheid. Wir Mütter sind inzwischen wie eine große Familie.«

				»Nett von Ihnen«, sagte Laurel. »Ich habe diese Anfälle nicht oft, aber wenn, erwischt es mich immer furchtbar schlimm …«

				Sie nahm ihre Handtasche und ihr Notebook, eilte über den Zufahrtsweg zum Schulgebäude und sagte der Sekretärin, sie fühle sich nicht wohl und müsse nach Hause; dann rannte sie zum Klassenzimmer von Diane Rivers und steckte den Kopf durch die Tür. Neunundzwanzig Drittklässler starrten sie an. Diane blickte vom Pult auf und sah auf den ersten Blick, dass Laurel in Schwierigkeiten steckte. Mit sorgenvoller Miene kam sie nach draußen auf den Gang.

				»Ist die Migräne schlimmer geworden?«

				»Kaum auszuhalten. Ich muss nach Hause. Könnten Sie meine Kinder nach der Schule vorbeibringen?«

				»Kein Problem, es liegt ja auf meinem Weg.«

				Laurel drückte Diane die Hand und verließ das Gebäude. Sie überquerte die Zufahrt auf dem Weg zu ihrem Wagen, als Erin Sutherland, ihre Assistentin, vom Spielplatz hinter dem Schulgebäude nach ihr rief, wo die Kinder aus ihrer Klasse während des Elternsprechtages gespielt hatten. Laurel wollte nicht stehen bleiben – wenn ihre Schüler sie sahen, würden einige zu ihr gerannt kommen –, doch Erin winkte mit beiden Armen, während sie zum Zaun gelaufen kam. Seufzend drehte Laurel sich um und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Hallo, Erin. Was ist?«

				»Es geht um Major McDavitt«, sagte Erin. »Er ist heute Morgen hergekommen und hat eine Zeit lang bei seinem Sohn gesessen. Ich dachte, das ist okay, weil Sie beide befreundet sind und weil ich weiß, wie viel er für die Kinder hier tut …«

				Laurel nickte. »Aber?«

				Zögernd antwortete Erin: »Er hat geweint. Auch der kleine Michael.«

				Laurel war erstaunt. Es sah Danny gar nicht ähnlich, in Tränen auszubrechen. Sie blickte an Erin vorbei und suchte den Spielplatz nach Michael ab, Dannys Sohn. Er saß allein auf einer Hängeschaukel – ein kleiner, dunkelhaariger Junge, der ins Leere starrte, während er geistesabwesend vor und zurück schaukelte. »Hat Major McDavitt etwas zu Ihnen gesagt?«

				»Nein. Ich bin zu ihm gegangen und habe ihn gefragt, ob alles in Ordnung sei, aber er hat nur abgewinkt, als wollte er mir sagen, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

				»Und dann ist er gefahren?«

				Erin nickte zögernd, als befürchtete sie, Laurel könnte ihr Vorwürfe machen. Laurel wollte das Mädchen beruhigen, als mit einem Mal ihr geheimes Handy vibrierte. Es war auf einen Freund Dannys registriert, und Danny zahlte die Prepaid-Karten in bar. Auch er besaß ein zweites Handy, sodass er mit Laurel reden konnte, ohne dass seine Frau etwas davon mitbekam. Die SMS konnte nur von Danny sein.

				Laurel tätschelte beruhigend Erins Arm, wandte sich um und ging rasch zu ihrem Wagen, wobei sie das Handy aufklappte. Tut mir leid wegen vorhin, lautete Dannys Textnachricht. Bitte ruf mich an. Starlette ist heute den ganzen Tag in Baton Rouge.

				Laurel klappte das Handy zu, ohne eine Antwort einzutippen, stieg in den Wagen und fuhr auf den Highway 24. Sollte sie zu Warren in die Praxis, um sich Imigran injizieren zu lassen? Sie schüttelte den Kopf. Nein. Wenn es einen Menschen gab, den sie im Augenblick nicht sehen wollte, war es ihr Mann: Er würde auf den ersten Blick erkennen, dass sie am Rande eines Zusammenbruchs stand. Abgesehen davon war sie sicher, dass ihr altes Spritzbesteck irgendwo zu Hause in Warrens Arzneimittelschrank lag.

				Laurel musste an Dannys SMS denken. Ihr Stolz riet ihr, sie zu ignorieren, doch sie hatte seit mehr als einem Monat um eine solche Nachricht von ihm gebetet, und nun war sie gekommen. Und jetzt wartete Danny darauf, dass sie sich meldete. Jetzt sofort. Er wartete in seinem Haus auf dem zwanzig Hektar großen Grundstück am Ende der Deerfield Road, weniger als fünf Meilen entfernt. Dort hatten sie beide den größten Teil ihrer gemeinsamen Zeit verbracht – mit Ausnahme von ein paar Kurztrips letzten Sommer. Starlette hielt sich häufig außerhalb der Stadt auf, vor allem in Baton Rouge, wo sie in Nobelboutiquen einkaufte oder sich in einem der angesagten Salons die Haare und die Nägel machen ließ. Ihre kostspieligen Angewohnheiten hatten Danny und Laurel im letzten Jahr reichlich Gelegenheit verschafft, sich ausgiebig kennen zu lernen, sodass sie lange Nachmittage mit Spaziergängen, Reiten, Schwimmen und sogar gemeinsamen Flugstunden verbracht hatten, statt sich in Stundenhotels treffen zu müssen, immer von der Angst geplagt, ihre Affäre könnte auffliegen.

				Die Versuchung war groß, nach Norden zu fahren. Eine SMS genügte, und Danny würde sie auf der Lichtung erwarten, auf der sie sich immer trafen. Offiziell galt die kreisrunde, fünfzehn Meter durchmessende, mit saftigem Gras und Klee überwachsene Lichtung als Futterstelle für Rotwild. Sie beide hatten oft auf diesem duftenden grünen Teppich gelegen und die Wolken beobachtet, die über den runden Himmelsausschnitt hinweggezogen waren. Um zu der Lichtung zu gelangen, benutzte Laurel ein kleines Tor in dem Stacheldrahtzaun, der die Deerfield Road säumte. Danny hatte ihr einen Schlüssel gegeben, den sie in einem Reißverschlussfach ihrer Handtasche aufbewahrte.

				Laurel kämpfte mit sich, als sie vor einer roten Ampel hielt. Fünf Wochen ohne Danny hatten eine ständige unterschwellige Geilheit in ihr erweckt. Die Kreuzung, an der sie nun wartete, stellte sie vor die Wahl: Bog sie nach links ab, führte der Weg nach Hause. Bog sie nach rechts ab, ging es zu Danny. Trotz der Sehstörungen, die zwischenzeitlich stärker geworden waren, verspürte Laurel den Zwang, nach rechts abzubiegen. Zwei oder drei der überwältigenden Orgasmen, die sie jedes Mal mit Danny erlebte, würden ihre Migräne vielleicht im Keim ersticken. Doch wo wäre sie dann? Wieder in eine Affäre mit einem Mann verstrickt, der seine Frau nicht verlassen wollte – besser gesagt, seinen Sohn. Sie würde wieder die rechtlose Rolle der Geliebten spielen, die Frau zweiter Klasse.

				Laurel bog nach links ab und trat wütend das Gaspedal durch. Als sie sich den schmucken Neubauten von Avalon näherte, wurde ihr einmal mehr die Eintönigkeit der Wohnsiedlung bewusst: makellos gemähte Rasenflächen, Ozeane aus pinkfarbenen Azaleen, kunstvoll gepflanzte Magnolien, Grundstücksmauern aus Ziegelstein, schmiedeeiserne Tore und Häuser im Kolonialstil. Doch diese Idylle war Lug und Trug: Die Ehen vieler Paare, die hier wohnten, befanden sich in verschiedenen Stadien der Auflösung – jedenfalls kursierten im Lehrerzimmer entsprechende Gerüchte.

				Als Laurel in ihre Straße einbog, den Lyonesse Drive, gewann der Instinkt die Oberhand über den Stolz. Sie klappte ihr geheimes Handy auf und schrieb Danny eine SMS, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Laurel hatte im letzten Jahr so viele Textnachrichten verschickt, dass sie die Tastatur ihres Handys so blind beherrschte wie ein Highschool-Teenager.

				Gib mir 30 min, tippte sie.

				Laurel schob das Handy zurück in die Tasche und fuhr in überhöhtem Tempo über die Bodenschwellen, sodass die Stoßdämpfer die Schläge kaum auffangen konnten. Sie brauchte dringend eine Injektion Imigran zur Abwehr der Migräneattacke. Noch dringender aber brauchte sie Danny. Bilder vergangener Liebesspiele zerstoben in einem weiteren schmerzhaft grellen Funkenschauer. Laurel zog die Schultern hoch und den Kopf ein in Erwartung des ersten brutalen Hammerschlags gegen die Seite ihres Schädels, aber noch blieb er aus.

				Wieso will ich eigentlich zu Danny?, fragte sie sich. Um ihm mein Herz auszuschütten?

				Und wenn sie schwanger war? Würde Danny seinen autistischen Sohn aufgeben und sich für ein Kind entscheiden, von dem er nicht einmal wusste, ob es sein eigenes war? Was, wenn er eine Abtreibung vorschlug?

				Bei diesem Gedanken kam Laurel ihr Vater in den Sinn, den sie seit mehr als drei Jahren nicht gesehen hatte. Meine Güte, was würde er schwadronieren wegen ihrer Situation! Aber wenigstens darüber musste sie sich nicht den Kopf zerbrechen: »Reverend« Tom Ballard war noch immer auf seinem missionarischen Trip, einer endlosen Reise durch die Vereinigten Staaten zwecks Rekrutierung frischer Seelen für eine christliche Sekte. Laurels Vater war ein Laienprediger, der mehr Geld und Zeit auf die Kinder anderer Leute verwandt hatte als auf seine eigenen. Auf dem Papier war Tom Ballard Baptist, doch in Wirklichkeit unterhielt er eine Wanderzeltshow, die auf seinen eigenen unkonventionellen Überzeugungen basierte. Seine ursprüngliche Gemeinde war Ferriday, Louisiana, siebzig Kilometer flussaufwärts von Athens Point. Dieses elende Kaff hatte neben Tom Ballard Typen wie Jimmy Swaggart und Jerry Lee Lewis hervorgebracht, und Tom trug den Geist von beiden in sich. Von Natur aus nichtsesshaft, reiste er unermüdlich durch die Weltgeschichte, um seine Version der Frohen Botschaft zu verkünden, die stets mit Musik verbunden war, mit Ekstase und Ohnmachtsanfällen, manchmal auch mit einem intimen Handauflegen.

				Laurels früheste und peinlichste Kindheitserinnerung war, als sie in irgendeinem US-Bundesstaat am Straßenrand gehockt hatte, während ihr Vater versuchte, eine der schäbigen Rostlauben zu reparieren, die er immer so lange gefahren hatte, bis sie den Geist aufgaben. Die kleine Laurel wartete in stummer Wut, frierend oder schwitzend, je nach Jahreszeit, während ihre Mutter ihren Ehegatten anflehte, ihr zu erlauben, einen vorbeikommenden Autofahrer anzuhalten (im Klartext: einen Mann, der praktischer veranlagt war als der Verrückte, dem sie ihr Glück und ihre Zukunft anvertraut hatte). Tom war kein schlechter Kerl, aber ein erbärmlicher Vater. Die beiden einzigen Dinge, die Laurel einfielen, wenn sie an ihn dachte, waren seine Rastlosigkeit und seine Bücher. Seine alte Bruchbude in Ferriday enthielt mehr Bücher als viele der herrschaftlichen Häuser in der Umgebung des Country Clubs in Athens Point. Laurel hatte ihre frühe Jugend damit verbracht, eine mottenzerfressene Ausgabe der Cambridge History of the Ancient World zu lesen – sämtliche fünfzehn Bände – und sich geschworen, eines Tages einen Mann zu heiraten, der in jeder Hinsicht das Gegenteil von ihrem Vater war.

				In Warren Shields hatte sie diesen Mann gefunden. Warren, der Ordnungsfanatiker, hatte über alles und jeden Buch geführt. Schon mit zwanzig besaß er ein lückenloses Fahrtenbuch seines Wagens mitsamt Verzeichnis sämtlicher Reparaturen und Inspektionen. Im Nachhinein betrachtet hätte ihr das eine Warnung vor einer extrem pedantischen Persönlichkeit sein müssen, doch für Laurel waren Warrens akribische Aufzeichnungen so etwas wie Bojen, die die Einfahrt in einen sicheren Hafen markierten. Warren entstammte keiner wohlhabenden Familie, doch er hatte bereits während seines ersten Jahres an der medizinischen Fakultät damit angefangen, Aktien zu kaufen und sich auszurechnen, welche Wertpapiere es ihm erlauben könnten, möglichst früh in den Ruhestand zu treten.

				Erst viel später sah Laurel die düstere Seite dieser Charaktereigenschaften, beispielsweise ein striktes Haushaltsbudget, das ihr kaum genügend Geld übrig ließ, um sich schicke Sachen zu kaufen. Laurel hatte erkennen müssen, dass finanzielle Sicherheit sehr kostspielig für die Seele sein konnte.

				Doch auch Warren musste erfahren, dass sein Leben sich nicht so entwickelte, wie er es geplant hatte. Während seines zweiten Jahres als Assistenzarzt in Boulder, Colorado – ein Leben, das Laurel geliebt hatte –, war bei seiner Mutter eine fortschreitende Nervenkrankheit diagnostiziert worden. Warrens Vater, ein Schuldirektor, der sein Leben lang Härte gepredigt hatte, hatte sich als kläglich unfähig erwiesen, seine Frau zu pflegen, während sie dem Tod entgegensiechte. Und da Warrens Mutter sich weigerte, zwecks palliativer Pflege nach Colorado zu ziehen (sie behauptete, sich um ihren Mann kümmern zu müssen, solange sie noch könne), beschloss Warren, ein Urlaubsjahr einzulegen, um nach Hause zurückzukehren und seine Mutter dort zu pflegen. Laurel verstand zwar die Motive ihres Mannes, doch sie hatte jahrelang an Behindertenschulen unterrichtet, um seine Ausbildung zu finanzieren, und hatte nun endlich mit dem ersehnten eigenen Studium der Architektur angefangen. Doch ihre Proteste nutzten nichts: Als Warren sie unter Druck setzte, gab sie nach, und sie kehrten nach Athens Point zurück.

				Mrs. Shields lebte länger, als von den Ärzten prophezeit, und das Urlaubsjahr dehnte sich mehr und mehr. Warren nahm eine Stelle in einer örtlichen Praxis für Allgemeinmedizin an, und zum ersten Mal kam gutes Geld ins Haus. Schließlich ließ Mrs. Shields ihren Sohn und ihre Schwiegertochter wissen, dass es eine Sache gab, die Freude in ihre letzten Tage bringen könne: die Geburt eines Enkelkinds. Diesmal wehrte Laurel sich mit Händen und Füßen, den Blick auf den immer weiter zurückweichenden Horizont einer glücklichen gemeinsamen Zukunft gerichtet. Andererseits – wie konnte sie die letzte Bitte von Warrens Mutter ausschlagen? Nach einigen heftigen Auseinandersetzungen gab sie nach, und neun Monate später wurde Grant geboren. Mrs. Shields lebte noch weitere zehn Monate, und Grant brachte zweifellos Freude und Licht in diese letzte Etappe ihres Lebens.

				Weniger als einen Monat nach ihrem Begräbnis, als Laurel ihren Mann bearbeitete, endlich nach Colorado zurückzukehren, erlitt Warrens Vater einen schweren Herzinfarkt. Dreißig Sekunden, nachdem sie den Anruf erhalten hatten, war Laurel klar geworden, dass sie Colorado nie wiedersehen würde.

				Sie versuchte, das Beste aus ihrem Leben in Athens Point zu machen. Da es hier kein College gab – ganz zu schweigen von einer Möglichkeit, ihr Architekturstudium weiterzuführen –, trat sie den einschlägigen Clubs bei, denen Ärztefrauen angehörten: dem Junior Auxiliary, dem Medical Auxiliary, dem Garden Club und dem Lusahatcha Country Club. Sie ging brav in die Kirche und unterrichtete sogar in der Sonntagsschule – ein großes persönliches Opfer angesichts ihres Hintergrunds. Doch nichts von alledem konnte ihr den Traum ersetzen, den sie aufgegeben hatte. Stattdessen litt sie unter einer immer stärkeren emotionalen Anspannung, die bald kaum noch zu kontrollieren war. Jahrelang versuchte sie mit herkömmlichen Mitteln dagegen anzukämpfen: Step Aerobics, Tae Bo, Lesegruppen (ausnahmslos Tussi-Literatur; die Handlungsweise der Heldinnen machte sie so wütend, dass sie am liebsten den Kopf auf die Tischplatte gerammt hätte). Sie hatte sogar bei verschiedenen Walking-Gruppen mitgemacht in der Hoffnung, eine Freundin zu finden, die ihren Frust teilte. Doch in keinem der Clubs, in keiner der Gruppen fand Laurel eine verwandte Seele.

				Einen Job anzunehmen war ihre ultima ratio gewesen. Tatsächlich hatte das Unterrichten lernbehinderter Kinder gleich mehrere Probleme auf einen Schlag gelöst: Es gab ihrem Leben wieder einen Sinn und ersparte ihr zugleich die ermüdenden Verpflichtungen in den Clubs, die ihr ohnehin unsinnig erschienen im Vergleich zu der erfüllenden Aufgabe, sich um ihre Schüler zu kümmern. Außerdem verdiente sie wieder eigenes Geld, das sie ausgeben konnte, wie sie wollte, ohne den misstrauisch-prüfenden Blick ertragen zu müssen, mit dem Warren sie stets bedachte, sobald sie sich eine Extravaganz leistete, und mochte sie noch so unbedeutend sein. Vor allem hatte Laurel dem Unterricht die Bekanntschaft mit Danny zu verdanken – jene verwandte Seele, nach der sie so lange gesucht hatte, und obendrein ein leidenschaftlicher Liebhaber.

				Und genau das hat mich dahin gebracht, wo ich jetzt bin, dachte sie voller Bitterkeit, während sie die blumengesäumte Auffahrt der Elfmans passierte und sich ihrem Haus näherte, das ein Stück weiter auf einem kleinen Hügel stand, die zeitgenössische Version einer Villa im Kolonialstil. Laurel hatte ihr Heim selbst entwerfen wollen, in Zusammenarbeit mit einem Architekten – das eine Jahr Architekturstudium hatte sie mit der Bedienung aktueller CAD-Programme vertraut gemacht –, doch Warren war dagegen gewesen und hatte ein halbes Dutzend Ausreden für seinen Widerstand bemüht. Der wahre Grund seiner Ablehnung indes war viel simpler: Warren wusste, dass ihr Haus vollkommen anders aussehen würde als sämtliche Häuser in Avalon, falls er Laurel den Entwurf überließ, und das widersprach seinem Hang zur Konformität. Warren konnte die Vorstellung nicht ertragen, sein Haus könne die sorgsam entwickelte Einförmigkeit der Siedlung stören. Und so wohnte Laurel schließlich in einem Haus ganz ähnlich denen ihrer Nachbarn – ein Haus, das sie lediglich als eine weitere unpersönliche Zelle in dem Bienenstock mit Namen Avalon betrachtete.

				Sie bog in die Auffahrt ein und trat auf die Bremse.

				Warrens Volvo stand noch in der Garage.

				Laurel verharrte, den Fuß auf dem Bremspedal, unschlüssig, was sie tun sollte. Eine innere Stimme riet ihr, zurückzusetzen und zu verschwinden, doch es gab keinen rationalen Grund dafür. Abgesehen davon hatte Warren sie vielleicht schon kommen sehen, denn die Auffahrt lag direkt im Blickfeld der Küche.

				Warum ist er noch zu Hause?, fragte sie sich. Oder ist er früher zurückgekommen, zum Mittagessen? Nein, er war spät dran, als ich heute Morgen zur Schule gefahren bin. Wenn er nicht im Krankenhaus war und gleich in die Praxis gefahren ist, müsste er seine Patientenbesuche in der Mittagspause machen und wäre nicht hier. Ist er etwa schon den ganzen Morgen zu Hause?

				Nein, unmöglich. Warren ließ nicht von seiner Arbeit, es sei denn, er war ernsthaft krank. Es brauchte schon eine ausgewachsene Grippe, um ihn im Haus zu halten.

				Dann tauchte ein beängstigender Gedanke in dem Meer aus Spekulationen auf:

				Was, wenn er die e.p.t.-Schachtel gefunden hat? Den benutzten Teststreifen?

				»Nein«, sagte Laurel laut. »Niemals.«

				Oder hat Mrs. Elfman etwas gesehen? Hat die alte Hexe beobachtet, wie ich die Tüte aus dem Badezimmerfenster geworfen habe?

				Wohl kaum. Und selbst wenn – warum sollte sie damit zu Warren gehen? Nicht einmal Bonnie Elfman war dumm genug, ihrem Hausarzt zur Schwangerschaft seiner Frau zu gratulieren, von der er möglicherweise selbst noch gar nichts wusste.

				Dumm genug ist die Alte vielleicht nicht, ging es Laurel durch den Kopf, aber boshaft genug.

				Laurel und Mrs. Elfman hatten vor einiger Zeit einen Streit über ihre Grundstücksgrenzen ausgefochten (der durch eine neuerliche Vermessung gelöst worden war, und Laurel hatte recht bekommen). War die alte Frau nachtragend genug, um ihre Rachegelüste auf eine solch absurde Weise zu befriedigen?

				Ach was, Quatsch, rief Laurel sich zur Ordnung. Warren ist noch wegen der Steuerprüfung zu Hause, das ist die ganze Erklärung.

				Die finanzielle Situation war vermutlich schlimmer, als er Laurel gegenüber zugegeben hatte. Warren kam nie mit seinen geschäftlichen Problemen zu ihr, denn er wusste, dass sie seinem Seniorpartner Kyle Auster nicht über den Weg traute. Austers Grinsen war eine Spur zu breit, seine Ausdruckweise eine Spur zu glatt für einen Arzt, der seine Prioritäten richtig setzte, und er gab viel zu viel Geld aus. Während der ersten Jahre hatte Warren seinen Seniorpartner verteidigt – Auster war zwar nur zehn Jahre älter als Warren, aber es reichte für eine Art Heldenverehrung –, doch in den letzten Jahren war ein wenig vom Glanz des Denkmals abgeblättert. Warren hatte Austers »menschliche« Seite ein paar Mal zu oft gesehen und seine Meinung entsprechend revidiert.

				Ja, sagte Laurel sich beinahe erleichtert. Das muss es sein: Warren hat Ärger mit Kyle Auster. Es hat gar nichts mit mir zu tun.

				Sie nahm den Fuß von der Bremse, ließ den Wagen langsam zur Garage rollen, hielt und schob den Wählhebel auf P, als ihr unvermittelt die Notiz in ihrer Tasche einfiel, die sie am Morgen Danny hatte geben wollen. ICH BIN SCHWANGER. Laurel überlegte, ob sie den Zettel im Wagen verstecken sollte, beschloss dann aber, kein Risiko einzugehen. Sie drückte den Zigarettenanzünder mit dem Daumen herunter, ließ die Seitenscheibe nach unten gleiten und stellte die Klimaanlage auf MAX. Dann kramte sie das gelbe Post-it aus der Tasche und drückte eine Ecke gegen den rot glühenden Anzünder. Die beschichtete Rückseite des Notizzettels begann zu glühen, und der Luftzug aus der Klimaanlage schürte die Flamme. Bald verbrannte der Zettel im Aschenbecher. Laurel lehnte sich aus dem Fenster, damit ihr Haar keinen Rauchgeruch annahm. Als nur noch Asche übrig war, nahm sie ihre Handtasche und ihr Notebook und ging zum Haus.

				Als sie sich an Warrens Volvo vorbeidrückte, fiel ihr ein, dass sie immer noch beide Handys bei sich trug. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, ihr geheimes Handy im Wagen zu lassen, doch Danny würde ihr vermutlich weitere SMS wegen ihres Treffens schicken, und sie musste auf dem Laufenden bleiben. Widerwillig zog Laurel ihr Geheimhandy hervor, aktivierte die Stummschaltung und schob es zurück in die Tasche.

				Als sie die Küche betrat, spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Es war ein Gefühl, als hätte jemand, der sich hier nicht auskannte, verschiedene Dinge zur Hand genommen, sie aber nicht wieder genau an den gleichen Platz zurückgestellt. Außerdem glaubte sie Alkohol zu riechen – einen Hauch nur, der aus den Eingeweiden des Hauses kam – und angebranntes Essen. Im Spülbecken entdeckte sie die Quelle des Gestanks: eine Mikrowellen-Verpackung, aus der etwas Schwarzes troff.

				Laurel schauderte, verließ die Küche, ging in das große Wohnzimmer mit seinem überdimensionierten Kamin und den zwei Stockwerke hohen Fenstern – und zuckte zusammen, als sie unvermittelt spürte, dass sie nicht allein war. Warren war im Zimmer; er saß so still da wie eine Statue. Wie tot. Doch seine Augen waren offen, und er beobachtete sie. Er trug noch immer die Sachen vom Vortag.

				»Warren?«, fragte Laurel mit belegter Stimme. »Alles in Ordnung?«

				Er blinzelte träge, sagte aber kein Wort.

				Sie trat einen Schritt näher, blieb dann wieder stehen, noch immer fünf Meter von ihm entfernt. Er jagte ihr Angst ein.

				»Komm her und setz dich«, sagte er mit dumpfer Stimme. »Ich muss mit dir reden.«

				Er deutete auf die Sofalandschaft, die sich halb um den Wohnzimmertisch herum erstreckte. Laurel trat einen Schritt vor, hielt dann aber inne. Irgendetwas an seiner Stimme hatte sie alarmiert. Oder genauer, das Fehlen von irgendetwas. Ja, das war es: Alles Leben war aus Warrens Stimme verschwunden.

				»Was ist los, Warren?«, fragte sie vorsichtig. »Hast du Ärger wegen der Steuerprüfung?«

				Er zeigte auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Kaffeetisch lag. »Ich will wissen, was das ist.«

				Laurel beugte sich vor und blickte auf das Blatt.

				Mein Gott.

				Eisiges Entsetzen erfasste sie. Schlagartig wurde ihr alles klar. Warrens hektisches Suchen, das sie heute Morgen beobachtet hatte, hatte gar nichts mit dem Finanzamt zu tun. Irgendwie hatte er den einzigen handgeschriebenen Brief Dannys entdeckt, den Laurel aufgehoben hatte. Er war mit grüner Tinte geschrieben; deshalb hatte sie ihn sofort erkannt. Und nun schrien die Buchstaben ihr lautlos, doch umso erschreckender den Vorwurf des Ehebruchs entgegen.

				Wann hat er den Brief gefunden?, schoss es Laurel durch den Kopf. Gestern Nacht war er nicht ins Bett gekommen, also hatte er ihn womöglich schon vor vielen Stunden entdeckt, hatte ihn gelesen und sich sofort darangemacht, das Haus auf der Suche nach weiteren Beweisen auseinanderzunehmen. Die fehlende Unterschrift (Danny hatte nur mit »Ich« unterschrieben) war vermutlich der einzige Grund, dass Warren sie nicht schon letzte Nacht aus dem Bett gezerrt und zur Rede gestellt hatte.

				»Ich bin ehrlich überrascht, dass du diesen Brief aufbewahrt hast«, sagte Warren. »Du bist doch sonst so umsichtig. Der Wisch scheint dir ja eine Menge zu bedeuten.«

				Laurel stand da wie versteinert, ohne den Blick von dem Brief lösen zu können. Ihr Verstand war völlig leer, während die Furcht mit eisigen Fingern in ihren Eingeweiden wühlte. Sie blickte auf die grünen Buchstaben und versuchte verzweifelt, sich nichts anmerken zu lassen. Ein Schauder durchrieselte sie, als sie spürte, dass Warren sie anstarrte wie ein Reptil, unverwandt, ohne zu blinzeln. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Nein, es gab kein Leugnen mehr, keinen Ausweg. Nun musste die Wahrheit ans Licht.

				»Und?«, forderte er sie mit der geübt kontrollierten Stimme eines Arztes auf. »Was ist? Willst du mich anlügen?«

				Laurel wusste, was seine übertriebene Selbstbeherrschung signalisierte: blinde, rasende, unbeherrschte Wut. Sie hätte darauf gefasst sein müssen, erwischt zu werden. Dannys Brief musste für Warren so tödlich gewesen sein wie ein Stich ins Herz und hatte in den eisigen Höhen ihrer erfrorenen Ehe eine Lawine aus Verleugnen und Verdrängen, Scham und Schuldgefühlen ausgelöst – eine Lawine, die nun, in diesem Augenblick, auf Laurel zuraste. Die Stille im Zimmer war die Ruhe vor dem Sturm, ein Vorspiel zu dem Tosen und Brüllen, das sie lebendig begraben würde.

				»Hast du nichts zu sagen?«, fragte Warren.

				In Gedanken hörte Laurel Dannys Stimme: Gib nichts zu, niemals. Ganz gleich, was er dir vorwirft, streite es ab. Es mag dir lächerlich erscheinen, doch er wird verzweifelt nach einer Möglichkeit suchen, dir zu glauben. Wenn du zugibst, dass du ihn betrogen hast, wirst du es bereuen. Denk nach, ehe du handelst.

				Laurel wusste, dass Danny recht hatte, doch ein Blick auf Warren und den kompromittierenden Brief ließ seinen Rat beinahe lächerlich erscheinen. Wie hätte sie etwas abstreiten können, das so offensichtlich war?

				Nein, sie hatte keine Wahl, als die Wahrheit zu gestehen, selbst wenn dies bedeutete, dass sie den Rest ihres Lebens alleine sein würde. Doch zuerst brauchte sie das Imigran. Während eines Migräneanfalls konnte sie die Zerstörung ihrer Ehe nicht vollenden.

				»Meine Migräne bringt mich um, Warren. Ich kann nicht klar denken … Ich brauche meine Medikamente«, sagte sie und wandte sich zum Gehen, ehe er reagieren konnte.

				»Komm zurück!«, brüllte er. »Wag es ja nicht, mich einfach hier sitzen zu lassen, du Miststück! Laurel!«

				Sie ging weiter, Tränen in den Augen.

				»Dreh dich um, wenn ich mit dir rede, verdammt noch mal!«

				Es war der Klang seiner Stimme, der sie gehorchen ließ, nicht sein Fluchen. In seiner Stimme lag etwas, das sie noch nie gehört hatte, eine Wut, die an Irrsinn grenzte, an unkontrollierte Raserei – und es gab nichts, das Warren fremder gewesen wäre als der völlige Verlust der Selbstbeherrschung.

				Als Laurel sich zu ihm umdrehte, sah sie, dass er kreidebleich geworden war. Mit der rechten Hand hielt er sich am Wohnzimmertisch fest wie ein Ertrinkender, der sich an das Dollbord eines Rettungsbootes klammert, während er in der linken Hand eine Waffe hielt, einen schwarzen, matt schimmernden Revolver, halb hinter seinem linken Oberschenkel verborgen.

				»Bitte, Warren …«, sagte sie und zwang sich unter Aufbietung aller Kräfte, ihm in die Augen zu schauen. »Ich weiß nicht, was für ein Brief das ist. Ich habe ihn noch nie gesehen.«
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				Du lügst«, sagte Warren.

				Laurel zitterte am ganzen Körper. Woher hatte er den Revolver? Er besaß ein Gewehr und eine Schrotflinte, doch soviel sie wusste, hatte es im Haus nie eine Handfeuerwaffe gegeben. Warren hielt den Revolver noch immer halb hinter dem Oberschenkel, als wollte er ihn vor ihr verstecken. Laurel beschloss, für den Augenblick so zu tun, als hätte sie die Waffe gar nicht gesehen.

				»Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest!«, sagte sie in gespieltem Zorn. »Was ist das für ein Schreiben?«

				Er schob ihr Dannys Brief hin. »Warum liest du nicht selbst?«

				Sie nahm das Blatt vom Tisch und überflog mit schwimmenden Augen jene Worte, die sie in- und auswendig kannte.

				»Laut, bitte«, verlangte Warren.

				»Was?«

				»Du sollst laut vorlesen.«

				Sie blickte auf. »Du machst Witze.«

				»Lies es laut vor, verdammt noch mal! Ich finde, die Worte klingen dann viel eindringlicher.«

				»Warren, ich …«

				»Lies!«

				Sie hatte Dannys letzten Brief so oft gelesen, dass sie ihn aus dem Gedächtnis wiedergeben konnte. Deshalb musste sie sich zwingen, beim Vorlesen nicht aufzublicken – ein Fehler, der sie das Leben kosten konnte. Mit monotoner, beinahe lebloser Stimme las sie:

				»›Ich weiß, dass die erste Regel bei einer Beziehung wie dieser lautet, niemals etwas aufzuschreiben. Doch in diesem Fall muss ich es tun. Ein flüchtiger …‹«

				»Du hast die Anrede vergessen«, sagte Warren kalt. »Was steht da?«

				Sie schluckte. »›Laurel.‹«

				»Sehr schön. Lies weiter.«

				»›Ein flüchtiger elektronischer Austausch ist nicht das geeignete Mittel. Es ist zwecklos, die Fakten noch einmal durchzugehen; das haben wir beide so oft getan, bis wir beinahe den Verstand verloren hätten. Doch ehe ich dir sage, was ich dir sagen möchte, will ich dich daran erinnern, dass ich dich liebe. Ich empfinde Dinge für dich, die ich nie zuvor für einen anderen …‹« Sie blickte auf und sagte mit der zornigsten Stimme, die sie zustande brachte: »Warren, das ist doch Schwachsinn! Woher hast du das?«

				Er starrte sie stumm an.

				»Hat dir jemand diesen Wisch gegeben?«

				Ein merkwürdiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe ihn in deiner Ausgabe von Stolz und Vorurteil gefunden. Aber das hast du sicher längst gewusst, oder?«

				»Ich weiß überhaupt nichts mehr! Ich sagte dir doch schon, ich habe diesen Brief noch nie gesehen!«

				Er schüttelte den Kopf. »Lügen bis zum bitteren Ende, wie? Ich hätte mehr von dir erwartet. Wo ist die rechtschaffene Frau, die immer nur andere kritisiert? Warum kannst du mir nicht die Wahrheit sagen, du Hure? Weil der Kerl dich hat sitzen lassen, nachdem er dich durchgefickt hat? Hast du Angst, ich verpasse dir einen Arschtritt, ohne dass du einen anderen hast, zu dem du rennen kannst, du Drecksstück?«

				Laurel konnte nicht glauben, welche Ausdrücke sie hörte. Und sie konnte nicht glauben, was sie sah. Die Waffe erschien ihr unwirklich in Warrens Hand – eine Verhöhnung all dessen, wofür er stand. Er hatte Waffen nie gemocht. Sicher, er wusste, wie man damit umging, aber das galt für jeden Mann, der in einer Kleinstadt im Süden der Vereinigten Staaten aufgewachsen war. Aber Warren war kein Waffennarr, in dessen Haus ein halbes Dutzend Gewehre und Revolver lagerten.

				Doch anders als die meisten anderen Menschen hatte Warren schon einmal eine Waffe benutzt, um seine Familie zu verteidigen.

				Und dabei hatte er einen Menschen erschossen.

				Warren war fünfzehn gewesen, als ein Herumtreiber in das Haus seiner Eltern eingebrochen war, um Wertgegenstände zu stehlen, die er verscherbeln konnte, um sich von dem Erlös Drogen zu beschaffen. Warren war wach geworden und nach unten geschlichen, wo ein bekiffter Teenager seinem Vater eine Pistole vor die Brust gehalten und Geld verlangt hatte. Ohne nachzudenken, war Warren ins Elternschlafzimmer gehuscht, hatte den geladenen .45er seines Vaters aus dem obersten Fach im Kleiderschrank genommen und war wieder zum Wohnzimmer gerannt, wo er dem schimpfenden und fluchenden Junkie eine Kugel in den Rücken jagte. Warren hatte dem Jungen keine Warnung zugerufen, und er hatte auch nicht die 911 gewählt – er hatte seine Eltern in tödlicher Gefahr gesehen und geschossen, um sie zu retten.

				Die Polizei sah die Sache genauso.

				Wenige Stunden nach dem Vorfall war Warren Shields in seiner Heimatstadt ein Held gewesen. Eine Woche später hatte die National Rifle Association einen Reporter vorbeigeschickt, der mit Warren ein Interview führte. Die Story erschien im American Rifleman in der Kolumne »Der bewaffnete Bürger«. Doch Warren und seine Eltern waren nicht glücklich über den unfreiwilligen Ruhm. Wie sich herausstellte, war der Teenager, den Warren erschossen hatte, nur drei Jahre älter gewesen als er selbst. In der Schule hatten sie zusammen Baseball gespielt. Soweit Laurel wusste, hatte Warren seit jenem Tag nie wieder eine Waffe abgefeuert. Trotzdem hielt er jetzt einen Revolver in der Hand.

				Du darfst nicht auf die Waffe starren, ermahnte sie sich. »Jemand versucht dich fertig zu machen, Warren. Das ist die einzige Erklärung für diesen Blödsinn.«

				Ein weiteres mattes Lächeln, als begrüßte er ihre Versuche, das Offensichtliche abzustreiten – genauso, wie Grant immer wieder abstritt, auf den Toilettensitz zu pinkeln. »Dann dürfte es dir ja nichts ausmachen, weiter vorzulesen«, sagte er. »Vielleicht können wir dann gemeinsam überlegen, wer den Brief geschrieben hat.«

				»Warren …«

				»Lies!«

				Sie schloss sekundenlang die Augen; dann fuhr sie fort: »›Ich muss immerzu an dich denken. Du gehörst zu meinem Leben, als wärst du ein Teil von mir. Du bist meine Erlösung – und nicht nur meine, wie du weißt. Nichts auf der Welt könnte mich daran hindern, bei dir zu sein. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dir schreibe. Ich will dir etwas anderes sagen, um dir den letzten und entscheidenden Anstoß zu geben, den du noch brauchst. Du verdienst mehr, als ich dir geben kann, und deshalb sind wir nicht zusammen. Aber du verdienst auch mehr, als Warren dir gibt. Viel mehr. Du musst ihn verlassen, Laurel. Er kann dich niemals glücklich machen, das weißt du. Er kennt dich nicht einmal richtig. Würde er dich kennen, hätte er es niemals so weit kommen lassen …‹«

				Über den Rand des Briefes hinweg sah Laurel, dass Warrens Gesicht sich zu einer hasserfüllten Fratze verzerrt hatte. Sie stockte, doch er bedeutete ihr mit einer herrischen Geste, weiterzulesen.

				»›Du und Warren, ihr seid das völlige Gegenteil. Er ist kalt und berechnend, beinahe steril. Du aber bist warm, lebendig und sinnlich – alles das, was du mir im vergangenen Jahr gezeigt hast. Ich versuche nicht, Warren schlechtzumachen. Ich weiß, dass er seine Qualitäten hat. Bei aller Langweiligkeit ist er aufrichtig und zuverlässig. Aber deine Bedürfnisse – emotional, sexuell und intellektuell – sind viel zu groß, als dass ein Mann wie Warren sie befriedigen könnte. Das hast du mir selbst gesagt. Eigentlich braucht er keine Frau, sondern eine Dienerin, und diese Rolle wird dich niemals ausfüllen. Gestehe es dir endlich ein. Je eher, desto besser für dich und für uns alle. Du könntest nur bei ihm bleiben, wenn du dich dein Leben lang zur Märtyrerin für deine Kinder machst. Ich kannte Frauen, die haben das getan. Tagsüber Antidepressiva, nachts Schlafmittel, einen Vibrator in der Nachttischschublade und auf jeder Party zu viel Wein. Ist das die Sache wert?‹«

				Laurel hielt inne, um Atem zu holen. Sie war zu verängstigt, um aufzublicken, und las mechanisch weiter.

				»›Ich bitte dich, Laurel, entscheide dich nicht für ein solches Leben. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Die schlichte Wahrheit ist, dass du zu früh geheiratet hast. Willst du den Rest deines Lebens für diesen Fehler bezahlen? Doch wie du dich auch entscheidest, ich werde mich an unsere Vereinbarung halten. Ich habe mich nie als schwach empfunden, bis ich mich durch deine Augen gesehen habe. Seitdem weiß ich, wie schwach ich in Wirklichkeit bin. Ich werde dich nie vergessen, Laurel. Es tut mir schrecklich leid, mehr als du dir vorstellen kannst.‹« Sie hielt inne, wobei sie versuchte, Danny aus ihren Gedanken auszublenden, als könnte sie ihn dadurch schützen. »Es ist unterschrieben mit ›Ich‹.«

				»Wie praktisch«, höhnte Warren. »Findest du nicht auch? Der Schreiber scheint wirklich den Finger auf dem Puls unserer Ehe zu haben, nicht wahr? Oder wenigstens glaubt er das. Wer könnte uns so gut kennen? Was meinst du?«

				Laurel starrte auf das Blatt und wünschte sich weit, weit fort – so wie damals, wenn sie als kleines Mädchen vor der Kirchengemeinde ihres Vaters hatte singen müssen. Plötzlich verschwamm ihr peripheres Sichtfeld und wurde dunkel, bis sie wie durch ein rundes Loch auf den Brief starrte. Schlagartig kehrte ihre Angst vor den Schmerzen zurück.

				»Sag mir die Wahrheit«, flüsterte Warren. »Bitte. Einfach nur die Wahrheit. Ich werde nicht wütend sein.«

				Es lief ihr eiskalt über den Rücken, als sie einen Blick in seine zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen warf. Seine Stimme erinnerte sie an das Zischen einer Schlange.

				»Ich habe dir die Wahrheit gesagt, Warren, aber du willst sie nicht hören.« Sie ließ den Brief zu Boden fallen. »Außerdem … Ich brauche jetzt mein Medikament. Wenn ich nicht bald die Injektion bekomme, liege ich den Rest des Nachmittags flach und bin nicht mehr ansprechbar. Und du kannst dein lächerliches Verhör nicht fortsetzen.«

				Er musterte sie kalt. Sie hielt seinen Blicken stand, so gut sie konnte, während sie zugleich versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen. Angesichts der bis jetzt unerwähnt gebliebenen Waffe war es möglicherweise das Beste, wenn sie so schnell wie möglich aus dem Haus floh. Aber wie sollte sie das anstellen? Sie konnte Warren nicht davonlaufen, und niemand war schneller als eine Kugel. Oder würde er nicht auf sie schießen?

				»Ist das ein Revolver in deiner Hand?«, fragte sie so gleichmütig sie konnte.

				Er hob die Waffe, sodass Laurel sie sehen konnte. »Das hier? Oh, ja, stimmt, das ist ein Revolver.«

				»Ist er geladen?«

				»Natürlich. Ein ungeladener Revolver ist nutzlos.«

				Gütiger Himmel. »Woher hast du ihn?«

				»Vor ein paar Monaten gekauft. Irgendwelche Penner hatten mich belästigt, als ich mit dem Rad in der Südstadt unterwegs war. Jetzt habe ich den Revolver immer in der Satteltasche bei mir. Und ehe du fragst – ich besitze eine polizeiliche Erlaubnis.«

				»Du bewahrst das Ding im Haus auf? Bei unseren Kindern?«

				Laurel versuchte, angemessen schockiert zu klingen, doch Warren ignorierte ihre zur Schau gestellte Sorge. »Ich habe eine abschließbare Kassette in der Abstellkammer. Oberstes Regal. Sie hat eine Kindersicherung, also mach dir deswegen keine Sorgen.«

				Es sind nicht die Kinder, um die ich mir im Augenblick Sorgen mache.

				»Das bedeutet noch lange nicht, dass Grant die Kassette nicht aufbekommt.«

				Bei dem Gedanken an seinen blitzgescheiten Sohn huschte ein Lächeln über Warrens Gesicht.

				»Und warum hast du den Revolver jetzt aus der Kassette geholt?«, fragte Laurel.

				»Weil ich stinkwütend bin, du dämliches Miststück, und weil ich mich so besser fühle.«

				Mein Gott. Wieder schauderte Laurel. Sie hatte das gespenstische Gefühl, einem Wildfremden gegenüberzustehen.

				»Anscheinend willst du mir nicht die Wahrheit sagen«, fuhr Warren fort. »Aber du solltest eins wissen: Du wirst dieses Haus nicht verlassen, bevor ich nicht weiß, wer diesen Brief geschrieben hat.«

				»Ich will das Haus gar nicht verlassen, Warren. Ich will eine Spritze gegen die Migräne. Ich brauche das Imigran …«

				Er verzog das Gesicht, als fühlte er sich belästigt. »Gib mir dein Handy.«

				Panik durchfuhr sie, bis ihr einfiel, dass sie beide Handys bei sich hatte, nicht nur ihr geheimes Handy.

				»Nun gib schon her«, sagte Warren. »Und die Autoschlüssel.«

				Sie zog ihr Familienhandy aus der Hosentasche und reichte es Warren. Er legte es auf den Wohnzimmertisch.

				»Ich bin deine Verbindungsnachweise online durchgegangen«, sagte er. »Und ich habe da ein paar Fragen an dich.«

				Laurel zuckte die Schultern. Was das betraf, bestand keine Gefahr. Sie hatte immer nur ihr geheimes Handy benutzt, um Danny anzurufen.

				»Die Schlüssel. Komm, mach schon.«

				Sie zog die Autoschlüssel aus der linken Hosentasche und reichte sie Warren. Er steckte sie ein. Laurel trennte sich nur höchst ungern von den Schlüsseln, doch sie konnte nicht riskieren, dass er sie durchsuchte und das geheime Handy in der Gesäßtasche entdeckte. Danny versuchte wahrscheinlich in diesem Moment, sie anzurufen.

				Mein Gott, du hast gar nicht mehr an Danny gedacht! Er würde noch eine Zeit lang auf der Lichtung auf sie warten in dem Glauben, dass sie sich verspätet hatte. Wenn sie nicht erschien, würde er sich Sorgen machen und Gott weiß was unternehmen. Sie musste sich mit ihm in Verbindung setzen, egal wie! Sie dachte fieberhaft nach. Dann, unvermittelt, kam ihr eine Idee, wie sie Danny eine SMS schicken konnte.

				»Ich will auch dein Notebook«, sagte Warren. »Wo ist es? In der Küche?«

				Alles Blut wich aus Laurels Gesicht. Auf der Festplatte waren Dinge gespeichert, die sie und Danny vernichten konnten. »Ich … Ich muss mich übergeben …«, stöhnte sie und rannte zum Elternschlafzimmer.

				»Verdammte Scheiße!«, fluchte Warren, sprang auf und setzte ihr nach.

				Laurel rannte bis zur Toilette, in der Hoffnung, dass Warren im Schlafzimmer warten würde, doch das tat er nicht. Er stand über ihr, als sie auf die Knie sank, den Kopf über der Toilettenschüssel. Jetzt blieb ihr keine andere Wahl mehr. Sie schob sich den Finger in den Hals und erbrach laut würgend die Reste ihres Frühstücks.

				Warren zuckte mit keiner Wimper. In seinem Beruf hatte er Dinge gesehen, die Erbrochenes wie ein Picknick erscheinen ließen. Laurel überkam die Angst, er könne die flache Auswölbung des zweiten Handys in ihrer Gesäßtasche bemerken, doch unvermittelt verließ er die Kabine. Sie hörte, wie er im Medizinschrank auf seiner Seite des marmorgefliesten Badezimmers wühlte.

				Konnte sie riskieren, Danny jetzt eine SMS zu schicken? »Ist das Imigran hier?«, fragte sie keuchend. »Hast du es?«

				»Ja. Komm her und leg dich aufs Bett, ich gebe dir die Spritze. Und bleib von den Badezimmerfenstern weg. Ich habe Bonnie Elfman gesehen. Die alte Fregatte schnüffelt schon den ganzen Morgen draußen herum.«

				Laurels Kehle schnürte sich vor Angst zusammen. Sie betete, dass die e.p.t.-Schachtel noch in der Hecke unter dem Badezimmerfenster lag.

				Plötzlich stand Warren wieder hinter ihr. »Los, mach schon!«, sagte er zornig. »Du bist doch fertig, oder?«

				»Mir ist immer noch schlecht …«

				»Je schneller du das Imigran bekommst, desto besser.«

				Unmittelbar über der Tasche, in der Laurels geheimes Handy steckte, griff er in ihren Hosenbund. Sie schrie auf und versuchte das Handy zu schützen, als er ihr die Hose herunterriss und ihr eine Nadel in die Hüfte stieß. Eine Sekunde später zog er sie wieder heraus.

				»Au, verdammt!«, rief sie protestierend. »Was ist denn los mit dir?«

				»Mit mir? Ich bin kalt und berechnend, beinahe steril.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Stelle, an der er die Spritze gesetzt hatte, wie Krankenschwestern es manchmal tun, um Patienten vom Schmerz der Injektion abzulenken – allerdings bevor sie die Spritze setzen. Außerdem war Warrens Schlag fest genug, um einen roten Abdruck zu hinterlassen. »Sag mir, wer diesen Dreck geschrieben hat! Sag mir, wer außer mir deinen Hintern gesehen hat!«

				»Niemand! Wie oft soll ich es denn noch sagen!«

				»Wann hast du das letzte Mal mit ihm gevögelt?«

				Laurel wollte sich erheben, doch Warren packte sie im Nacken und drückte sie brutal nach unten. In zwölf Jahren Ehe hatte er sie niemals so angefasst. Eine neuerliche Woge der Angst drehte Laurel den Magen um. »Warren … das tut weh. Bitte, hör auf …«

				»Es tut weh? Ich soll aufhören? Ich höre auf, wenn ich es will.«

				»Warren, bitte … Ich habe dich nicht betrogen, das würde ich dir niemals antun …«

				»Du verlogene Nutte!«

				Verzweifelt wand Laurel sich aus seinem Griff und rannte aus dem Bad ins Schlafzimmer. Der Versuch, aus dem Haus zu flüchten, war sinnlos, solange sie Warren nicht vorher ermüdet hatte. Sie schlug die Tagesdecke auf dem Bett zur Seite, schlüpfte darunter und zog sie sich bis unter den Hals.

				Warren kam ins Zimmer. »Steh auf«, sagte er vom Fußende des Bettes. »Ich will mir dein Notebook anschauen.«

				»Dann geh es holen. Ich bleibe hier liegen, bis die Aura abgeklungen ist.«

				»Wenn ich dich hier liegen lasse, kletterst du aus dem Fenster.«

				Verdammt richtig. »Zehn Minuten, Warren. Bitte. Dann tue ich alles, was du willst.« Sie schloss die Augen. »Du kannst dich zu mir legen, wenn du möchtest.«

				»Ich will aber nicht«, sagte er und knipste das Licht aus. »Übrigens, die Fenster sind abgeschlossen. Alle.«

				Laurel drehte sich unter der Decke um und zog vorsichtig ihr geheimes Handy aus der Gesäßtasche. In einer einzigen fließenden Bewegung klappte sie es auf und schob es in die Vordertasche. Warren, der an der Kommode lehnte, war nur noch eine schwarze Silhouette in der Dunkelheit.

				»Als ich diesen Brief gelesen habe«, sagte er mit rauer Stimme, »war es so, als hätte jemand mir einen Dolch ins Herz gestochen.«

				Laurel bewegte den Daumen über das Tastenfeld des Handys. Eine SMS einzutippen war kinderleicht, doch blind die richtige Tastenfolge zu treffen, um das Handy in den Textmodus zu schalten, war eine echte Herausforderung. Wieder drehte sie den Kopf, schaute zu Warrens schattenhafter Gestalt und versuchte, seinen Blick auf ihr Gesicht zu lenken, während ihr Daumen über die Tasten huschte.

				»Ich habe keine Affäre«, sagte sie und staunte, wie leicht ihr diese Lüge über die Lippen kam. »Und ich hatte auch keine. Das könnte ich den Kindern nicht antun.«

				Warren klappte die Trommel des Revolvers heraus und ließ sie rotieren. »Das hätte ich auch nicht für möglich gehalten«, sagte er und klappte die Trommel wieder ein. »Aber der Brief beweist etwas anderes.«

				»Der Brief ist Schwachsinn.« Endlich hatte Laurel das Handy im Textmodus. Sofort machte sie sich daran, eine Nachricht an Danny zu tippen, ohne dass ihr Blick auch nur für eine Sekunde von den Augen ihres Mannes wich. »Jemand hat ihn gefälscht, um dir eins auszuwischen.«

				Zu ihrem Erstaunen schien Warren diese Möglichkeit tatsächlich in Erwägung zu ziehen. »Aber wer würde so einen Brief fälschen?«, fragte er, als redete er mit sich selbst.

				»Jemand, der dich fertigmachen will. Und das gelingt ihm offensichtlich. Warren, wenn du noch einmal die Hand gegen mich erhebst, rufe ich die Polizei und gehe zu einem Scheidungsanwalt.«

				Selbst in der Beinahe-Dunkelheit des Zimmers sah Laurel, wie seine Hals- und Kiefermuskeln sich spannten. Dannys Brief hatte Warren völlig verwandelt. Er war wie ein Fremder.

				Mit einer winzigen Bewegung des Daumens drückte Laurel auf SENDEN, ehe sie die Hand aus der Tasche zog.

				»Du wirst jetzt aufstehen«, sagte Warren. »Ich will dein Notebook sehen. Du kannst dich im Wohnzimmer aufs Sofa legen.«

				Laurel betete, dass Danny ihre Nachricht bereits empfangen hatte. Sie hatte Kopf und Kragen riskiert, um die SMS abzuschicken, und es war mit Sicherheit nicht die Nachricht gewesen, die Danny erwartete. Doch tief im Innern glaubte sie immer noch, dass es ihr gelingen würde, Warren wieder zur Vernunft zu bringen – jedenfalls, solange ihr Notebook seine Geheimnisse für sich behielt.

				Mein Gott, was für eine verrückte Vorstellung, dass der geachtete Warren Shields, M. D., die Mutter seiner Kinder erschießt.

				Doch was er mit einem Mann machen würde, der ihm Hörner aufgesetzt und seine Frau geschwängert hatte, war eine ganz andere Frage.

				»Steh endlich auf, du Sau! Hoch mit dem Arsch!«, brüllte Warren und trat gegen das Bett.

				Laurel zitterte am ganzen Körper. Es waren die Gewalttätigkeit und die Obszönitäten, die ihr Angst machten. Das war etwas gänzlich Neues, Unbekanntes und Furchterregendes. Langsam erhob sie sich, schlang sich das Federbett um die Schultern und tappte hinaus in den Flur, der zur Küche führte.

				Verschwinde, Danny, so schnell du kannst!, flehte sie im Stillen. Um Michaels willen, verschwinde aus der Stadt!
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				Danny McDavitt lag in einem Meer aus Klee und blickte zum Himmel, als sein Handy summte und den Eingang einer SMS meldete.

				Er reagierte nicht sofort, denn das Summen löste Furcht in ihm aus. Laurel hatte sich bereits verspätet; wahrscheinlich teilte sie ihm jetzt mit, dass sie sich doch nicht mit ihm treffen wollte. Danny konnte es ihr nicht verdenken. Es war unfair von ihm gewesen, sie überhaupt zu fragen. Nichts hatte sich geändert an seiner ehelichen Situation, und er hasste sich selbst für die Schwäche, die er an diesem Morgen gezeigt hatte.

				Danny tastete mit der Hand im tiefen Klee nach dem Handy, las die Nachricht aber immer noch nicht. Er wollte nicht, dass sein Traum jetzt schon zerplatzte. Einundzwanzig Jahre Militärdienst hatten ihn gelehrt, Gutes so lange zu genießen wie nur möglich, selbst wenn es sich um Wunschträume und Illusionen handelte. Danny hatte die Welt aus dem Cockpit eines Pave Low Helikopters gesehen, angefangen bei Anti-Drogen-Einsätzen vor den Bahamas 1982 (nicht die Art von Traum-Einsatz, nach der es sich vielleicht anhörte) bis hin zu militärischen Operationen mit dem futuristisch anmutenden Pave Low IV in Afghanistan, wo er Ende 2001 abgeschossen worden war, was ihm den vorzeitigen Ruhestand verschafft hatte. In den Jahren dazwischen war Danny weltweit Einsätze geflogen, wobei seine Missionen in Bosnien und Sierra Leone besonders hervorstachen. Helikopter aus Dannys Eliteeinheit, dem 20th Special Operations Wing, hatten den ersten Golfkrieg eröffnet, indem sie in stockdunkler Nacht die Wüste überflogen, die Luftverteidigung des Irak ausgeschaltet und damit den Weg freigemacht hatten für die Apache-Helikopter der U.S. Army. Danny erinnerte sich noch heute an den unvergleichlichen Adrenalinstoß, den das Fliegen in kompakter Formation im ersten richtigen Krieg seit Vietnam (sein ganz persönliches Apocalypse Now) bei ihm ausgelöst hatte. Dannys Soundtrack – ziemlich enttäuschend im Nachhinein betrachtet – war Willie Nelsons On the Road Again gewesen, anstelle von Wagners Walkürenritt. Obwohl Desert Storm schneller vorbei gewesen war, als irgendjemand erwartet hatte, hatte es auch hinterher keinen Mangel an adrenalingeladenen Missionen gegeben. Doch sie alle verblassten angesichts dessen, was er in den höllischen Bergen von Afghanistan durchgemacht hatte – einem Land, das so zahlreich Krieger hervorbrachte wie die Vereinigten Staaten Anwälte.

				»Hoffentlich hast du gute Nachrichten«, murmelte Danny, hob schließlich das Handy hoch und hielt es auf Armeslänge von sich, damit er die winzigen Buchstaben auf dem Display lesen konnte. Dann drückte er auf ANZEIGEN. Laurels SMS erschien im Bruchteil einer Sekunde.

				WARREN WEISS BESCHEID NIMM MICHAEL VERSCHWINDE AUS STADT SO SCHNELL DU KANNST KEINE HELDENTATEN

				Danny stockte der Atem. Er las die Nachricht ein weiteres Mal, während er sich erhob und sich ausmalte, was wohl passiert war.

				Ein Streit? Wahrscheinlich. Doch warum schrieb sie ihm, dass er verschwinden solle? Wähnte sie ihn in Gefahr? Schwer vorstellbar. Danny hatte Warren Shields vier Monate lang Flugstunden gegeben und ihn in dieser Zeit als stillen, beherrschten Mann kennen gelernt – genau das, was man sich bei einem Arzt wünschte, und erst recht bei einem Piloten. Die Vorstellung, Warren könne seiner Frau etwas antun, erschien absurd, und die Möglichkeit, dass er Danny zu Leibe rücken würde, schien noch viel weiter hergeholt.

				Und doch … Danny hatte genügend Männer in Stresssituationen gesehen, um zu wissen, dass sie zu unberechenbaren Handlungen fähig waren. Er hatte Soldaten Dinge tun sehen, die ihnen niemand je geglaubt hätte – einige davon gut, die meisten schlimm.

				Auf jeden Fall kam es nicht infrage, dass er Laurels Rat annahm. Wenn sie in Gefahr schwebte, würde er nicht Hals über Kopf abhauen. Die Frage war nur: Was konnte er tun, um ihr zu helfen? Wenn er sich als ihr Liebhaber zu erkennen gab, würde er mit großer Wahrscheinlichkeit genau das erreichen, was er zu vermeiden trachtete, indem er mit Starlette zusammenblieb: Er würde das Sorgerecht für Michael verlieren. Doch wenn Laurel wirklich in Gefahr schwebte …

				Danny ging zu seinem Quad, ließ den Motor an und fuhr zurück auf die Piste, die zum Haus führte. Er brannte innerlich vor nervöser Energie. Laurels SMS hatte ihn schockiert, doch er fing sich rasch wieder. Er wusste, wie man sich schnell auf eine neue Situation einzustellen hatte. Unzählige Male war er von einem Alarm aus tiefem Schlaf gerissen worden, um in einen Kampfeinsatz zu fliegen oder Männer zu bergen, die mit zerfetzten Gliedmaßen oder heraushängenden Eingeweiden kaum noch eine Chance hatten. Dannys Fähigkeit, sich blitzschnell an neue Situationen anzupassen, war einer der Hauptgründe, warum er noch am Leben war.

				Er fuhr das Quad in die Garage, stellte den Motor ab und sprang aus dem Sattel. Als Erstes musste er herausfinden, wo Laurel steckte. In der Schule? Zu Hause? In Warrens Praxis? Er wollte seine Wagenschlüssel aus der Küche ziehen, doch in der Tür hielt er inne. Danny fuhr einen 1969er Dodge Charger, den er selbst restauriert hatte. Warren kannte den Wagen gut; deshalb war er in dieser Situation nutzlos. Danny kletterte wieder auf das Quad und fuhr hinunter zu der Scheune, in der seine Gartenmaschinen standen. Er hatte einen alten Ford Pick-up erstanden, um Besorgungen in der Baumschule und im Eisenwarenladen zu erledigen und zusammen mit Michael über das Land zu fahren. Michael hatte den Pick-up in Dannys Schoß sitzend schon mehrere Male gesteuert – eine Erfahrung ähnlich einem Flug über Bagdad in einer schlimmen Nacht.

				Danny parkte das Quad, sprang in den Wagen, setzte rückwärts aus der Scheune und fuhr quer über den Rasen zur Deerfield Road hinunter. Als er am Haus vorbeikam, überlegte er kurz, seine Neun-Millimeter aus dem Schlafzimmer zu holen, entschied sich dann aber dagegen. Das wäre völlig überzogen gewesen.

				»Halt durch, Laurel«, murmelte er vor sich hin. »Ich komme.«

				Laurel lag schweigend auf dem Wohnzimmersofa, die Daunendecke bis zum Hals hochgezogen. Warren saß auf dem Polsterschemel, den er zum Wohnzimmertisch gezogen hatte, und starrte auf Laurels Notebook, das leise summte wie ein williger Informant. Mit dem Zeigefinger steuerte er zielstrebig über das Touchpad, während er sich methodisch im Windows Explorer durch den Verzeichnisbaum der Festplatte arbeitete.

				Laurels Notebook verbarg mehrere Geheimnisse – einige harmlos, andere tödlich. Auf der Festplatte waren Dateien gespeichert, die Danny zwar nicht direkt verrieten, Warren aber zumindest misstrauisch machen würden. Außerdem gab es gespeicherte E-Mails, die Laurel große Probleme bereiten konnten – doch Warren würde sie wahrscheinlich nicht als bedeutsam erkennen, es sei denn, er glich alles, was er fand, mit einem Kalender ab.

				Eine Sache jedoch durfte er auf gar keinen Fall entdecken. Es war das digitale Äquivalent einer Atombombe.

				Laurel hatte ein heimliches E-Mail-Konto, von dem Warren nichts wusste. Nach außen hin benutzten beide AOL als Mailserver, und Laurels gesamte offizielle Korrespondenz wurde über diesen Server abgewickelt: Nachrichten an Freundinnen und Freunde, die Schule, die Eltern und dergleichen. Doch ihr Schriftverkehr mit Danny lief über ein passwortgeschütztes kostenloses Hotmail-Konto. Laurels Adresse lautete misselizabeth2006@hotmail.com. Kitschig, ein digitales Alias von Jane Austen zu stehlen, doch was hätte sie sonst nehmen sollen? Agent 99? Hester Prynne? Das Mailprogramm war so eingestellt, dass es ihren Benutzernamen und das Passwort jedes Mal vergaß, wenn sie sich ausloggte, doch sie wusste, dass die Schlüssel zu ihrem heimlichen Leben irgendwo auf der Festplatte des Sony ruhten, genau wie ihre vergangenen E-Mail-Nachrichten. Ein forensischer Computer-Experte war ohne Zweifel imstande, diese Daten wiederherzustellen.

				Die Frage war: Was konnte Warren ohne derartige Kenntnisse und Hilfsmittel bewerkstelligen?

				Er kannte sich mit dem Betriebssystem aus und vermochte die meisten herkömmlichen Anwenderprogramme zu bedienen, doch er war kein Hacker. Allerdings war er geduldig, und wenn er willens war, das Notebook stundenlang zu bearbeiten – wer weiß, was er finden würde? Falls er über ihren Hotmail-Account stolperte und das Passwort erriet, was der Himmel verhindern mochte, bekam er ihr heimliches Leben wie auf einem Präsentierteller serviert – einem vergifteten Teller, der Warren umbringen würde, während er ihn verdaute.

				Seine Augen funkelten vor Wut und Gier in seinem von Schlafmangel blassen Gesicht, während seine Finger über die Tastatur huschten. Warren wollte nur eines: die Identität des Mannes, mit dem Laurel ihn betrogen hatte.

				Laurel fiel erst jetzt auf, wie ungesund er aussah. Warren war begeisterter und erfolgreicher Radrennfahrer, und dieses Hobby hatte ihm den Körper eines Leistungssportlers beschert, mit harten Muskeln und langen, schlanken Gliedmaßen, doch in den vergangenen paar Monaten war ihr aufgefallen, dass sein Gesicht, sein Hals, sogar sein Rumpf seltsam verschwollen aussahen. Er besaß immer noch gut definierte Beinmuskeln, doch sein ganzer Körper war weicher geworden, und insbesondere um die Hüften herum hatte er Fett angesetzt. Laurel hatte angenommen, dass es am Alter lag oder dass er unter Depressionen litt. Die Wahrheit lautete, sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um ihn danach zu fragen. Abgesehen davon war Warren stets empfindlich gewesen, was seinen Körper anging, und eine Frage wie diese hätte ihn möglicherweise verletzt. Jetzt, wo Laurel ihn eingehender musterte, bemerkte sie eine tiefe Müdigkeit in ihm, die unmöglich von einer einzigen schlaflosen Nacht herrühren konnte.

				Es wird die Arbeit sein, dachte sie. Kyle Auster hat die Praxis offenbar in große Schwierigkeiten gebracht.

				Nach Laurels Überzeugung war Auster zu allem fähig. Er hatte ihr gleich zu Anfang seiner Partnerschaft mit Warren zu verstehen gegeben, dass er sich liebend gerne mit ihren körperlichen Vorzügen beschäftigt hätte. Und Warren war so mit seinen Patienten beschäftigt, dass Auster ihn leicht hinters Licht führen konnte. Doch was genau hatte er getan? Warren würde sicherlich nicht wegen irgendwelcher Strafen und Steuerforderungen so außer Form geraten. Was war der nächste Schritt? Gefängnis? Das konnte nicht sein, völlig unmöglich. Man musste einen richtiggehenden Betrug verüben, um ins Gefängnis zu kommen, und Warren hätte niemals zugelassen, dass Auster so weit ging. Laurel fragte sich, ob der Seniorpartner ohne Warrens Wissen einen Betrug verübt haben könnte. Falls dem so war, ergab das manische Verhör heute einen gewissen Sinn. Warren hatte seine Wut auf seinen früheren Mentor verdrängt und benutzte nun Laurel als Ventil.

				Wonach hat Warren gesucht, als er Dannys Brief gefunden hat?, fragte sie sich. Soll ich ihn fragen? Oder ist es sicherer, wenn ich hier liege, den Mund halte und bete, dass meine digitalen Geheimnisse unentdeckt bleiben?

				Erst jetzt bemerkte sie, dass die dunklen Stellen in ihrem Sichtfeld verschwunden waren. Das Imigran wirkte. Oder hatte die Gefahr und nicht das Medikament ihre Kopfschmerzen vertrieben?

				Bleib bei der Sache, sagte eine Stimme in ihrem Innern. Du schweifst ab. Bevor du dich versiehst, sind die Kinder zu Hause, und dann könnte es tatsächlich zu einem Alptraum kommen.

				Der bloße Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

				Es war bereits weit nach Mittag. Ohne einen Blick auf das in ihrer Tasche versteckte Handy, das Laurel auch als Uhrenersatz benutzte, wusste sie nicht genau, wie spät es war, doch sie schätzte, dass Diane Rivers in ungefähr zwei Stunden auftauchen und Grant und Beth vor dem Grundstück absetzen würde. Die Kinder würden zur Vordertür gerannt kommen, ohne zu ahnen, dass ihr Vater mit einem geladenen Revolver im Haus wartete.

				Ich darf nicht so lange warten. Ich darf nicht darauf bauen, dass ich Warren zur Vernunft bringen kann, ehe die Kinder nach Hause kommen. Weil es mir vielleicht nicht gelingt.

				Sie warf einen weiteren verstohlenen Blick auf seine Augen, die mit laserartiger Präzision über den Monitor ihres Computers huschten.

				Er wird erst aufhören, wenn er herausgefunden hat, was er wissen will. Und er wird nicht eher meine Unschuld akzeptieren, bevor er nicht jeden Stein umgedreht hat, den er finden kann. Und selbst dann – wird er mir glauben? Wenn jemand erst einmal angefangen hat, an der Aufrichtigkeit eines anderen zu zweifeln, ist es fast unmöglich, sein Misstrauen zu überwinden. Deshalb überstehen die meisten Menschen keine öffentlichen Untersuchungen: Ein Teil von dem Schmutz bleibt für immer an ihnen haften, ob berechtigt oder nicht. Und in meinem Fall ist er berechtigt. Ich bin schuldig, und irgendwie weiß Warren das. Wenn er tief genug wühlt, findet er die Beweise, nach denen er sucht.

				Aber was, wenn er sie nicht entdeckt? Was, wenn er meinen Hotmail-Account findet, nicht aber mein Passwort? Würde er die Kinder als Druckmittel gegen mich benutzen?

				Sie suchte nach einem Riss in der Maske aus Eifersucht, die Warrens Gesicht war, und wünschte sich, sie hätte Danny eine ganz andere SMS gesendet.

				Ich hätte den Notruf wählen sollen, sobald ich den Revolver gesehen habe. Ich bin wie eine von den begriffsstutzigen Babysitterinnen in einem Splatter-Film. ZDZL. Zu blöd zum Leben, zu dämlich zum Sterben.

				Natürlich hatte sie ihr geheimes Handy noch. Sie konnte jetzt sofort den Notruf wählen, wenn sie wollte. Allerdings hatte Warren ihr vor einiger Zeit erklärt, dass es für Handys noch kein automatisches Ortungssystem gab – nicht in Mississippi jedenfalls. Wenn man der Notrufzentrale nicht sagen konnte, wo man war, konnte es ziemlich lange dauern, bis Hilfe eintraf, falls sie überhaupt jemals kam. Was, wenn sie die Nummer wählte und einfach die Leitung stehen ließ? Der Operator in der Zentrale würde irgendwann genug von Warrens Drohungen hören, um zu wissen, dass sich eine gefährliche Situation entwickelt hatte, doch die Frage blieb die gleiche: Wie wollten sie Laurel finden? Nein – wenn sie den Notruf wählte, dann vom Festnetz aus. Bei einem Anruf vom Festnetz wusste die Zentrale in der Sekunde, in der der Anruf einging, wo man steckte. Laurel hatte das auch ihren Kindern bereits eingeschärft. Wenn es ihr gelang, zu einem der Nebenapparate im Haus zu kommen, konnte sie definitiv die Polizei alarmieren, selbst wenn sie nur die Nummer wählte und kein Wort sagte.

				Und doch …

				Die Polizei zu rufen war möglicherweise das Gefährlichste, was sie tun konnte. Athens Point war eine kleine Stadt mit sechzehntausend Einwohnern. Avalon lag außerhalb der Stadtgrenzen, im Lusahatcha County, mit weiteren zehntausend Seelen. Hier war das Büro des Sheriffs zuständig. Laurel wusste nicht, wie gut die Ausbildung der einheimischen Deputies war, doch sie wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass es keinen speziell geschulten Geisel-Unterhändler gab und kein modernes Krisenmanagement-Team. Vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bild des örtlichen Sheriffs, der durch ein Megafon brüllte. Wie standen die Chancen, dass ein Mann wie Billy Ray Ellis eine Situation wie diese friedlich lösen konnte? Er hatte als Petroleum-Prospektor gearbeitet, bevor er die Wahl zum Sheriff gewonnen hatte, und er war ein Patient von Warren. Wie lange würde er warten, bevor er den Befehl erteilte, das Haus zu stürmen? Seine Deputies waren wahrscheinlich ehemalige Highschool-Sportskanonen mit einem Überschuss an Testosteron. Warren konnte erschossen werden, oder er würde den Rest seines Lebens im Parchman-Gefängnis verbringen. Und selbst wenn er beschloss, sie nicht zu bestrafen, weil sie den Notruf getätigt hatte, konnte sie durch eine verirrte Kugel oder eine Tränengasgranate versehentlich getötet werden. Nein, sie musste diese Krise selbst lösen – und das schnell, bevor die Kinder nach Hause kamen.

				Ich könnte Diane eine SMS schicken!, dachte sie mit schwindelerregender Erleichterung. Ich könnte ihr sagen, dass sie die Kinder mit zu sich nach Hause nehmen soll.

				Sie wollte schon die Hand in die Hosentasche schieben, als ihr klar wurde, welche Risiken sie mit diesem Anruf eingehen würde. Die SMS würde als Absender die Nummer ihres geheimen Handys tragen, das auf Dannys »hilfreichen Freund« registriert war. Die unbekannte Nummer mochte Diane genug verwirren, um sie auf dem Festnetz anrufen zu lassen. Aber was war, wenn Diane nach der Schule etwas anderes zu tun hatte? Was, wenn sie zurückzurufen versuchte? Laurels geheimes Handy war stummgeschaltet, doch wenn Diane keine Antwort bekam, würde sie ebenfalls auf dem Festnetz anrufen. Warren würde den Anruf entgegennehmen und in weniger als einer Minute wissen, dass Laurel eine SMS von einem Handy abgeschickt hatte – game over.

				Laurel zog die Hand aus der Tasche. Sie durfte nicht riskieren, ihr Geheimhandy jetzt schon zu verlieren.

				Ich muss hier raus, dachte sie. Konnte sie Warren angreifen? Ihn hart genug schlagen, um ihn außer Gefecht zu setzen? Falls ja, konnte sie ihre Wagenschlüssel wieder an sich nehmen, was die Distanz stark verringerte, die sie laufen musste. Sie blickte sich in dem großen Raum nach einem schweren Gegenstand um. Eine dicke Vase aus mundgeblasenem Glas an der gegenüberliegenden Wand war vielleicht geeignet. Doch sie musste den richtigen Moment abpassen. Wenn sie versuchte, Warren niederzuschlagen, ihn aber nur verletzte … sie wusste nicht, wie er reagieren würde. Mit Sicherheit würde er sie fesseln, und dann war sie hilflos, wenn die Kinder nach Hause kamen und mitten in diese Horrorshow platzten. Bei diesem Gedanken begannen Laurels Hände heftig zu zittern, der Mund wurde ihr trocken, und Schweiß trat ihr auf die Stirn.

				Lass dich nicht von blinder Panik fertigmachen. Bleib ruhig, konzentriere dich auf deine Sicherheit, selbst wenn du …

				»Sicherheit«, sagte sie leise.

				»Was?« Warren hob den Kopf und starrte sie aus rot geränderten Augen an.

				»Ich … nichts. Es sind diese grässlichen Kopfschmerzen …«

				»Das Imigran wirkt gleich, keine Bange.«

				Warrens Antwort war automatisch. Laurel hatte diese Roboterstimme Tausende Male bei ihm gehört, wenn Krankenpfleger nachts angerufen und um Anweisungen und Tipps gebeten hatten. Doch Laurel hörte ihm gar nicht zu. Das Wort hatte einen anderen Gedanken in ihr geweckt – den Gedanken an einen Raum, auf dessen Einbau sie bestanden hatte, bevor sie eingezogen waren. Manche Leute sagten Panikraum, doch der Architekt, mit dem sie gearbeitet hatte, hatte es einfach »Sicherheitszimmer« genannt.

				Unter der Treppe befand sich eine fensterlose, zweieinhalb mal drei Meter große Kabine mit Wänden aus Stahl, einer verstärkten Tür und einem elektronischen Schloss, das von innen betätigt wurde. Der Sicherheitsraum verfügte außerdem über eine eigene Telefonleitung, die unterirdisch zu einem Kasten an der Straße lief. Warren hatte genügend Konserven und Wasser und Kissen und Decken eingelagert, um während eines Hurrikans dort auszuharren. Grant und Beth hatten schon ein paar Mal im Sicherheitsraum »kampiert« – sie nannten ihn ihr Fort, den Ort, zu dem sie flüchten würden, sollten »böse Männer« in das Haus eindringen. Laurel hatte nicht im Traum daran gedacht, dass der böse Mann, vor dem sie sich eines Tages in Sicherheit würde bringen müssen, ihr eigener Mann war. Doch dieser Tag war gekommen.

				Sie wusste, dass sie den Sicherheitsraum erreichen konnte, bevor Warren sie einholte. Er war so tief in den Dateien versunken, dass Laurel fast schon dort sein konnte, bevor er auch nur den Kopf gedreht hatte …

				Langsam, sagte sie sich, während sie bereits die Muskeln unter der Bettdecke spannte. Denk erst zu Ende. Ich bin also im Sicherheitsraum. Was dann? Notruf? Nein. Diane anrufen und ihr sagen, dass sie die Kinder mit zu sich nach Hause nehmen soll, ohne mit jemandem darüber zu reden? Wenn ich »Familienkrise« sage, wird sie es tun, ohne Fragen zu stellen …

				Sobald die Kinder in Sicherheit waren, würde Laurel die Polizei rufen. Oder besser noch, einen Anwalt, von dem sie wusste, dass er sich gut mit dem Sheriff verstand. Ihm würde der Sheriff aufmerksamer zuhören. Und wenn das Gesetz vor der Haustür stand, würde Warren keine Geisel haben, mit der er drohen konnte. Er wäre allein mit seinem Revolver und dem Notebook seiner Frau.

				Das wahrscheinlichste Ergebnis, erkannte Laurel, war Selbstmord.

				Sie schloss die Augen, während sie sich fragte, ob Warren tatsächlich so weit durchgedreht war. Er schien eher wütend als depressiv, doch in seinem Innern ging mehr vor, als er sich anmerken ließ. Es musste so sein. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihm deswegen Fragen zu stellen.

				Überlass das den ZDZL-Gören …

				Sie ballte die Hände unter der Bettdecke zu Fäusten, spannte die Unterarme an. Als sie spürte, wie das Blut zu fließen begann, spannte sie den Bizeps, die Schultern, die Bauchmuskeln. Dann die Oberschenkel. Anspannen, entspannen. Anspannen, entspannen. Es war wie ein Aufwärmen in einer dieser Kursstunden bei Curves, mit dem Unterschied, dass möglicherweise ihr Leben von dieser kleinen Übung abhing. Sie würde nicht wie eine Löwin vom Sofa aufspringen und dann würdelos der Länge nach hinschlagen, weil ihre Füße eingeschlafen waren.

				Soll ich mir den Computer schnappen?, überlegte sie. Das wäre ein stillschweigendes Eingeständnis meiner Schuld. Außerdem würde Warren sie vielleicht packen, bevor sie sich mitsamt dem Notebook in Sicherheit bringen konnte. Sie konnte warten, bis er sich weiter entfernte, bevor sie handelte, doch bis dahin konnten noch Stunden vergehen. Warren konnte fast einen Tag lang durchhalten, ohne zu pinkeln, und vielleicht rechnete er damit, dass sie versuchen würde, den Computer zu beschädigen.

				Während Laurel mit sich selbst diskutierte, wann der optimale Zeitpunkt für einen Versuch gekommen war, erhob Warren sich ohne ein weiteres Wort und entfernte sich ein paar Schritte vom Notebook. Laurel spannte die Waden an, doch nach außen hin tat sie, als würde sie weiterhin ruhen. Sie spannte die Oberschenkel, blickte rasch zu Warren. Der hatte den größten Teil des Weges zur Tür zurückgelegt, die zum Schlafzimmer führte, doch jetzt war er wieder stehen geblieben. Er musterte Laurel mit offensichtlichem Misstrauen.

				Was hat er vor?, fragte sie sich.

				Wie als Antwort murmelte Warren irgendetwas vor sich hin; dann nahm er die mundgeblasene Kristallglasvase vom Sideboard, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und urinierte in die Vase, wobei er Laurel anstarrte. Sieh nur, wozu du mich gebracht hast, schien sein Blick zu sagen.

				Laurel erkannte ihre Chance. Anstatt sich schockiert zu zeigen, setzte sie sich auf und musterte ihn voller Abscheu.

				»Das ist ekelhaft«, sagte sie, während sie dem steten Plätschern des Urins lauschte. »Kannst du nicht die Toilette benutzen?«

				Er grinste sie bloß an.

				Sie ließ den Kopf nach vorn sinken, als müsste sie gegen die Übelkeit ankämpfen. Dann schoss sie von der Couch hoch, schnappte das Notebook vom Wohnzimmertisch und stürmte zur Treppe.

				Das Stromkabel riss ihr den kleinen Computer fast aus den Händen, bevor es aus der Steckdose flog. Warren stieß einen wütenden Schrei aus. Die vollgepinkelte Vase polterte auf den Ahornboden, als Laurel die erste Tür erreichte und nach links rannte. Warren brüllte vor Wut auf und stampfte mit schweren Schritten hinter ihr her.

				»Los, los, los!«, schrie sie, stürmte durch die Eingangshalle und packte die Klinke der holzvertäfelten Tür, die den stahlbewehrten Eingang zum Panikraum verbarg. Wilde Freude durchzuckte sie, als sie die Klinke herunterdrückte und zerrte …

				… und sich beinahe die Schulter auskugelte.

				Zuerst dachte sie, Warren hätte sie zurückgerissen, doch die Wahrheit war einfacher: Die Tür war abgesperrt. Ein gequältes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, als sie ein weiteres Mal an der Klinke zerrte, doch es war zwecklos. Dann fiel ihr ein, was zu tun war. Der Raum hatte einen Sicherheitsmechanismus, der verhindern sollte, dass die Kinder sich unabsichtlich selbst einsperrten: einen dreistelligen Zahlenkode, der die Tür von außen sicherte, allerdings nicht das von innen kontrollierte Hauptschloss außer Kraft setzte. Mit fliegenden Fingern tippte Laurel 777 ins Tastenfeld, dann riss sie erneut an der Klinke. Die Tür gab keinen Millimeter nach.

				Entsetzt wirbelte sie herum und wollte zur Eingangstür, doch Warren stand bereits vor ihr und starrte sie mit einem solchen Hass an, wie Laurel ihn noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.

				»Ich habe den Kode geändert«, sagte er.

				Sie spürte Tränen auf ihren Wangen.

				»Du bist wie ein dummes Kind, das bei einer Lüge ertappt wurde.« Er streckte die Hand aus. »Komm, gib mir das Notebook.«

				Sie hob das ultraleichte Vaio und schleuderte es mit aller Kraft zu Boden.

				Warrens Fuß schoss vor, und das Gerät fiel beinahe sanft auf den Teppich – so wie ihr Handy, wenn es ihr im Supermarkt aus der Tasche fiel. Laurel ballte die Hände zu Fäusten und schrie, so laut sie konnte. Sie wusste nicht, was sie schrie, doch was immer es war, es war das Verkehrte. Warren hob den Revolver, zielte auf ihr Gesicht und drückte ab.

				Feuer spuckte aus dem Lauf, und irgendetwas brannte in Laurels Gesicht. Sie stolperte im Schock zurück, und ihre Ohren summten von dem lauten Knall in dem beengten Raum. Ihre linke Wange schmerzte höllisch, doch es fühlte sich nicht so an, als wäre sie von einer Kugel getroffen worden. Der Schmerz war in der Haut. Warren musste rechts an ihrem Ohr vorbeigezielt haben. Sie wollte sich auf ihn stürzen, wagte es aber nicht.

				»Halt den Mund«, sagte Warren und starrte sie mit eisigem Blick an. »Glaub ja nicht, die Polizei kommt wegen dieses einen Schusses angerannt. Nicht mal die Elfmans haben was gehört, und die sind unsere nächsten Nachbarn. Jetzt heb das Notebook auf und gib es mir.«

				Laurel blinzelte Tränen ohnmächtiger Wut aus den Augen. »Nein.«

				Er trat vor und drückte ihr die heiße Mündung des Revolvers gegen die Stirn. Sie zuckte zurück und starrte den Mann an, mit dem sie seit mehr als einem Jahrzehnt geschlafen hatte, doch vor ihr stand ein Fremder. Sie beugte sich vor, hob das Sony auf und gab es ihm.

				»Und was jetzt?«

				Warren grinste wie ein Wolf, der seine Beute in die Enge getrieben hat. »Jetzt finden wir heraus, was du zu verbergen hast.«

				Danny McDavitt bog mit seinem Pick-up vom Highway 24 ab in Richtung Avalon. Er fuhr so schnell er konnte, in der Hoffnung, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				Danny war schon auf einigen Partys in den palastähnlichen Häusern dieser Wohnsiedlung gewesen, denn manche der wohlhabenden Bewohner von Athens Point hatten keine Vorbehalte gegen das gewöhnliche Volk; abgesehen davon hatte Danny im vergangenen Jahr ziemlich gut verdient. Er hatte zwei Countrysongs verkauft, aber das war Kleingeld im Vergleich zu seinen Ölgeschäften mit John Dixon. Der Geologe hatte Danny eingeladen, sich in eine Reihe von Aufschlussbohrungen einzukaufen, von denen er sich viel versprach. Eine davon war tatsächlich ein Volltreffer gewesen und würde bald Profit abwerfen. Bei 60 Dollar für das Barrel Rohöl war Dannys Anteil ein Vermögen wert. Leider war der Zeitpunkt vom ehelichen Standpunkt aus betrachtet schlecht gewählt. Die Ölquelle – plus die vier weiteren, bei denen derzeit Anschlussbohrungen gemacht wurden – waren der Hauptgrund, aus dem Starlette sich nicht von ihm scheiden lassen wollte.

				Danny bog nach links in den Lyonesse Drive ein und verlangsamte seine Fahrt. Das Haus der Shields war eine große, ein Stück von der Straße zurückliegende Villa im Kolonialstil auf einem bewaldeten Grundstück. Falls das Garagentor geschlossen war, konnte Danny nichts erkennen. Drei Sekunden später jedoch entdeckte er Laurels dunkelblauen Acura hinter dem grauen Volvo ihres Mannes.

				Sie sind beide zu Hause, dachte er. Und das am helllichten Tag.

				Das war ungewöhnlich. Zum einen hätte Laurel eigentlich noch in der Schule sein müssen. Zum anderen kam Warren üblicherweise nicht vor Abschluss seiner abendlichen Runde in der Klinik nach Hause, es sei denn, auf dem Stundenplan seiner Kinder stand ein Sportfest. Danny konnte kaum glauben, dass er bis vor einem Jahr zusammen mit Shields die Mädchen-Fußballmannschaft trainiert hatte. Ihre beiden Töchter waren im gleichen Alter, und weil Danny Shields Flugstunden erteilt hatte, hatte der Arzt vorgeschlagen, das Fußballteam gemeinsam zu trainieren. Alles in allem war es eine gute Erfahrung gewesen, doch Danny hatte festgestellt, dass Shields alles mit tödlichem Ernst anging, selbst Fußball für eine Kindermannschaft.

				Danny fuhr bis zum Ende des Lyonesse Drive, wendete und fuhr die Strecke zurück am Haus vorbei. Nichts hatte sich verändert. Er kam sich vor wie ein Schuljunge, der am Haus eines Mädchens vorbeifuhr, in das er sich verknallt hatte.

				»Verdammt«, fluchte er leise, als er am Bordstein hielt. Was sollte er jetzt tun?

				Laurels SMS war vage gewesen. WARREN WEISS BESCHEID. Wie wäre es mit ein paar Einzelheiten, junge Frau? Was weiß Warren? Wusste er, dass seine Frau bis vor Kurzem eine Affäre gehabt hatte? Oder wusste er, dass sie eine Affäre mit ihm, Danny, gehabt hatte? Danny musste davon ausgehen, sonst hätte Laurel ihn wohl kaum gewarnt und ihm geraten, aus der Stadt zu verschwinden und seinen Sohn mitzunehmen. Gerade das war besorgniserregend. Warum glaubte Laurel, dass Michael in Gefahr schwebte? Vielleicht wusste sie, dass Danny die Stadt niemals ohne seinen Sohn verlassen würde, und hatte ihn deshalb in der SMS erwähnt.

				Oder alles stand viel schlimmer, als Danny glaubte …

				Er blickte über die Schulter zum Haus. Was mochte da drinnen vorgehen? Verprügelte Shields seine Frau? Bedrohte er sie vielleicht sogar mit einer Waffe? Er könnte Laurel bereits umgebracht haben. Aber nein, das war verrückt. Warren Shields war kein Killer. Er würde die Mutter seiner Kinder nicht erschießen. Vielleicht, wenn er sie und Danny auf frischer Tat ertappt hätte, aber bestimmt nicht auf der Grundlage von Hörensagen.

				Doch Warren Shields war gewitzt. Und er war besessen von allem, was er tat. Er flog erst seit einem Jahr, und doch wusste er wahrscheinlich mehr über Aerodynamik als Danny nach dreißig Jahren im Cockpit. Falls Warren tatsächlich vermutete, dass Laurel ihn betrog, würde er keine Ruhe geben, bis er die Wahrheit herausgefunden hatte.

				Auf der anderen Seite war er wie jeder andere Mann. Tief im Innern wollte er nicht wahrhaben, dass seine Frau die Beine für jemand anderen breit gemacht hatte. Das ging dem männlichen Verstand gegen den Strich.

				Danny fragte sich, ob er riskieren konnte, Laurel eine beruhigende SMS zu schicken. Falls Warren ihr geheimes Handy entdeckt hatte, war ohnehin alles verloren. Dann würde er Dannys Nachricht bezüglich »Star«, die für einen Tag nach Baton Rouge gefahren war, gelesen und sich alles andere zusammengereimt haben. Selbst wenn Laurel diese SMS gelöscht hatte, konnte Warren die Handynummer bis zu Dannys »hilfreichem Freund« zurückverfolgen.

				Eine weitere Möglichkeit war, dass Laurel ihr Handy sicher im Wagen versteckt aufbewahrte, wie es normalerweise sein sollte. Doch Danny wusste aus Erfahrung, dass Laurel manchmal das Risiko einging und das Handy mit ins Haus nahm. Immerhin war es dann stummgeschaltet …

				»He, Sie!«, rief eine krächzende, ungewöhnlich hohe männliche Stimme. »Haben Sie sich verfahren?«

				Danny blickte durch die Seitenscheibe in das tief gebräunte Gesicht eines kahlköpfigen Mannes Ende siebzig.

				»Nein, Sir. Ich mache nur eine kurze Pause.«

				»Machen Sie vielleicht eine Lieferung nach hier?«

				»Nein, Sir.«

				»Ich dachte, Sie würden mir vielleicht meine Bahnschwellen bringen.«

				»Bitte?«

				Der Mann breitete die Arme aus. »Eisenbahnschwellen! Um meinen Garten einzuzäunen und die Böschung einzufassen.«

				Danny lächelte. »Nein. Aber ich habe selbst Bahnschwellen in meinem Garten. Sehr praktisch.«

				Der Mann starrte ihn an, als erwartete er eine Erklärung, was Danny in seiner Straße zu suchen hatte.

				»Tja, dann«, sagte Danny und legte den Gang ein. »Ich schätze …«

				»Kenne ich Sie nicht?«

				»Ich wüsste nicht, Sir.«

				»Aber sicher! Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen! Hatte irgendwas mit Krieg zu tun … mit dem Irak. Sie haben ein paar Orden bekommen da drüben, stimmt’s?«

				Militärischer Ruhm war eine merkwürdige Sache. Man konnte seine Heimatstadt als pickelgesichtiger Teenager verlassen und nicht mehr zurückkehren außer zur eigenen Beerdigung – solange man in einer Stadt einen lebenden Verwandten hatte oder sich jemand an einen erinnerte, tauchte ein Foto in der Sonntagszeitung auf, dazu ein Bericht über die jüngste Beförderung oder ein Artikel, in dem die Verleihung eines Tapferkeitsordens gefeiert wurde.

				»Nein, Sir«, log Danny. »Ich komme von McComb und suche nach geeigneten Stellen für Mobilfunkmasten.«

				Misstrauen erschien auf dem Gesicht des Mannes. »Mobilfunkmasten? Hier in Avalon? Hören Sie, junger Mann, wir haben Vereinbarungen, dass hier keine Masten aufgestellt werden.«

				»Tatsächlich?«

				»Allerdings. Das ist mit ein Grund, dass die Grundstücke hier so teuer sind. Sie müssen schon weiterfahren nach Lake Forest oder Belle Rive, Mister. Hier werden Sie keine Mobilfunkmasten aufstellen, ganz bestimmt nicht.«

				»Wahrscheinlich haben Sie recht, Sir«, sagte Danny und lächelte. »Mein Fehler. Danke nochmals.«

				»Danken Sie mir nicht. Verschwinden Sie einfach.«

				Danny fuhr davon. Er wäre gerne ein letztes Mal an Laurels Haus vorbeigefahren, doch er kam bereits zu spät zu einer vereinbarten Flugstunde mit einer Anwältin. Auf dem Weg dorthin fragte er sich, ob der alte Mann sich die Nummer seines Pick-ups gemerkt hatte – und die Tatsache, dass die Zulassung vom Lusahatcha County war.

				Warren hielt Laurel die Mündung des Revolvers an das rechte Ohr, während er mit der freien Hand eine Küchenschublade durchwühlte. Seine Bewegungen waren abgehackt, und sein Atem stank. Er hat sich seit gestern die Zähne nicht geputzt, erkannte Laurel. Ihre linke Wange brannte, als hätte jemand Säure darübergegossen; als sie mit den Fingern die Haut betastete, spürte sie harte Partikel, die sich ins Fleisch gegraben hatten. Schießpulver. Die Vorstellung war so surreal, dass es ihr schwerfiel, sie zu akzeptieren.

				Dann endlich hatte Warren gefunden, wonach er suchte: Er nahm eine dicke Rolle Isolierband aus der Schublade.

				Er hat tatsächlich den Verstand verloren, schoss es Laurel durch den Kopf. Ich stecke in verdammten Schwierigkeiten …

				»Los, Miststück! Zurück ins Wohnzimmer!«, befahl Warren und schubste sie vor sich her durch die Küche und die Stufen hinunter ins Wohnzimmer, wo er Laurel zwang, sich aufs Sofa zu setzen. »Leg dich auf den Rücken!«, befahl er.

				»Warren …«

				»Halt die Klappe!« Er riss ein langes Stück Klebeband von der silbergrauen Rolle und wickelte es fest um ihre Knöchel.

				»Warum tust du das?«, fragte sie. »Ich verstehe dich nicht …«

				»Oh, du verstehst ganz genau. Ich kann dir nicht vertrauen, deshalb. Du hast es selbst bewiesen.« Ein weiterer langer Streifen Klebeband straffte sich um ihre Knöchel. »Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie groß der Betrug ist, den du an meiner Familie begangen hast.«

				»Warren, bitte … Können wir nicht darüber reden?«

				»Sicher können wir das.« Ein falsches Lächeln spielte um seine Lippen. »Erzähl mir, warum du so große Angst davor hast, dass ich dein Notebook zu sehen bekomme. Dann lasse ich dich los.«

				Was soll das nun wieder bedeuten? Was meint er damit, er lässt mich los? Lässt er mich frei? Oder bringt er mich um?

				»Noch mehr Liebesbriefe?«, fragte Warren. »Fotos? Sag mir, wo die Dateien sind, und wir können uns bei einem Glas Pinot Noir zusammensetzen und sie uns gemeinsam anschauen.«

				Laurel wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

				Er nickte langsam, als hätte er mit dieser Reaktion gerechnet. »Jedes Wort, das aus deinem Mund kommt, ist eine Lüge«, sagte er und wickelte zwei weitere Stücke Klebeband um ihre Knöchel. »Ich sollte dir dein verdammtes Maul zukleben. Los, streck die Hände vor!«

				Laurel brach in Tränen aus. Die Erkenntnis, dass sie Warren vollkommen hilflos ausgeliefert war, ließ sie am ganzen Körper zittern. In ihren schlimmsten Träumen hätte sie sich so etwas nicht vorstellen können.

				Warren fesselte auch ihre Hände mit Klebeband, dann zog er sie in eine sitzende Position.

				»Beweg dich nicht, bevor ich es dir sage!«

				Er ließ das Klebeband auf den Wohnzimmertisch fallen und ging zurück in die Küche, um ihr Notebook zu holen, das er dort stehen gelassen hatte. Er stellte das Gerät auf den Tisch und stöpselte vorsichtig das Netzkabel ein, das beschädigt worden war, als Laurel es aus der Steckdose gerissen hatte. »Dann wollen wir mal sehen, ob das Baby deinen kleinen Fluchtversuch überstanden hat.« Er drückte auf den Einschaltknopf, während er aufmerksam den Schirm beobachtete.

				Laurel betete darum, dass die Festplatte des Vaio Schaden genommen hatte, doch einen Moment später hörte sie das leise mechanische Klackern des bootenden Computers. Dann verstummte das Geräusch vorzeitig. Warrens Gesicht war angespannt. Er zog den Stecker heraus, entfernte den Akku, schüttelte das Gerät, setzte den Akku wieder ein und schloss das Netzkabel wieder an. Diesmal bootete das Vaio normal.

				»Na also. Das Ding war nur ein bisschen benommen«, sagte er mit einem Grinsen.

				Laurel roch den Kleber, als ihre Haut das Band erwärmte, mit dem sie gefesselt war. Als sie die Handgelenke bewegte, zerrte das Klebeband schmerzhaft an den Härchen auf ihren Unterarmen.

				»Du kannst jetzt die Wahrheit sagen. Ich weiß, dass auf dem Notebook irgendwas gespeichert ist, das ich nicht sehen darf, sonst hättest du nicht versucht, mich daran zu hindern, einen Blick darauf zu werfen.«

				»Du irrst dich«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Das ist mein PC. Meiner. Es sind meine Dinge, die darauf gespeichert sind. Meine Gedanken. Persönliche Dinge. Ich habe ein Recht darauf. Ich bin nicht dein Besitz. Ich bin deine Frau, nicht dein Eigentum.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dich zwölf Jahre lang wie eine Königin behandelt, du Hure«, sagte er. »Und das ist dein Dank.«

				Sie schloss die Augen, während sie krampfhaft darüber nachdachte, wie sie zu ihm durchdringen konnte. »Warren, wonach hast du gesucht, als du diesen Brief gefunden hast? Würdest du mir das bitte sagen? Du warst die ganze Nacht auf den Beinen. Du hast nach irgendetwas gesucht, das mit der Betriebsprüfung zu tun hat, nicht wahr?«

				Er kniff die Augen zusammen. »Was weißt du darüber?«

				»Ich weiß nur so viel, wie du mir erzählt hast, und das ist fast nichts. Wie üblich.«

				Sein starrer Blick wurde bohrend.

				»Warum sagst du mir nicht, was los ist?«, fragte Laurel.

				»Du bist die Einzige, die es weiß.«

				Laurel schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein, ich weiß überhaupt nichts. Bitte sag mir, wonach du vergangene Nacht gesucht hast.«

				Er blickte auf den Bildschirm ihres Notebooks. »Ich habe nach dem beschissenen Brief gesucht.«

				»Warum solltest du nach einem Liebesbrief suchen?«

				Sein Blick kehrte zu ihr zurück, und in seinen Augen schwelte heiße Wut. »Weil es jemanden gibt, der sich etwas aus mir macht. Viel mehr als du.«

				Es verschlug ihr beinahe die Sprache. »Willst du damit andeuten, jemand hat dir gesagt, du sollst in diesem Haus nach einem Liebesbrief suchen?«

				Warren schnaubte. »Du kapierst es nicht, was? Ich weiß bereits, wer den Brief geschrieben hat. Und ich weiß auch, mit wem du hinter meinem Rücken herumvögelst.«

				Schweiß rann ihr den Nacken hinab. Waren sie und Danny am Ende doch von jemandem gesehen worden? Aber niemand – nicht einmal Danny – hatte gewusst, wo sie den Brief versteckt hatte. Laurel bezahlte eine Reinemachfrau, Cheryl Tilley, die einmal in der Woche kam, doch war sehr unwahrscheinlich, dass Cheryl durch ihre Büchersammlung blätterte. Cheryl hatte in der elften Klasse geheiratet und nach eigenen Worten seit ihrem Schulabschluss vor zwanzig Jahren nichts mehr gelesen außer dem Star Magazine, das sie Woche für Woche nach ihren Lebensmittel-Einkäufen bei Wal-Mart erstand. Selbst wenn Cheryl zufällig auf den Brief von Danny gestoßen war – warum sollte sie Warren davon erzählen? Die beiden hatten kaum ein Wort miteinander gesprochen, seit Cheryl im Haus saubermachte, und Cheryl war auch keine Patientin von Warren.

				»Du hast ja eine Gänsehaut«, sagte Warren mit funkelnden Augen. »Piloerektion.«

				»Wer hat dir erzählt, ich hätte eine Affäre?«, fragte Laurel. »Wer immer es ist, er lügt.«

				»Spielt das eine Rolle? Auf jeden Fall ist es jemand, der Ehebruch verabscheut, im Gegensatz zu dir und deinem Liebhaber … und der halben beschissenen Stadt, habe ich manchmal das Gefühl.«

				»Warren, ich habe dich nicht …«

				»Hast du geglaubt, ich würde es nicht herausfinden?«, brüllte er und starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an. »Hast du das wirklich geglaubt, du verdammtes Luder?«

				Sie wich zurück vor der Wucht seiner Wut.

				»Mitten ins Gesicht habt ihr mir gelogen, alle beide! Jeden Tag! Er genauso, der Drecksack! Jeden Tag! Lächelt und tut wie ein Freund … verdammter Hurensohn! Und du bist auch nicht besser, du Miststück!«

				Laurel saß da wie betäubt, während sie versuchte, einen Sinn in Warrens Worten zu erkennen. Er genauso? Lächelt und tut wie ein Freund? Warren und Danny sahen sich nicht jeden Tag. Sie hatten sich nicht einmal täglich gesehen, als Warren noch Flugunterricht bei Danny genommen hatte. Bezog Warren sich vielleicht auf die Zeit, als er zusammen mit Danny die Mädchen-Fußballmannschaft trainiert hatte?

				»Von wem redest du da?«, fragte sie leise.

				»Wage es ja nicht, meine Intelligenz zu beleidigen!«, brüllte Warren.

				Sie wich zurück. »Bitte, Warren, sag mir, wen du meinst.«

				Er beugte sich über sie und spie die Worte hervor wie ein Priester, der den Namen eines Dämonen ausspricht: »Kyle Auster.«

				Laurels Unterkiefer sank herab. Dachte Warren allen Ernstes, sie hätte ein Verhältnis mit seinem Partner? »Kyle?«, fragte sie schockiert.

				Warren hob die Hand, als wollte er sie schlagen, wandte sich dann aber ab und murmelte: »All die vielen Male, wo du mir erzählt hast, er würde sich an dich heranmachen, wenn er getrunken hat … Weihnachtsfeiern, Wochenenden am See … Du hast gesagt, du findest ihn abstoßend. Aber das war eine Lüge. Jedes verdammte Wort eine Lüge!«

				Er drehte sich erneut zu ihr um. Die Abscheu war in sein müdes Gesicht gemeißelt, als wäre es aus Stein. »Weißt du eigentlich, wie viele Krankenschwestern dieser Bastard vernascht hat? Es wäre ein Wunder, wenn du dir nicht alle möglichen Geschlechtskrankheiten eingefangen hättest. Wahrscheinlich hast du mich inzwischen angesteckt!«

				Laurel spürte, wie ihr ein hysterisches Lachen in die Kehle stieg, doch sie schluckte es herunter. »Du lieber Himmel … Wie kommst du auf den verrückten Gedanken, ich hätte ein Verhältnis mit Kyle Auster?«

				Warren nahm seinen Revolver vom Tisch und zielte damit auf ihr Gesicht. »Es ist kein verrückter Gedanke. Es ist die Wahrheit.«
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				Nell Roberts versetzte den Versicherungscomputer in den Ruhezustand und blickte zu ihrer Schwester Vida, die am Empfangsschalter mit einem verärgerten Patienten redete. Dieser Morgen war die Hölle gewesen, vor allem, weil Dr. Shields nicht zur Arbeit erschienen war. Nell konnte sich nicht erinnern, wann Shields wegen Krankheit auch nur einen Tag gefehlt hatte. Und er gab immer rechtzeitig Bescheid, wenn er im Krankenhaus aufgehalten wurde. Dr. Auster hatte die Helferinnen angewiesen, jede Nummer zu wählen, die sie von Shields hatten, doch er war unerreichbar. Selbst das Handy seiner Frau blieb unbeantwortet. Vida war so überrascht gewesen, dass sie in der Notaufnahme angerufen hatte, um herauszufinden, ob Dr. Shields in einen Unfall verwickelt war.

				Im Gegensatz zu Vida und Dr. Auster war Nell nicht annähernd so überrascht von Warren Shields’ unerklärlichem Fernbleiben. Sie hatte einen ziemlich konkreten Verdacht, warum er an diesem Morgen nicht zur Arbeit erschienen war.

				Zwei Tage zuvor hatte Nell zufällig mitgehört, wie Dr. Auster und ihre Schwester nach der Arbeit im Aufenthaltsraum über die jüngsten geschäftlichen Probleme gesprochen hatten. Beide hatten geglaubt, Nell hätte die Praxis bereits verlassen, doch Nell war im Archivzimmer gewesen und hatte alte Akten aussortiert. Probleme war genau genommen ein viel zu beschönigender Ausdruck für das, was in den letzten Tagen in der Praxis los gewesen war. Zuerst war ein Brief von der Finanzbehörde gekommen. Das Finanzamt hatte eine Buchprüfung der Praxisgemeinschaft Auster und Shields angeordnet. Beide Ärzte waren in nahezu unkontrollierte Hektik verfallen – Dr. Shields, weil er das Eindringen des Staates in jeden Bereich der Medizin zutiefst ablehnte, und Dr. Auster aus dunkleren Gründen. Im Verlauf der letzten drei Jahre hatte Kyle Auster das Gesundheitssystem hemmungslos betrogen. Über einige Vorgänge wusste Nell Bescheid, andere waren nur ihrer älteren Schwester bekannt.

				Nell behielt ihre Nerven eisern unter Kontrolle, doch vermutlich hatte niemand in der Praxis so große Angst wie sie. Austers Betrügereien waren nur möglich gewesen, weil sie und Vida dabei mitgespielt hatten – und Nell hatte schreckliche Angst vor dem Gefängnis. Sie würde hinter Gittern die Hölle erleben, denn sie war jung, weiß, hübsch und im Grunde unschuldig. Rückblickend konnte sie kaum glauben, dass sie diese Dinge getan hatte, doch es war genauso, wie Pastor Richardson immer gesagt hatte: ein verführerischer Weg in den Abgrund. Man fing ganz klein an, machte die Augen zu, während die Schwester dieses oder jenes tat, oder frisierte ein paar kleinere Abrechnungen, weil sie einen darum bat, und bald schon war man voll dabei und bediente sich mit beiden Händen aus dem Medicaid Program, der staatlichen Heilfürsorge. Man konnte es leicht vor sich selbst rechtfertigen, genauso wie Steuerbetrug.

				Das Schreiben der Finanzbehörde war nur der Anfang gewesen. Als Nächstes war ein Anruf gekommen, in dem Dr. Auster darüber informiert wurde, dass die Finanzbehörde ein Ermittlungsverfahren gegen ihn eingeleitet habe. Das hatte die Dinge weiter angeheizt und Dr. Auster und seinen Partner Dr. Shields an den Rand einer Panik gebracht.

				Dann war der Anruf eines Freundes von Dr. Auster aus Jackson gekommen – ein Schulfreund, der bei der Staatsregierung arbeitete. Dieser Freund hatte Dr. Auster allem Anschein nach informiert, dass die staatliche Heilfürsorge gegen ihn und seine Praxis ermittelte. Diesmal hatte es keine Vorankündigung gegeben, keinen höflichen Brief in Juristensprache, der ihnen viel Zeit gelassen hätte, ihre Spuren zu verwischen. Nichts außer einer mitternächtlichen Warnung, dass jemand Kyle Auster aufs Korn genommen habe. Und warum? Weil irgendjemand – aller Wahrscheinlichkeit nach ein verärgerter Patient – bei der Heilfürsorge angerufen und erzählt hatte, dass Dr. Auster die Abrechnungen fälschte. Und schon war eine Untersuchung in Gang gekommen. Eine heimliche Untersuchung. Das war alles, was Nell wusste – und es war mehr, als sie wissen wollte.

				Am meisten Angst machte ihr, dass Vida diejenige gewesen war, die mit alledem angefangen hatte. Nell hatte in New Orleans gearbeitet, als Vida eines Tages angerufen und ihr gesagt hatte, in Dr. Austers Praxis warte ein Job auf sie; Berufserfahrung sei nicht erforderlich. Für jemanden wie Nell, die als Direktionsassistentin in einem Vororthotel anständiges Geld verdiente, hatte ein Job als Bürokraft in Athens Point zuerst wie ein Rückschritt geklungen. Doch Vida hatte ihrer Schwester durch die Blume versprochen, dass sie wahrscheinlich das Doppelte von dem verdienen würde, was sie in New Orleans verdiente – und das war nicht übertrieben, wie sich herausstellte. Vida hatte allerdings nicht gesagt, was Nell für dieses Geld tun musste.

				Nach Vidas Schilderung hatten die Betrügereien angefangen, als sie – natürlich nur bei Barzahlungen – in Dr. Austers Kasse gegriffen und die Bücher entsprechend frisiert hatte, um das Fehlen des Geldes zu verschleiern. Nur so viel, dass sie die wichtigsten Dinge bezahlen konnte, nachdem ihr Mann seinen Job in der Papiermühle verloren hatte – bestimmt nicht mehr, als ihr zustand. Doch es gab da eine ältere Dame, die für Auster die Büroarbeit und die Abrechnungen machte, eine alte Walküre namens Bedner, die schon vor Jahren in Rente hätte gehen sollen, und sie hasste Vida. Nachdem sie Vidas raffiniertes Spiel durchschaut hatte, war sie sofort zu Dr. Auster gerannt. Zum damaligen Zeitpunkt war Dr. Shields noch Mitarbeiter gewesen; er hatte sich noch nicht in die Praxis eingekauft und nichts mit der geschäftlichen Seite zu tun gehabt.

				Dr. Auster stellte Vida nach der Arbeit zur Rede, bewaffnet mit Beweisen, die Mrs. Bedner ihm geliefert hatte. Er sagte zu Vida, er werde sie nicht belangen – unter der Bedingung, dass sie sofort und ohne großes Aufhebens ihre Stelle räumte. Getreu ihrer Natur stritt Vida sämtliche Anschuldigungen vehement ab und behauptete, jemand treibe ein falsches Spiel mit ihr. Dr. Auster erwiderte, wenn sie das wirklich glaube, könne sie ihre Sicht der Dinge ja der Polizei erzählen. Vida blieb ein paar Sekunden ruhig sitzen; dann fragte sie Dr. Auster, ob sie stattdessen ihm ihre Sicht der Dinge erzählen dürfe – als Gegenleistung für einen erstklassigen Blowjob. Vida war schon immer pragmatisch gewesen, was Sex betraf; sie war seit Jahren daran gewöhnt, das Menschen schockiert auf ihre Offenheit reagierten. Sie wusste, dass Kyle Auster mit mehreren Krankenschwestern geschlafen hatte, und sie hatte ihn mehr als einmal dabei erwischt, wie er ihr in den Ausschnitt starrte, wenn er glaubte, sie würde es nicht bemerken.

				Auster hörte sich ihr Angebot in aller Ruhe an und erwiderte, er werde entscheiden, was er wegen der Veruntreuung unternehmen werde, nachdem er die Qualität ihres Blowjobs beurteilen könne.

				Allem Anschein nach hatte Vida gute Arbeit geleistet, denn Auster hatte ihr hinterher viel Zeit zum Reden gelassen, und Vida hatte diese Zeit gut genutzt. Sie hatte seit Jahren in verschiedenen Arztpraxen gearbeitet und eine Reihe raffinierter Buchhaltungstricks gelernt. Als Auster hörte, wie leicht es war, Geld auf die Seite zu schaffen, beschloss er, sich auch den Rest von Vidas Ideen anzuhören, wie er sein eigenes Einkommen aufbessern könne. Vida brauchte keine halbe Stunde, um ihn zu überzeugen. Der Schlüssel zu allem, sagte sie ihm, sei die Kontrolle über den Empfang. Es ginge nicht an, dass einem eine frömmlerische alte Schachtel wie Mrs. Bedner über die Schulter schaute, während man Ziffern für die Abrechnung mit Medicaid kodierte.

				Zwei Wochen später rief Auster eine verwirrte Mrs. Bedner in sein Büro und eröffnete ihr, sie müsse sich geirrt haben, was Vida anginge. Leider könne sie nach einer so ungeheuerlichen Anschuldigung nicht mehr für ihn arbeiten.

				Am nächsten Tag hatte Nell den Job der gekündigten Mrs. Bedner übernommen.

				Damit hatte es angefangen. Nachdem das Geld erst einmal zu fließen begann, hatte Auster immer mehr gewollt. Schicke Autos, Motorräder, Trips nach Las Vegas zum Glücksspiel, verwegene Investitionen, großzügige Spenden bei Wohltätigkeitsveranstaltungen, kostspielige medizinische Apparate … für ihn war nur das Beste gut genug. Gleiches galt für seine Frau.

				Keine Frage, dass Auster und Vida ein intensives Verhältnis miteinander eingegangen waren, nachdem die Betrügereien erst ihren Lauf genommen hatten. Vida blieb fast jeden Abend länger in der Praxis, um an den Büchern zu arbeiten – an denen, die das Finanzamt zu sehen bekam, sollte es je eine Prüfung geben (wozu es ja nun gekommen war). Dr. Auster blieb an den meisten Tagen ebenfalls länger; an den übrigen Abenden kam er auf dem Nachhauseweg zu einem Quickie vorbei, nachdem er seine Runde im Krankenhaus absolviert hatte.

				Nell zog es vor, stets um halb sechs Feierabend zu machen, damit sie so wenig wie möglich von dem illegalen Treiben mitbekam (und gar nichts von den ehebrecherischen Aktivitäten zwischen Auster und ihrer Schwester). Letzteres hatte sie von Anfang an gestört; mittlerweile konnte sie den Gedanken daran nicht mehr ertragen. Es war erbärmlich. Denn so pragmatisch Vida sonst auch war – sie glaubte allen Ernstes, Dr. Auster würde seine Frau verlassen und sie, Vida, heiraten. Die Chance, dass es so weit kam, war nach Nells Einschätzung ungefähr so groß, als würde Toyota in Athens Point eine Autofabrik errichten. Doch Vida glaubte unerschütterlich daran.

				Das Merkwürdige an der Sache war – inzwischen glaubte Nell, dass sie sich geirrt hatte, was Auster anging. Er war tatsächlich bereit, seine Frau zu verlassen – nur nicht für Vida. Vor zwei Tagen hatte Nell zufällig mitgehört, wie er am Handy mit jemandem geredet hatte, dessen Namen sie leider nicht hatte aufschnappen können. Austers Tonfall war intim gewesen, und er hatte sogar vom Heiraten gesprochen. Nell wusste nicht, wie ein verheirateter Mann heiraten konnte, ohne sich vorher scheiden zu lassen, doch dann war ihr bewusst geworden, dass Auster von der Zukunft gesprochen hatte. Sie war ziemlich sicher, dass er gesagt hatte: »Ich muss nur dafür sorgen, dass Du-weißt-schon-wer auf meiner Seite bleibt, bis es Warren erwischt hat. Danach kann ich gehen, und wir können zusammen sein.« Anschließend hatte er ein paar Sekunden zugehört, während eine blecherne Frauenstimme geantwortet hatte (Nell war sich sicher, dass sie die Stimme von irgendwoher kannte). Dann hatte Auster in bitterem Tonfall gesagt: »Ich hab’s satt, diese kleine Provinzschlampe zu bedienen. Sie macht mir Angst. Aber für sie steht zu viel auf dem Spiel, als dass sie riskieren kann, sich zu rächen.« Er hatte das Gespräch mit einem geflüsterten: »Ich liebe dich auch« beendet, bevor er sich umgedreht hatte und durch den Empfangsbereich in sein privates Büro gegangen war. Nell war noch eine Minute lang stehen geblieben, am ganzen Körper zitternd, bevor sie mit einem falschen Lächeln auf den Lippen zum Empfangsschalter gegangen war, wo ihre Schwester fleißig daran gearbeitet hatte, jenen Mann zu schützen, den sie liebte.

				Ich hab’s satt, diese kleine Provinzschlampe zu bedienen. Sie macht mir Angst.

				Ein einziges kurzes Telefongespräch hatte Nells Welt in Scherben fallen lassen. Sie und Vida hatten in einem Traum gelebt. Auster betrog nicht nur seine Frau, sondern auch seine Geliebte. Und genauso bestürzend war, dass er vorhatte, Dr. Shields alles in die Schuhe zu schieben, was in der Praxis vorgefallen war. Auster zählte offensichtlich darauf, dass Vida seine Geschichte vor Gericht bestätigte, sollte es nötig werden. Nell konnte sich nicht vorstellen, dass Vida dazu bereit wäre – andererseits, bei dem Gedanken daran, was auf dem Spiel stand, würde Vida die Sache wahrscheinlich als eine Frage des nackten Überlebens betrachten. Er oder wir. Wenn schon jemand ins Gefängnis musste, dann lieber Warren Shields als der Mann, den sie liebte. Vida würde einen feierlichen Eid schwören, dass jede strafbare Handlung, die sie vorgenommen hatte, auf ausdrückliche Weisung von Dr. Shields geschehen sei und dass Kyle Auster nichts von alledem gewusst hatte.

				Die bloße Vorstellung war für Nell unerträglich.

				Die Wahrheit war so völlig anders. Warren Shields war nicht nur unschuldig des Betrugs, er war darüber hinaus ein guter und gewissenhafter Arzt. Und er hatte Nell stets mit Respekt behandelt, hatte ihr gegenüber nie die Grenze unangemessenen Verhaltens überschritten – was ihn von fast allen Männern unterschied, mit denen Nell je gearbeitet hatte. Sicher, Dr. Shields hatte eine wunderschöne Frau, doch nach Nells Erfahrung reichte das nicht aus, um einen Mann am Fremdgehen zu hindern, erst recht nicht nach zwölf Ehejahren. Nell wurde in drei Jahren dreißig, und obwohl die meisten Männer sie für attraktiv hielten, war ihre Hoffnung, eines Tages einen Mann wie Warren Shields zu finden – einen guten Versorger und Vater, der sie um ihrer selbst willen liebte – beinahe erloschen. Sie hatte lange und vergeblich auf ihren Märchenprinzen gewartet. Sie war unglaublich eifersüchtig auf Laurel Shields – und zugleich beschützerisch. Nell besaß genügend Großherzigkeit, um einer anderen Frau alles Glück zu wünschen, wenn diese Frau ihr Glück tatsächlich gefunden hatte.

				In Anbetracht all dessen hatte Nell vergangenen Abend bei Vida zu Hause angerufen. Um ein Haar hätte sie ihr von Austers dubiosem Telefongespräch erzählt, als Vida sie warnte, dass in den nächsten Tagen einige »große Dinge« in der Praxis geschehen würden. Als Nell nach dem Grund fragte, antwortete Vida, je weniger sie wisse, desto besser für sie. Falls Nell verhaftet werde, solle sie kein Wort sagen, bevor sie nicht mit einem Anwalt gesprochen habe. Kyle Auster würde sich rechtzeitig um einen Anwalt kümmern.

				Als Nell das Wort »verhaftet« hörte, hätte sie sich fast in die Hose gemacht. »Warum sollte jemand einen Grund haben, mich zu verhaften?«, hatte sie gefragt, nachdem sie die Fassung wiedererlangt hatte. Vida zögerte ein paar Sekunden, bevor sie leise antwortete: »Es ist etwas in Dr. Shields Haus, Liebes. Wenn jemand danach sucht, wird er es finden. Die Dinge stehen schlimmer, als du vielleicht glaubst. Viel schlimmer. Wir müssen jetzt an uns selbst denken. Verstehst du?«

				Nell hatte ein leises Ja gemurmelt und Gute Nacht und Bis Morgen auf der Arbeit.

				Nachdem sie aufgelegt hatte, hatte sie mehrere Minuten lang verzweifelt und verängstigt neben dem Telefon gesessen und jeden einzelnen Dollar verflucht, den sie von Dr. Auster genommen hatte. Sie wünschte sich, sie hätte ihren Job in dem ruhigen alten Hotel in der Tchoupitoulas Street nie aufgegeben. Sie weinte eine Zeit lang und streichelte ihre Katze. Schließlich zog sie ihren Mantel über und ging auf einen Spaziergang nach draußen. Während dieses Spaziergangs dachte sie lange und angestrengt nach. Als sie zurückkam, setzte sie sich an ihren Computer und tippte eine kurze E-Mail an Dr. Shields. Sie hatte ihm nie zuvor eine Mail geschickt, doch sie kannte seine AOL-Adresse von der Arbeit. Sie benutzte ihren Hotmail-Account als Absender, von dem nicht einmal Vida etwas wusste und der keinerlei Rückschlüsse auf ihren Realnamen zuließ.

				Als sie sicher gewesen war, dass die Nachricht den Adressaten erreicht hatte, hatte sie zwei Lorazepam genommen, die sie aus dem Arzneiraum hatte mitgehen lassen, und die Tabletten mit einen Glas Wein heruntergespült. Der Alkohol-Schlafmittel-Mix hatte eine so durchschlagende Wirkung gehabt, dass sie an diesem Morgen eine Stunde zu spät zur Arbeit gekommen war.

				Als Dr. Shields nicht erschienen war, hatte Nell trotz ihrer Nervosität eine stille Befriedigung verspürt. Sie nahm an, dass er gefunden hatte, was immer in seinem Haus versteckt worden war, und dass er wusste, was damit getan werden musste. Kluge Männer wie Shields wussten immer, was zu tun war. Den größten Teil des Morgens hatte Nell darauf gewartet, dass Beamte des FBI durch die Tür stürmten, Dr. Shields auf den Fersen, um die Computer von den Schreibtischen zu reißen und die Akten zu beschlagnahmen. Es wäre beinahe eine Erleichterung gewesen, so groß war Nells Anspannung.

				»Nell, Liebes?«, fragte Vida in diesem Moment.

				Nell blickte zu ihrer Schwester hoch, die wie üblich zu viel blauen Lidschatten aufgetragen hatte. Vida musterte sie aufmerksam von ihrem Platz am Empfangsschalter aus.

				»Alles in Ordnung?«

				»Alles bestens«, versicherte Nell ihr hastig.

				»Du starrst seit Minuten auf ein und denselben Abrechnungsbogen. Und du bist so schrecklich blass. Was ist los?«

				Nell setzte ihr Cheerleader-Lächeln auf – das beste falsche Lächeln in ihrem Repertoire. »Ach, nichts. Ich hab gestern Abend bloß ein bisschen zu viel Wein getrunken. Es geht mir wirklich gut.«

				Vida kniff die Augen zusammen. »Hast du jemanden kennen gelernt? Dieser Pharmareferent ist doch wohl nicht wieder in der Stadt?«

				Nell schüttelte den Kopf. »Du lieber Himmel, nein. Das ist vorbei.«

				»Ist wirklich alles in Ordnung? Es könnte ein harter Tag werden.«

				Du hast ja keine Ahnung. »Mit mir ist alles in bester Ordnung, Vi. Ich schwör’s.«

				Ein paar Sekunden vergingen, bevor Vida sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. Nell seufzte innerlich vor Erleichterung. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Dr. Shields alles zurechtrückte. Und wenn er herausfand, dass Nell es gewesen war, die ihn im letzten Moment gewarnt hatte, dann … nun, er würde sich dankbar zeigen. Nell konnte sich gut vorstellen, die Praxis genauso erfolgreich ohne Dr. Auster zu führen. Oder ohne Vida, dachte sie mit einem schuldbewussten Stich. Es wäre ein angenehmerer Arbeitsplatz, so viel stand fest, und Nell war sicher, dass sie Hunderte von Möglichkeiten finden würde, Dr. Shields’ Tage weniger stressig zu gestalten.

				Sie brauchte nur eine Chance, ihm zu zeigen, was sie konnte.

				Laurels Hände waren fast taub. Das Gefühl in den Füßen hatte sie bereits fünfzehn Minuten zuvor verloren. Als sie sich bei Warren beklagte, versicherte er ihr grinsend, dass keine Gefahr bestünde, solange ihre Haut sich nicht schwarz verfärbte. Sie fragte wegen Blutgerinnseln in den Beinen, doch er winkte nur ab und durchsuchte weiter ihr Notebook.

				Zwei unglaubliche Dinge gingen Laurel ständig durch den Kopf: Erstens hatte irgendjemand Warren erzählt, sie habe eine Affäre mit Kyle Auster. Und zweitens – Warren hatte es geglaubt.

				Dass Auster sich für sie interessierte, war schon vor Jahren offensichtlich geworden, als Warren in Austers Praxis eingetreten war. Kyle Auster war ein stadtbekannter Schürzenjäger, der die Beherrschung verlor, wenn er getrunken hatte. Laurel hatte Warren wegen Austers Annäherungsversuchen gewarnt, und Warren hatte ihr gesagt, sie solle freundlich, aber bestimmt bleiben und keine große Sache daraus machen, solange die Vorkommnisse sich nicht häuften. Das war nicht die Antwort gewesen, die Laurel hatte hören wollen – doch sie hatten alles auf den Erfolg der Partnerschaft gesetzt, nicht zuletzt wegen der Rückzahlung von Warrens Studienkrediten. Austers Interesse an Laurel war nie abgeklungen, doch er gab seine unverhohlenen Annäherungsversuche auf.

				Es war offensichtlich, dass jemand das Problem absichtlich wiedererweckt und Warren von einer angeblichen Affäre berichtet hatte. Doch warum sollte er sie als Austers Geliebte sehen und nicht als bedrängte Ehefrau? Es musste etwas mit der Identität des Denunzianten zu tun haben. Es musste jemand sein, der in einer Position war, dass er von einer solchen Affäre wissen konnte – falls es sie tatsächlich gab. Doch welchen Grund konnte diese Person haben, eine solche Lüge zu verbreiten? Je länger Laurel darüber nachdachte, desto unsicherer wurde sie. Nach allem, was ihr zu Ohren gekommen war, hatte Auster (derzeit in zweiter Ehe verheiratet) eine Affäre mit einer Krankenschwester im St. Raphael’s Hospital (blond und vollbusig natürlich) sowie eine weitere Affäre mit jemandem aus der Praxis. Wie irgendjemand auf den Gedanken kommen konnte, dass Laurel ihre Zeit mit Auster verschwendete, überstieg ihr Begriffsvermögen.

				Doch plötzlich erkannte sie die Logik. Wenn sie in ihrer Ehe unglücklich war – und wenn sie Warren die Schuld für ihre Lage gab –, warum sollte sie sich dann nicht mit Auster einlassen, einfach nur, um Warren wehzutun? Ihn so gründlich in Verlegenheit zu bringen, wie sie konnte? Einige Ehefrauen in ihrem Bekanntenkreis hatten dieses Spiel bereits gespielt. Dannys »anonymer« Brief hatte dieses Szenario nicht gerade unterstützt – er hatte vielmehr ein Bild gemalt von Seelenverwandten, die sich nach Jahren der Suche endlich gefunden hatten. Wenn man bedachte, welchen Schock Warren bei der Entdeckung des Briefes erlebt haben musste, war es verständlich, dass er alle Einzelheiten erfahren wollte.

				Laurel dachte über das nach, was er über den Informanten erzählt hatte. Vorgeblich war es eine Person, der Warrens Wohlergehen mehr am Herzen lag als seiner eigenen Frau. Eine Person, die Ehebruch als etwas Verwerfliches betrachtete. Doch hatte diese Person ausdrücklich zu Warren gesagt, er solle nach einem Brief suchen? Die Person konnte nicht Dannys Brief gemeint haben, denn niemand – nicht einmal Danny selbst – wusste, wo sie ihn aufbewahrte. Warren behauptete zu wissen, dass sie eine Affäre mit Auster hatte, doch wie konnte er ohne Beweise sicher sein? Ohne ein Foto, eine Tonbandaufzeichnung, irgendetwas? Falls er einen solchen Beweis gesehen hatte – warum hatte Dannys nicht unterschriebener Brief dann so dramatische Auswirkungen? Anstatt in ihrem Computer zu schnüffeln, würde Warren mit dem Beweis vor ihrer Nase wedeln.

				Die Fakten passten einfach nicht zusammen. Jedenfalls nicht der Teil, den Laurel kannte. Doch wenn irgendjemand Warren gesagt hatte, er solle bei sich zu Hause suchen (und er hatte behauptet, nach dem Brief zu suchen und nicht nach irgendetwas, das mit der Steuerprüfung zu tun hatte), musste die Denunziation allgemeinerer Natur gewesen sein.

				Es sei denn …

				Es sei denn, ein weiterer Brief wartete darauf, gefunden zu werden. Ein heimlich platzierter Brief, von dem sie nichts wusste. Oder vielleicht war es gar kein Brief. Vielleicht war es irgendein anderes belastendes Beweisstück, das Warren hatte finden sollen. Falls ja, hatte er aufgehört, danach zu suchen, weil er über Dannys Brief gestolpert war.

				Laurel überlegte, ob sie Warren ihren Gedankengang darlegen sollte, doch das war zwecklos. Das würde bei ihm nur den Verdacht wecken, dass sie versuchte, ihn vom Durchsuchen ihres Computers abzuhalten. Anstatt sich weiter den Kopf über die Natur eines möglicherweise untergeschobenen Beweisstücks zu zerbrechen, konzentrierte Laurel sich auf die Überlegung, wer es untergeschoben haben könnte. Wer würde davon profitieren, wenn Warren glaubte, seine Frau hätte ein Verhältnis mit seinem Geschäftspartner? Eine Frau, die Warren für sich selbst wollte?

				Während sie beobachtete, wie er ihren Computer durchsuchte, kam ihr ein unerwarteter Gedanke. Was, wenn Auster selbst der Ursprung der Lüge war? Wenn Kyle schon in der Praxis gegen das Gesetz verstoßen hatte – und wenn die Behörden auf seine Betrügereien aufmerksam geworden waren –, würde er Warren ablenken wollen, während er die eigene Haut zu retten versuchte. Und es war eine ganze Menge nötig, um Warren von einer bevorstehenden Betriebsprüfung abzulenken. Eine platzende Bombe wie Laurels außereheliches Verhältnis mit seinem Partner beispielsweise – der heutige Ausraster belegte es. Und wenn Warren erst anfing, Kyle Auster aus einem so persönlichen Grund zu hassen, würde er in geschäftlichen Angelegenheiten kaum noch klar denken. Mehr noch, sämtliche späteren Anschuldigungen bezüglich Misswirtschaft, die Warren gegen Auster erhob, würden seitens der Behörden als Verzerrung der Wahrheit eingeschätzt werden.

				Laurel musste die Verschlagenheit dieses Plans beinahe bewundern – wenn es ihr für einen kurzen Moment gelang, sich weit genug von der Realität zu distanzieren. Während sie die verschiedenen Aspekte dieser Idee durchdachte, wurde sie immer aufgeregter. Falls sie recht hatte, wartete immer noch irgendwo im Haus die Erlösung darauf, von Warren entdeckt zu werden.

				Was mag Auster mir untergeschoben haben?, überlegte sie. Ein Kleidungsstück? Unterwäsche? Einen Manschettenknopf? (Auster trug tatsächlich französische Manschetten, wenn er ausging.) Ein Nacktfoto von sich selbst? Einen eigenhändig geschriebenen Liebesbrief?

				Wahrscheinlich ein derber, anzüglicher Brief, wie sie Kyle Auster kannte. Laurel dachte an die vergangenen Wochen und versuchte sich zu erinnern, ob Auster sie zu Hause besucht hatte. Sie konnte sich zwar an keine Begebenheit erinnern, doch das Haus stand meist den größten Teil des Tages leer, und sie wäre nicht überrascht gewesen, wenn Auster einen Nachschlüssel besaß. Wenn sie ihm je einen Schlüssel geliehen hatten – und sie war fast sicher, dass sie ihm einmal den Schlüssel dagelassen hatten, während eines Urlaubs in Disneyland –, hatte er mit ziemlicher Sicherheit einen Nachschlüssel anfertigen lassen. Auster gehörte zu dieser Sorte. Vermutlich hatte Laurel bis heute Glück gehabt, dass er sich nicht einfach Zutritt verschafft hatte an einem Tag, an dem Warren bei einem Radrennen gewesen war, um zu ihr unter die Dusche zu steigen.

				Wie es auch gewesen sein mochte, es war sehr gut möglich, dass jemand – aller Wahrscheinlichkeit nach Kyle Auster – etwas im Haus versteckt hatte, das viel schlimmer war als Dannys Brief und noch immer darauf wartete, entdeckt zu werden. Und dieser Gegenstand hatte vermutlich nichts mit Dannys Brief zu tun, weil die Person, die den Gegenstand versteckt hatte, nichts von dem Brief hatte wissen können. Ein Stück Unterwäsche oder ein benutztes Kondom würden ihr nicht weiterhelfen, doch ein zweiter Brief in einer anderen Handschrift – der darüber hinaus ein anderes Szenario umriss – würde Warren möglicherweise dazu bringen, ihrer Theorie Glauben zu schenken. Es war jedenfalls weniger riskant, in diese Richtung zu argumentieren, als Warren weiterhin ungestört auf der Festplatte des Notebooks schnüffeln zu lassen.

				»Warren?«, sagte Laurel. »Wir müssen reden.«

				Er blickte auf; dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den kleinen Bildschirm.

				»Ich habe eine Ahnung, was hier in Wirklichkeit vor sich geht.«

				Keine Antwort.

				»Ich weiß, wer dir dieses Hirngespinst eingeimpft hat.«

				Warren sah aus, als wäre er in seinem Sessel erstarrt.

				»Was ist?«, fragte Laurel, während Panik in ihr aufstieg.

				»Schau mal einer an«, murmelte er. »Was haben wir denn hier? Einen versteckten Ordner im Systemordner von Windows. Ein Ordner mit Namen ROPN. Hast du irgendeine Idee, was das sein könnte?«

				Ihr Magen verkrampfte sich. »Sieh doch nach«, sagte sie trotzig.

				Warren starrte sie sekundenlang an, bevor er auf den Ordner klickte. Sie wusste nicht, was er zu finden erwartet hatte, doch seine Augen weiteten sich, als er durch die Bilder und Videoclips scrollte, die sie in diesem Ordner gespeichert hatte.

				»Woher hast du dieses Zeug?«, fragte er ohne aufzublicken.

				»Aus dem Internet.«

				»Hast du Geld dafür bezahlt?«

				»Nein. Ich habe es von Limewire heruntergeladen. Und es ist nicht versteckt. Ich habe den Ordner bloß unsichtbar gemacht, damit Grant oder Beth nicht darüber stolpern, wenn sie an meinen Computer gehen. Noch ein Jahr, und Grant weiß, wie er unsichtbare Ordner sichtbar machen kann.«

				Warrens Blicke huschten nach links und rechts – wahrscheinlich überflog er die Vorschaubilder ihrer freizügigen Videoclips. Er biss sich auf die Oberlippe und blickte wütend und verunsichert drein. »Warum hast du mir nie gesagt, dass du dir so etwas anschaust?«

				»Weiß ich auch nicht. Ich dachte, es würde dich nicht interessieren.«

				Er schnaubte. »Das stimmt nicht, und das weißt du genau.«

				»Ich dachte, es würde dir nicht gefallen, wenn ich mir solche Dinge alleine anschaue.«

				Seine Blicke blieben unverwandt auf den Schirm gerichtet. »Und warum siehst du dir alleine Pornos an?«

				»Warum siehst du dir alleine Pornos an?«

				Er zuckte die Schultern, als wäre die Antwort offensichtlich. »Das ist etwas anderes.«

				»Inwiefern?«

				»Ich bin ein Mann.«

				»Und?«

				»Ich benutze sie zum Masturbieren.«

				»Ich verstehe.« Sie wartete ein paar Sekunden, bevor sie fortfuhr. »Und was glaubst du, wozu ich sie benutze?«

				Seine Augen weiteten sich noch mehr. »Ist das dein Ernst?«

				»Was sollte ich sonst damit anfangen?«

				»Wie lange machst du das schon?«, fragte Warren.

				»Seit es kein Problem mehr ist, sich diese Videoclips online zu beschaffen.«

				»So lange bist du also schon unbefriedigt?«

				Natürlich bin ich das, verdammt noch mal!, antwortete sie stumm. Und du hättest es längst wissen können, lange bevor du meine geheime Pornosammlung entdeckt hast. Du hättest es gewusst, wenn du mir auch nur ein bisschen Aufmerksamkeit geschenkt hättest.

				»Hast du nicht schon immer masturbiert?«, fragte sie stattdessen angesichts des Revolvers und Warrens psychischer Verfassung.

				Er nickte steif.

				»Dann warst du all die Jahre nicht zufrieden mit unserem Sex?«

				»Doch. Aber ich bin ein Mann.«

				»Herrgott, Warren!«

				»Ich meine … natürlich hätte ich es gerne öfter gehabt. Ich dachte nur … ich hatte nicht das Gefühl, als hättest du es ebenfalls gewollt. Deshalb habe ich nie darauf gedrängt.«

				Laurel war nicht sicher, wie sie reagieren sollte. In den vergangenen drei oder vier Monaten hatte Warren sie kaum angerührt, doch er redete, als hätte es diese sexuelle Dürreperiode niemals gegeben. Laurel beschloss, ein Risiko einzugehen. Es war nicht ungefährlich, doch wenn sie nur den Fußabtreter spielte und sich widerspruchslos in alles fügte, was er sagte, würde er ihr erst recht nicht glauben. »Ist dir nie aufgefallen, dass ich noch mehr will, nachdem du gekommen bist?«

				»Nein. Du hast es jedenfalls nie gesagt.«

				»Weil ich deine Gefühle nicht verletzen will, für den Fall, dass du nicht gleich noch einmal kannst. Aber ich habe versucht, es dir zu zeigen.«

				»Kein Mann kann zweimal hintereinander. Weißt du das nicht?«

				»Doch, ja.« Sie nickte, obwohl sie wusste, dass es nicht stimmte. »Wahrscheinlich hast du recht.«

				Warrens Blick wurde hart und misstrauisch. »Wahrscheinlich?«

				»Ich habe nicht viele Vergleichsmöglichkeiten, wie du weißt.«

				»Das hast du jedenfalls erzählt. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe nie wirklich geglaubt, was du mir erzählt hast. Mit wie vielen Männern hast du vor mir wirklich geschlafen?«

				Jetzt geht’s los. »Siehst du, warum ich nicht über diese Dinge rede, Warren? Ich versuche ehrlich zu dir zu sein, und du beschuldigst mich, ich hätte dich schon vor unserer Hochzeit belogen.«

				Er starrte sie an. »Willst du mich für dumm verkaufen?«

				»Vor dir hatte ich nur einen einzigen Liebhaber«, sagte sie tonlos.

				O Gott, lass mich wegen dieser Lüge nicht tot umfallen, dachte sie, während Warren sich wieder dem Bildschirm zuwandte und mit dem Touchpad durch den Ordner navigierte. Stöhnen und Schreie drangen aus den winzigen Lautsprechern des Notebooks, als würden im Innern des Kohlefasergehäuses hemmungslose Miniaturmenschen kopulieren.

				Es machte Warren schrecklich zu schaffen, dass nicht er es gewesen war, der Laurel die Unschuld genommen hatte. Er hatte genau wissen wollen, wie oft sie mit ihrem ersten Freund Sex gehabt hatte, wollte jede Stellung geschildert bekommen, die sie ausprobiert hatten. Laurel hatte ihre Phantasie bemüht, um eine fade, rein körperliche, sechs Monate währende Beziehung mit einem College-Jungen zu erfinden, einem Typen aus den Nordstaaten, dem sie bestimmt nie wieder über den Weg laufen würde. Doch nachdem sie Warrens Reaktion auf diese harmlose »Enthüllung« erlebt hatte, konnte sie sich leicht ausrechnen, dass es am besten war, ihre restlichen Partner in das weibliche Bermuda-Dreieck des »Nie-Gewesen« zu verbannen. Es war schließlich nicht so, als hätte sie herumgehurt. Sie hatte ihre Unschuld bewahrt, bis sie achtzehn gewesen war – ein Rekord in ihrer Highschool-Klasse. Doch während der Zeit am College hatte sie unter dem Einfluss von Alkohol eine Reihe von Bekanntschaften gemacht, die weiter gegangen waren, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte. Attraktive junge Kerle, mit denen sie gleich bei der ersten Verabredung ins Bett gesprungen war, aus keinem anderen Grund als dem, dass sie einsam gewesen war und diese Jungs ihr ein gutes Gefühl gegeben hatten … und sie hatte verdammt noch Mal Sex gewollt.

				Dann war da der verheiratete Architekturprofessor, mit dem sie acht Monate lang ein heimliches Verhältnis gehabt hatte. Warren wäre durchgedreht, hätte er davon gewusst. Die Affäre war Laurels eigentliche Einführung in den Sex gewesen, und wenn es irgendeine unerforscht gebliebene Stelle ihres Körpers oder ihrer Psyche gab, dann bestimmt nicht deswegen, weil sie sich nicht bemüht hatte. Einiges von dem, was sie in dieser Beziehung gelernt hatte, hatte sie auch mit Warren ausprobiert, und manchmal hatte es sogar funktioniert. Doch alles wirklich Ausgefallene rief regelmäßig misstrauische postkoitale Fragen hervor; deshalb hatte sie irgendwann die Experimente eingestellt. Sie hatte irrtümlich angenommen, Warren würde sich über die Abwechslung freuen, doch er war anders als die meisten anderen Männer – oder die meisten anderen Männer waren Warren in Wirklichkeit ähnlicher, als Laurel wusste. Zwölf Jahre treuen Ehelebens hatten sie gründlich von ihrem diesbezüglichen Forschungspool entfernt.

				Danny hingegen hätte nicht die geringsten Probleme mit ihrer sexuellen Vergangenheit. Er würde sich nicht daran stören, hätte sie vor ihm mit einem halben Dutzend oder mehr Männern geschlafen, solange es bei ihm endete. Bei Danny war Laurel selbst der unsichere Partner. Danny hatte auf der ganzen Welt mit Frauen geschlafen – und egal, was er sagte, um ihr Selbstvertrauen zu stärken: Laurel war sich sicher, die exotischen Kurtisanen, die ihre Phantasie bevölkerten, niemals übertreffen zu können. Auf der anderen Seite machte es Spaß, es zu versuchen.

				»Das ist ja widerlich!«, rief Warren und riss Laurel aus ihren Gedanken. »Manche dieser Schweinereien sind pervers!«

				Laurel spürte, wie sie errötete. »Ich bin keine Heilige.«

				»Diese Obszönitäten machen dich an?«

				»Ein paar Clips waren anders, als ich es nach dem Dateinamen erwartet hatte. Aber das Meiste … ja, es macht mich an.«

				Warren starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Mach es. Jetzt gleich.«

				»Was?«

				»Mach es dir selbst.«

				Laurel suchte in seinem Gesicht nach Sarkasmus, entdeckte aber keinen. »Du machst Witze, oder?«

				»Ganz und gar nicht.«

				»Das ist doch lächerlich …«

				»Ich meine es todernst. Wir sind seit zwölf Jahren verheiratet, und ich habe noch nie gesehen, wie du es dir selbst machst. Heute ist ein guter Tag, um damit anzufangen.«

				»Das werde ich nicht tun, Warren. Außerdem könnte ich es gar nicht.«

				»Warum nicht?«

				Sie schloss die Augen und schrie die Antwort heraus, so laut sie nur konnte: »Weil ich mit Klebeband gefesselt bin, als hätte mich ein verdammter Al-Kaida-Terrorist entführt, und weil du mich mit einem Revolver bedrohst! Wie wäre es damit?«

				Er blieb ungerührt. »Wenn ich mir diese Clips anschaue, scheint dich so was aufzugeilen.«

				»Tut mir leid, da hast du dich wohl geirrt.«

				»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte er leise. »Ich kenne dich eigentlich gar nicht so richtig, stimmt’s? Du warst nie ehrlich zu mir.«

				Sie blickte ihm fest in die Augen. »Du wolltest doch gar nicht, dass ich ehrlich zu dir bin.«

				Er wich zurück und wandte den Blick zur Seite. »Wie oft machst du es? Ich meine, wie oft befriedigst du dich selbst?«

				Laurel hatte die Erfahrung gemacht, dass ihr Bedürfnis zum Masturbieren nicht sehr groß war, wenn sie wenig Sex hatte. Eigentlich hatte sie das genaue Gegenteil erwartet, dass sie es häufiger brauchte, wenn sie keine feste Beziehung hatte. Doch in ihrem Fall war es genau umgekehrt. Immer dann, wenn sie gut versorgt war, brauchte sie diese ständige Entspannung, ob ihr Geliebter nun verfügbar war oder nicht. Nachdem sie mit Danny zusammengekommen war, war Selbstbefriedigung ein genauso wichtiger Bestandteil ihres Geschlechtslebens geworden wie Verkehr. An Tagen, an denen sie sich nicht sehen konnten, hatte sie unstillbares Verlangen nach Sex, und an den Tagen, an denen sie sich trafen, masturbierte sie manchmal, um sich für das Rendezvous aufzuwärmen.

				»Laurel?«

				Sie blickte auf. Zum ersten Mal an diesem Tag sah Warren verwundbar aus. So verwundbar und verletzlich, wie Grant manchmal aussah.

				»Dieser Kerl, mit dem du dich triffst … ist er eine Art Sexgott oder so?«

				»Ich habe keine Affäre, Warren.«

				Er schnaubte verächtlich.

				»Abgesehen davon«, fuhr sie fort, »was meinst du mit ›dieser Kerl‹? Ich dachte, du wüsstest, dass ich eine Affäre mit Kyle Auster habe.«

				Er legte die Hand auf den Brief neben dem Notebook. »Das hier klingt nicht nach Kyle. Ich weiß, dass er mit dir ins Bett steigen würde, ohne eine Sekunde lang nachzudenken. Und ich weiß nicht, was du alles tun würdest, um mich zu verletzen. Aber dieser Brief …« Warren schüttelte den Kopf. »Er hat wirklich verdammt wehgetan.«

				Obwohl sie gefesselt war wie eine Gefangene, die ihre Exekution erwartete, spürte Laurel plötzlich, wie Schuldgefühle in ihr aufwallten. War das Verhältnis mit Danny die einzige mögliche Antwort auf ihre ehelichen Probleme gewesen? Selbstverständlich nicht. Sie war einfach nicht mutig genug gewesen, Warren direkt zu konfrontieren – oder sich dem zu stellen, was eine Trennung von Warren nach sich zog. Sie hatte auf einen emotionalen Fallschirm gewartet, und nur durch puren Zufall hatte sie wahre Liebe gefunden.

				»Sag mir, wie es ist«, sagte Warren dumpf. »Mit dem Kerl, der das hier geschrieben hat, meine ich. Sag mir, was du empfindest, wenn er es dir macht.«

				Du meinst, wenn er es mit mir macht, erwiderte Laurel stumm.

				Der Übergang von rasender Wut zu Depression war beinahe augenblicklich. Laurel fühlte sich, als wäre sie auf dem Beifahrersitz in die Gurte geschleudert worden, weil jemand eine Vollbremsung gemacht hatte, und sie hatte sich noch nicht ganz von dem Schreck erholt. Sie wusste nur, dass sie ihrem Mann nicht das kleinste Detail darüber erzählen würde, wie der Sex mit Danny im Vergleich zu ihrem ehelichen Sexleben war. Warren erinnerte sie an die Jungen auf der Highschool: Er hatte einen starken Trieb, der nach Befriedigung verlangte, und ihr Körper war das Gefäß dafür. Warrens sexuelle Routine hatte sich im Lauf der Jahre kaum geändert: Die Spannung baute sich ein paar Tage – oder auch ein, zwei Wochen lang – in ihm auf, und dann schlief er mit ihr und verschaffte sich Befriedigung. Hin und wieder gelang ihr ein vaginaler Orgasmus, indem sie sich rittlings auf ihn setzte. Doch die einzigen verlässlichen Orgasmen hatte sie, wenn er sie leckte, und im Lauf der Jahre war Warren immer lustloser geworden, es ihr auf diese Weise zu besorgen. So blieb sie jedes Mal unbefriedigt und mit dem Verlangen nach mehr zurück – nach dem Höhepunkt, von dem sie gespürt hatte, dass er gleich hinter dem Horizont wartete.

				Im Gegensatz dazu hatte Danny ein instinktives Gespür für das Wechselspiel von weiblicher Erregung und Befriedigung. An manchen Tagen verlangte es Laurel nach stundenlangem Vorspiel, durchsetzt von atemberaubenden Momenten der Erlösung; an anderen Tagen wollte sie erstürmt werden wie eine belagerte Stadt und geplündert, bis nichts mehr von ihr übrig war außer einem schwachen Puls und tiefem Schlaf. Danny wusste innerhalb weniger Augenblicke, nachdem sie sich getroffen hatten, was es diesmal war; oft konnte er es bereits am Timbre ihrer Telefonstimme erkennen, wenn sie sich verabredeten. Einmal hatte Laurel ein Hotelzimmer betreten, nur um plötzlich eine behandschuhte Hand über den Mund gelegt zu bekommen, gepackt und von hinten genommen zu werden, ohne ein einziges Mal das Gesicht des Mannes zu sehen. Erst nachdem er ejakuliert hatte und sie aufs Bett gefallen war, hatte sie gesehen, dass es tatsächlich Danny gewesen war. Sie brauchte diese Art von Abenteuer nicht regelmäßig; es genügte das prickelnde Wissen, dass es jederzeit geschehen konnte. Warren konnte in einem Anfall trunkener Leidenschaft auf sie einstürmen, und sie blieb trotzdem unbefriedigt; Danny hingegen konnte sie zwingen, mucksmäuschenstill dazuliegen, während er sich wie in Zeitlupe bewegte, und doch fühlte ihr Körper sich hinterher an wie eine vertrocknete Fruchthülle, sämtlicher Feuchtigkeit beraubt.

				Laurel spürte, wie sie beim Anblick Warrens tiefe, bodenlose Traurigkeit überkam. Die Wahrheit macht die Menschen frei, heißt es zumindest in der Theorie – doch es fiel ihr schwer, etwas Positives darin zu sehen, ihre intimsten Geheimnisse mit Warren zu teilen. Seine Eifersucht war ein Ergebnis seiner Unsicherheit. Er hatte sich nie Gedanken gemacht wegen irgendwelcher hübscher junger Kerle am Pool oder anderer Schönlinge, ganz egal, wie sexy sie sein mochten. Seine Sorgen galten vielmehr anderen Ärzten oder Geschäftsleuten, die mehr Geld verdienten als er, kurz: jedem, der im ewigen Wettbewerb des Lebens besser abschnitt als er selbst. Wenn Warren herausfand, dass seine gesamte Weltsicht falsch war und dass die größte Bedrohung seiner Ehe von einem Mann herrührte, der in keiner Weise mit ihm konkurrierte – der sich genau genommen überhaupt gar nicht um Konkurrenzkampf scherte, sondern sich einfach nur am Leben erfreute (und eine Saite in Laurel zum Schwingen brachte, von der ihr Mann keinen Schimmer hatte) –, würde er das vielleicht nicht überleben. Plötzlich, indem sie ihn beobachtete, begriff Laurel die grundlegende Natur dessen, was sich vor ihr entfaltete. Warren war ein Kontrollfreak, der spürte, wie ihm die Herrschaft über sein eigenes Leben unaufhaltsam entglitt. Zuerst auf der Arbeit, dann zu Hause. Die Angst, die in ihm heranwuchs, kannte wahrscheinlich keine Grenzen.

				»Hör mal«, sagte Warren plötzlich leise. »Wenn ich dich jetzt losbinde, würdest du mit mir ins Schlafzimmer gehen und Sex mit mir machen?«

				Sie schloss unwillkürlich die Augen. »Wenn du es wirklich willst … ja, wahrscheinlich. Aber viel dringender müssen wir uns unterhalten. Irgendjemand versucht dir weh zu tun, Warren, dich vielleicht sogar zu vernichten.«

				Sein Kinn bebte wie das von Grant, wenn er mit den Tränen kämpfte. »Ich weiß«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich ganz anders klang als noch einen Moment zuvor. »Dieser Jemand bist du, Miststück! Was ist bloß in mich gefahren, dass ich dich frage, ob du mit mir schlafen willst, du verdammte Nutte!«

				Die Worte brannten stärker, als Laurel es für möglich gehalten hätte. »Warren, bitte hör mir zu …«

				»Ich werde die Wahrheit schon noch herausfinden!«, gelobte er, indem er gegen den Bildschirm des Notebooks klopfte. »Diese Pornos sind erst der Anfang. Ich werde jedes verdammte letzte Geheimnis aus diesem Misthaufen ausgraben, bevor ich fertig bin.«

				Laurel spürte erneut Tränen in sich aufwallen.

				In Warrens Augen flackerte ein irres Licht. »Vielleicht sollten wir den Kindern diese Bilder zeigen, wenn sie nach Hause kommen. Damit sie sehen, was Mami in ihrer Freizeit so treibt.«

				Als er die Kinder erwähnte, stockte ihr das Herz. Wie sollten sie überhaupt nach Hause kommen? Hatte er vielleicht vor, sie selbst abzuholen? Die Vorstellung erschien ihr längst nicht mehr so absurd wie noch eine Stunde zuvor.

				»Du bist ein Dreckskerl«, sagte sie. »Willst du vielleicht, dass die Kinder aufbleiben und zusehen, wie du dir vor einem Softporno auf Cinemax einen runterholst, nachdem ich eingeschlafen bin? Krankenakten diktieren – dass ich nicht lache!«

				Er starrte sie hasserfüllt an.

				»Mein Gott, wie erbärmlich wir doch sind!«, sagte Laurel voller Inbrunst.

				Sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun oder sagen sollte. Warren würde es ohnehin nicht interessieren, egal was sie vorbrachte. Seine Zwangsvorstellungen, was ihre Untreue betraf, hatten nicht das Geringste mit Liebe zu tun, sondern mit seinen eigenen Besitzansprüchen. Jemand hatte es gewagt, sich an seinem persönlichen Eigentum zu vergreifen, und nun wollte er Rache. Sie, Laurel, war wie all seine anderen Besitztümer – etwas, das er eifersüchtig bewachte, nicht weil es kostbar für ihn gewesen wäre, sondern weil es sein Eigentum war.

				Aber das war inzwischen eine für Laurel lächerliche Vorstellung. Keine zwei Wochen, nachdem sie Danny zum ersten Mal geküsst hatte, war die Frage des Eigentums geklärt gewesen. Ganz egal, wessen Ring sie trug, ganz egal, wer im Dunkel der Nacht auf ihr lag – sie gehörte Danny, mit Leib und Seele. Das war die Realität, und nichts konnte daran etwas ändern.

				Nur der Tod.
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				Kyle Auster saß in Untersuchungszimmer fünf auf dem Hocker und musterte schweigend seinen neunzehnten Patienten an diesem Tag, Arthur M. Johnston. Männlich, weiß, dreiundfünfzig Jahre alt, zwanzig Kilo Übergewicht, stark erhöhte Cholesterinwerte, hoher Bluthochdruck, vergrößerte Prostata, erektile Dysfunktion, langjähriger Alkoholmissbrauch, Osteoarthritis … die Liste ging weiter und weiter. Doch Auster wusste, dass er es mit einem klassischen Simulanten zu tun hatte. Nachdem Arthur Johnston sieben Jahre in der inzwischen stillgelegten chemischen Fabrik gearbeitet hatte, war es ihm irgendwie gelungen, sich eine 100-Prozent-Schwerbehinderung attestieren zu lassen (wegen Rückenbeschwerden natürlich); seither lebte er von einer Erwerbsunfähigkeitsrente. Das lag inzwischen zwei Jahrzehnte zurück. Heute verbrachte er seine Tage, eingelullt von einem Polster aus Schmerzmitteln, vor dem Fernseher oder bei der Arbeit in seinem Garten oder mit seinen Enkeln beim Angeln in einem Boot, das er von Staatsgeldern bezahlt hatte.

				Während Johnston über die ständige Erfordernis schmerzlindernder Medikamente lamentierte (selbstverständlich zeigten nur Opiate eine angemessene Wirkung), sinnierte Auster darüber, wie er in diesen privaten Vorhof der Hölle geraten war. An der Uni war er ein Ass gewesen. Es gab nur einen Grund, weshalb er nicht Chirurg geworden war: Er hatte nach draußen gewollt, in die richtige Welt, und richtiges Geld verdienen. Es war nicht so, als hätte er eine großartige Wahl gehabt. Er hatte einen kostspieligen Lebensstil, selbst damals schon. Die Leute hatten keine Vorstellung, wie viel Geld während der Football-Saison in einem Verbindungshaus den Besitzer wechselte. Man konnte sich tief verschulden, ohne ein einziges Mal aus dem Bett zu steigen.

				»Was denken Sie, Herr Doktor?«

				Die Frage des Patienten riss Auster aus seinen Gedanken. »Ich würde sagen, es geht Ihnen den Umständen entsprechend, Mr. Johnston. Sie werden keinen Marathonlauf mehr machen, aber Sie werden in nächster Zeit auch nicht tot umfallen. Wahrscheinlich werden Sie noch zum Angeln gehen, wenn ich längst tot und begraben bin.«

				Johnston stieß ein leises Kichern aus. »Das hoffe ich doch sehr … ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Herr Doktor. Aber ich dachte, ein paar Untersuchungen wären vielleicht angebracht …«

				Auster starrte seinen Patienten verblüfft an. Johnston redete im Tonfall eines Mannes, der im Reader’s Digest einen Artikel über Präventivmedizin gelesen hatte. Wahrscheinlich wollte er eine gottverdammte vierundsechzig Scheiben umfassende Computertomographie seines Herzens. »Welche Art von Untersuchungen?«

				Johnston blickte ihn so unschuldig an wie ein Baby. »Nun ja, Sie sind der Doktor, nicht wahr? Ich dachte, Sie würden es mir sagen.«

				Austers finanzielle Antennen fuhren hoch. Er starrte auf die obere rechte Ecke von Mr. Johnstons Akte und suchte nach einer schwachen Bleistiftmarkierung. Er fand keine – genau wie er vermutet hatte. Wäre eine dort gewesen, hätte sie Mr. Johnston als einen von Austers »Spezialfällen« ausgewiesen, einen jener Patienten, die sich einer Serie von – aus ärztlicher Sicht – unsinnigen, jedoch für Arzt und Patient ausgesprochen lukrativen Untersuchungen unterzogen hatten. Doch die Akte war nicht markiert. Worauf wollte Johnston hinaus?

				»Welche Beschwerden haben Sie denn, Mr. Johnston?«

				Ein gerissenes Grinsen entblößte Johnstons lückenhaftes Gebiss. »Nun ja, Herr Doktor … ich dachte, dass Sie mir vielleicht auch das sagen könnten.«

				Noch vor ein, zwei Monaten wäre Auster den Wünschen Johnstons mit Freuden nachgekommen. Gründliche Laboranalytik war gute, vernünftige Medizin, und eine Röntgenaufnahme des Brustraums konnte nie schaden. Angesichts der gegenwärtigen Situation jedoch waren Mr. Johnstons ganz und gar nicht subtile Andeutungen wie das Heulen einer Feuersirene. Auster setzte seine nüchternste Miene auf, das Gesicht, mit dem er Patienten erzählte, dass sie an einer tödlichen Krankheit litten oder einer, die sie zumindest erwerbsunfähig machen würde.

				»Mr. Johnston, in der Vergangenheit habe ich nach besten Kräften mit meinen Patienten daran gearbeitet, ihre gesundheitlichen Probleme zu lösen, doch angesichts der jüngsten gesetzlichen Bestimmungen ist diese alternative Form der Behandlung in ein schlechtes Licht geraten. Es ist heutzutage sehr riskant, die konventionellen Pfade zu verlassen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wer es dennoch tut, setzt sich dem Risiko genauer Nachforschungen aus – und ernster Bestrafung, sollten Unregelmäßigkeiten festgestellt werden. Beispielsweise missbräuchliche Ausnutzung der staatlichen Behindertenfürsorge.«

				Mr. Johnston war blass geworden.

				»Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt, Sir?«

				Johnston erhob sich ächzend. »Wissen Sie, ich glaube, es geht mir gut, Doktor, bis auf meinen Rücken. Wenn Sie mir ein neues Rezept geben könnten, bin ich ganz schnell wieder weg.«

				Auster erhob sich und tätschelte Johnston die Schulter. »Mit dem größten Vergnügen, Mr. Johnston.«

				Er verschrieb Johnston eine neue Packung Vicodin; dann wandte er sich ab und ging aus dem Untersuchungszimmer und den Flur hinunter in sein privates Büro, wobei er leise vor sich hin fluchte. Die Dinge gerieten immer schneller außer Kontrolle. Vida tat, was sie konnte, um sämtliche Spuren zu beseitigen, die auf fragwürdige Aktivitäten hindeuteten, doch ständig kamen irgendwelche Leute mit ausgestreckter Hand aus dem Unterholz gekrochen.

				Und dabei waren die Patienten nicht einmal das größte Problem. Die eigentliche Bedrohung war die Betrugsabteilung der staatlichen Heilfürsorge Medicaid. Fünf Anwälte, elf Ermittler und vier speziell ausgebildete Buchprüfer nahmen jede Arztpraxis im Staat, in der Patienten auf Rechnung von Medicaid versorgt wurden, unter die Lupe. Die Ungerechtigkeit machte Auster furchtbar wütend. Manche Ärzte weigerten sich schlichtweg, Medicaid-Patienten zu behandeln, so erbärmlich waren die Erstattungssätze. Es waren die Menschenfreunde in seinem Berufsstand, die sich der Armen und Hilflosen erbarmten, und zum Dank dafür wurden sie von der Regierung geschröpft. Es machte ihn dermaßen wütend, dass er am liebsten das verdammte Land verlassen hätte.

				Auster wusste, dass ihm die Betrugsabteilung im Nacken saß. Patrick Evans, sein ehemaliger Doppelpartner im Tennis-Team der Highschool, arbeitete im Stab des Gouverneurs. Er war auf dem Laufenden über jede Aktion der Behörden im Staat. Vor einer Woche hatte er Auster hinter vorgehaltener Hand informiert, dass Paul Biegler, der Pitbull der Betrugsabteilung, eine Ermittlung gegen ihn eingeleitet hatte, basierend auf einem anonymen Tipp, der im Büro des Generalstaatsanwalts eingegangen war. Jeder konnte der Denunziant sein, doch wahrscheinlich handelte es sich um einen verstimmten Patienten – irgendeinen Kerl, der mit Auster zusammen ein bisschen Extra-Geld verdient und dann mehr gewollt hatte und wütend geworden war, als Auster seine Bitte ablehnte.

				Vielleicht war es auch eine Frau. Auster hatte nicht viele attraktive Patientinnen, doch wenn eine in seine Praxis kam, scheute er nicht vor einem Kuhhandel zurück. Ein Arzt aus der Notaufnahme hatte ihm während seiner Assistenzzeit diesen Trick verraten. Fünf Mepergan garantierten einen phantastischen Blowjob von einer Frau auf Entzug. Das schlug siebzig zu versteuernde Dollar für einen Praxisbesuch um Längen.

				Die Ermittlungen von Medicaid dauerten in der Regel Monate, bevor es zu einer Anklage kam, doch Auster spürte die unmittelbar bevorstehende Gefahr. Er fühlte sich wie in einem Dorf voller Rebellen, das auf den Angriff der Regierungstruppen wartete, der zu jeder Tages- und Nachtzeit erfolgen konnte. Die Finanzbehörde überprüfte bereits die Steuererklärungen der Praxisgemeinschaft aus den letzten fünf Jahren – und Austers persönliche Einkünfte wahrscheinlich gleich mit. Gott allein wusste, was die Schnüffler bereits gefunden hatten. Austers Gewinne aus dem Glücksspiel waren eines der Probleme, auch wenn er in letzter Zeit nichts als Verluste gemacht hatte. Er war ein guter Spieler, er wusste nur nicht immer, wann er aufhören musste. Das war der Grund, weshalb er früher an vielen Wochenenden Zweiundsiebzig-Stunden-Schichten in der Notaufnahme absolviert hatte. Ärzte kamen so ungern nach Mississippi, dass ländliche Krankenhäuser bereit waren, hohe Zuschläge für den Notdienst zu zahlen. Heute war Auster zu alt, um auf diese Weise zusätzliches Geld zu verdienen. Seine Kollegen hielten es für unschicklich, und was noch schlimmer war: Die Arbeit selbst wurde zunehmend technisch. Der Standard der Notversorgung war gestiegen. Auster hatte keine Zeit für die ständige Weiterbildung, die erforderlich war, um auf diesem Gebiet fachkundig zu bleiben; daher war diese Einnahmequelle nach und nach ausgetrocknet.

				Dann aber war Vida auf der Bildfläche erschienen. Sie hatte mit kleinen Dingen angefangen, zum Beispiel, indem sie ein bisschen Bargeld von den Büchern abzweigte. Welcher kluge Geschäftsmann tat das nicht? Dann aber waren sie immer weiter vorangeschritten, und bald hatte Auster die Zahlen frisiert. Überhöhte Abrechnungen bei Medicaid – beispielsweise eine Stufe-Vier-Untersuchung, obwohl er in Wirklichkeit nur fünf Minuten mit dem Patienten gesprochen hatte. Doch erst die heimlichen Absprachen mit Patienten hatten den Geldfluss so richtig in Gang gebracht. Vida hatte die Idee aus dem Internet, von ein paar koreanischen Ärzten in New York City. Sie hatten Mitglieder der koreanischen Immigrantengemeinde überredet, die verschiedensten Gebrechen vorzutäuschen, hatten dann massenweise Untersuchungen an den jeweiligen Patienten durchgeführt und Behandlungen vorgenommen, und ihnen ein Entgelt für ihre Mühen gezahlt. Vida ging davon aus, dass die ärmeren afroamerikanischen Patienten sofort zugreifen würden, sobald sich ihnen eine derartige Chance bot, wenn Auster es ihnen nur richtig nahebrachte. Doch sie hatte sich geirrt. Nicht nur die Afroamerikaner, sondern jeder hatte die Chance ergriffen. Kein Patient, dem Auster je seinen Vorschlag unterbreitet hatte, hatte abgelehnt. Es war quasi eine Selbstverständlichkeit gewesen. Jeder fühlte sich erniedrigt durch das Gesundheitssystem und hatte demzufolge nicht die geringsten Gewissensbisse, sich auf diese Weise am System zu rächen – genau wie Auster. Wenn er darüber nachdachte, wie viele unbezahlte Stunden er mit Not leidenden Patienten verbracht hatte, verlor er jegliche Skrupel, sich auf andere Weise selbst für seine Zeit zu entschädigen.

				Die Betrugsabteilung von Medicaid würde es natürlich ganz anders sehen. Typen wie Paul Biegler waren von Geburt an blind für die Farbe Grau.

				Wäre ich doch nicht so schnell so weit gegangen, dachte Auster. Doch er kannte sich in Psychiatrie gut genug aus, um sein Problem zu diagnostizieren: schlechte Impulskontrolle. Veranlagung und Erziehung hatten zusammengewirkt und ihn zu einem Mann gemacht, der den Einsatz angesichts verlorener hundert Riesen beim Blackjack verdoppelte, anstatt den Spieltisch zu verlassen. Bei Frauen hatte er die gleiche schlechte Angewohnheit. Zwei waren besser als eine, und drei waren besser als zwei. Ideal war es, für jede Tages- und Nachtzeit an jedem Tag der Woche – einschließlich sonntags – mehrere Frauen zur Verfügung zu haben. Auf diese Weise bewegte man sich so schnell von einer zur anderen, dass man niemals in die Lage kam, sich auf irgendwelche Komplikationen konzentrieren zu müssen, die sich aus der einen oder anderen Situation ergaben.

				Nichtsdestotrotz war Auster im Lauf der Jahre an zwei Ehefrauen gekommen – wahrscheinlich, weil er dazu neigte, den Menschen zu erzählen, was sie hören wollten, ungeachtet seiner wirklichen Gefühle.

				Momentan war er mit drei Frauen liiert: mit Ehefrau Nummer Zwo, mit Vida sowie mit einer Pharmareferentin aus Hoche. Darüber hinaus verfügte er über einen ganzen Stall an Reservefrauen, doch in letzter Zeit hatte er in dieser Hinsicht nicht viel unternehmen können, vor allem wegen Vida. Sie war gewissermaßen ein zweischneidiges Schwert: Aktivposten und Belastung zugleich. Für eine ehemalige Kellnerin mit lediglich einem Jahr Junior College war sie ein Genie in Buchführung. Und sie war eine phantastische Fellatrice. Doch sie hatte eine Reihe höchst unrealistischer Erwartungen, was die Zukunft betraf. Sie klammerte sich an ihn wie ein Terrier, der sich in sein Bein verbissen hatte – oder in ihrem Fall, seinen Schwanz. Vida passte definitiv in keines der Szenarien, die Auster für seine Zukunft sah. In Las Vegas würde wahrscheinlich niemand großartig Aufhebens um sie machen, doch in den Clubs, die er in L. A. oder Atlanta besuchte, würden sie Vida auslachen.

				Auster überlegte, ob er die Flasche Diaka aus der untersten Schublade holen sollte, als sein Telefon summte. Er legte die Hand an den Griff der Schublade, während er von dem exklusiven Wodka träumte, den fleißige Polen über Diamanten filterten, bevor er in Kristallflaschen abgefüllt wurde. Ein einziger Schluck vermochte eine Stunde Stress auszulöschen.

				»Ein Anruf für Sie, Doktor«, sagte Nell durch den verrauschten Hörer des Telefons. »Ein Agent Paul Biegler vom Büro der Medicaid in Jackson.«

				Auster ließ den Griff der Schublade los. Er fühlte sich wie ein Seemann, der tagelang hinaus auf das bedrohliche Meer gestarrt hatte, bis endlich ein feindliches Periskop vor ihm aufgetaucht war. Zumindest war es keine völlige Überraschung mehr. Zum Hundertsten Mal gratulierte er sich insgeheim dafür, dass er im Lauf der Jahre an die richtigen politischen Gruppierungen gespendet hatte. Auf diese Weise blieb man in diesem Staat auf dem Laufenden – in jedem Staat, was das anging –, und nur wer auf dem Laufenden war, konnte sich und seine Interessen schützen. »Äh … ist Vida bei Ihnen, Nell?«

				»Nein, Sir. Ich glaube, sie ist auf eine Zigarettenpause nach draußen gegangen. Möchten Sie, dass ich rausgehe und nach ihr suche?«

				Er dachte kurz nach. Vida im Rücken zu haben, die ihm soufflierte, während er den Anruf tätigte, konnte er am allerwenigsten gebrauchen. So schlimm konnte es nicht werden – sonst wäre Biegler gleich mit einem Durchsuchungsbefehl vor der Tür aufgetaucht, anstatt ihn aus Jackson anzurufen.

				»Hat dieser Biegler gesagt, von wo er anruft, Nell?«, wollte er wissen.

				»Nein, Sir, aber die Rufnummer auf dem Display ist aus Mississippi.«

				Auster hatte plötzlich eine Vision von einem Überwachungswagen draußen vor der Praxis, zusammen mit einem Konvoi schwarzer Limousinen voller Agenten, die nur darauf warteten, sein Büro auseinanderzunehmen. »Könnte es ein Handy sein?«

				»Wenn Sie mich fragen, es sieht nach einer Festnetznummer aus. Aber ich bin nicht sicher. Möchten Sie, dass ich eine Nachricht entgegennehme?«

				Auster wollte nicht, dass Biegler glaubte, er könne ihn durch einen Anruf einschüchtern. Er rechnete schon seit ein paar Tagen mit einer unangekündigten Durchsuchung. Das war die übliche Vorgehensweise der Finanzbehörden. Ein Team von Agenten tauchte unerwartet mit einem Durchsuchungsbefehl und einem Stapel richterlicher Verfügungen vor der Haustür auf. Sie konfiszierten Akten, Computer, einfach alles, was man brauchte, um eine Praxis zu führen. Sie taten freundlich und führten »belanglose« Gespräche mit dem Personal und dem Verdächtigen, doch in Wirklichkeit wurde jedes Wort aufgenommen und später gegen den Beschuldigten verwendet. Sie stoppten jede Zahlung von Medicaid an die Praxis, bevor man auch nur eine Chance bekam, ein Wort zu seiner Verteidigung hervorzubringen. Kurz gesagt, sie ruinierten einen, Monate bevor man einen Gerichtssaal von innen zu sehen bekam. Manchmal verweigerten sie einem sogar eine Geschworenenverhandlung. Austers Anwalt hatte ihm genaue Instruktionen erteilt, wie er sich im Fall einer überraschenden Hausdurchsuchung zu verhalten hatte – doch er hatte ihm keinen Ratschlag erteilt, was er bei einem formlosen Anruf tun sollte. Er würde improvisieren müssen.

				»Nein, schon gut, Nell«, sagte er jovial. »Stellen Sie den Anrufer durch.« Er drückte auf den Knopf, um das Gespräch entgegenzunehmen. »Dr. Auster hier – was kann ich für Sie tun, Agent Biegler?«

				»Hallo, Doktor. Nichts. Heute jedenfalls nicht. Das ist ein inoffizieller Anruf, mehr zu Ihrem Nutzen als zu meinem.«

				Ja, richtig …

				»Ich rufe aus Höflichkeit an, weil ich Sie informieren wollte, dass seit einigen Wochen wegen betrügerischer Medicaid-Abrechnungen gegen Sie ermittelt wird. Wussten Sie das?«

				»Woher sollte ich das wissen?«

				Bedeutungsschwangere Stille. Dann: »Gehören Sie zu den Leuten, die jede Frage mit einer Gegenfrage beantworten, Dr. Auster?«

				Das könnte ganz lustig werden, dachte Auster. »Kommt ganz auf die Frage an, Agent Biegler.«

				»Nun, bis jetzt haben wir vor allem Befragungen durchgeführt. Ich wollte Sie wissen lassen, dass wir jetzt zur aktiven Phase der Ermittlungen übergehen, was aller Wahrscheinlichkeit nach Ihre gewohnten Geschäftstätigkeiten für kurze Zeit unterbrechen wird.«

				Jesses! Wie würde ein unschuldiger Betroffener reagieren? »Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstehe. Wen haben Sie befragt? Und warum?«

				»Ihre Patienten, Sir.«

				Aus dem Mund eines Polizisten hatte »Sir« immer einen unangenehmen Klang. »Meine Patienten? Warum haben Sie meine Patienten befragt?«

				Die Stille am anderen Ende der Leitung klang irgendwie selbstgefällig. »Muss ich Ihnen das wirklich erklären, Doktor?«

				Zorn und Angst wühlten in Austers Eingeweiden. »Ich fürchte, das müssen Sie tatsächlich.«

				Er hörte Papiere rascheln. Notizbuchseiten? »Sagen Ihnen die Namen Esther Whitlow, George Green, Rafael Gutierrez, Quinesha Washington und Sanford Williams etwas?«

				Auster schluckte mühsam, als eine Fontäne aus Magensäure seine Speiseröhre hinaufschoss. Er öffnete die oberste Schublade seines Schreibtisches, nahm eine halb leere Flasche Maalox und kippte sie in einem Zug hinunter. »Es sind alles Patienten von mir«, keuchte er.

				»Ich freue mich, dass wir zumindest in dieser Hinsicht einer Meinung sind. Mehr sollte ich zu diesem Zeitpunkt lieber nicht sagen. Ich wollte Sie lediglich informieren, dass wir zur nächsten Phase unserer Ermittlungen übergehen. Man hat uns in der Vergangenheit bei verschiedenen Gelegenheiten kritisiert, dass wir überraschende Hausdurchsuchungen vornehmen. Ich habe mir sogar die Bezeichnung ›Stoßtrupptaktik‹ anhören müssen. Darum möchte ich in Ihrem Fall sichergehen, dass Sie jede Gelegenheit erhalten, Ihr Personal auf die Störung vorzubereiten. Ich möchte nicht, dass Sie das Gefühl haben, wir hätten mit unseren Ermittlungen Ihren Praxisbetrieb ungebührlich behindert.«

				Was zum Teufel will dieser Typ?

				»Meiner Erfahrung nach müssen Sie gewisse Maßnahmen ergreifen, wenn Sie während der Ermittlungen den Praxisbetrieb weiterführen wollen. Sie werden wahrscheinlich Kopien Ihrer Software anfertigen wollen. Ich würde außerdem vorschlagen, dass Sie ein paar neue Computer erwerben, da wir in fast jedem Fall die vorhandenen Computer aus der Praxis mitnehmen.«

				In Austers Kopf drehte sich alles. Er öffnete die untere Schublade und schraubte den Deckel von der Flasche Diaka. Wodka für hundert Dollar floss durch seine Kehle, während Biegler ungerührt fortfuhr.

				»Sie sollten sämtliche Dokumente fotokopieren, die erforderlich sind, Ihre Geschäfte weiterzuführen, da wir die Originale wahrscheinlich ebenfalls mitnehmen. Es könnte Monate dauern, bevor Sie alles zurückbekommen.«

				»Und wann genau beginnen Sie mit dieser ›nächsten Phase‹?«

				»Um acht Uhr morgen früh.«

				Morgen früh! »Agent Beagle, ich …«

				»Biegler«, unterbrach ihn der Agent mit unverhohlenem Zorn.

				»Richtig. Hören Sie, ich könnte das, was Sie vorschlagen, selbst dann nicht schaffen, wenn ich meine Angestellten die ganze Nacht durcharbeiten lasse.«

				»Sie haben achtzehn Stunden mehr Vorwarnzeit als die meisten anderen, Dr. Auster.«

				Bleiben Sie ruhig. Bleiben Sie jederzeit höflich und professionell, hallte die Stimme seines Anwalts in Austers Ohren. »Das mag sein, wie es will, aber morgen früh schon … das stellt mich wirklich vor ein großes Problem. Mein Partner, Dr. Warren Shields, ist aufgrund einer Erkrankung nicht anwesend. Aus diesem Grund habe ich ein besonders hohes Patientenaufkommen. Es wäre wirklich eine große Hilfe, Sir, wenn Sie diese Durchsuchung bis nach dem Wochenende aufschieben könnten.«

				Biegler räusperte sich. »Vielleicht wäre dies der geeignete Zeitpunkt, Dr. Auster, Sie darüber zu informieren, dass die Vernichtung von Krankenunterlagen von diesem Moment an den Tatbestand der Behinderung der Justiz erfüllt.«

				Empörung überlagerte die Angst in Austers aufgewühltem Inneren. »Wollen Sie damit sagen, dass meine Krankenunterlagen bereits unter richterlicher Beschlagnahme stehen?«

				»So ist es, Sir. Und ich sollte Sie darüber hinaus informieren, dass digitale Unterlagen genauso unter diese Vorschrift fallen wie Akten. Falls Sie oder einer Ihrer Angestellten den Versuch unternimmt, Dateien zu löschen, werden wir es herausfinden und sie wiederherstellen. Die Strafen für ein derartiges Vorgehen sind ausgesprochen streng.«

				»Ich verstehe.« Auster nahm einen raschen Schluck Wodka und wischte sich mit dem Ärmel seines Laborkittels über das Kinn. »Wissen Sie, was ich glaube, Agent Biegler? Ich glaube nicht, dass Sie mich aus Höflichkeit angerufen haben. Ich glaube, Sie haben mich angerufen, um meinen Blutdruck in die Höhe zu treiben. Sie haben mich angerufen, weil es Ihnen eine hämische Freude bereitet. Weil Ihnen auf diese Weise einer abgeht, stimmt’s? Sie haben etwas gegen Ärzte, und nun versuchen Sie, meine Kollegen in den Bankrott zu treiben oder sogar ins Gefängnis zu stecken. Nun, ich habe Neuigkeiten für Sie. Sie haben sich mit dem Falschen angelegt. Erstens habe ich mir absolut nichts vorzuwerfen. Zweitens kenne ich Anwälte bis zum Abwinken, und ich kann es mir leisten, sie für lange, lange Zeit zu bezahlen. Und drittens …« Auster rief sich ins Gedächtnis, dass dieses Gespräch mit großer Wahrscheinlichkeit aufgezeichnet wurde. Es ging nicht an, Biegler zu drohen, indem er dritte Parteien ins Feld führte, die er möglicherweise durch eine fragwürdige Nebentätigkeit kannte. »Vergessen Sie drittens«, sagte er lahm. »Sie wissen, worauf ich hinauswill.«

				»Allerdings, Doktor«, sagte Biegler. »Sie malen ein sehr lebhaftes Bild. Lassen Sie mich genauso bildhaft antworten, Sir. Man wird Sie wegen Verstoßes gegen eine ganze Reihe von Bundesvorschriften anklagen, von denen viele eigens geschaffen wurden, um mit räuberischen Ärzten wie Ihnen fertig zu werden. Sie haben gegen zahlreiche Gesetze und Verordnungen verstoßen, und zwar …«

				Er zählte eine Reihe von Paragraphen auf. Diesmal reichte ein Schluck Diaka nicht aus, um Austers flatternde Nerven zu beruhigen. Er öffnete eine Schublade, zog eine Medikamentenflasche hervor und schluckte zwanzig Milligramm Propanolol, um seinen Herzschlag zu beruhigen.

				»… sind Sie noch da, Doktor?«

				»Selbstverständlich.«

				»Zusammengefasst würde ich angesichts der neuen Gesetzeslage schätzen, dass Ihnen hundertfünfundsiebzig Jahre Gefängnis drohen, dazu eine Geldstrafe von fünfundsechzig Millionen Dollar. Nicht eingeschlossen die zusätzlichen Strafforderungen, welche die Regierung zu stellen berechtigt ist, in bis zu dreifacher Höhe des verursachten Schadens. In jedem einzelnen Fall, versteht sich.«

				Auster spürte einen scharfen Stich, der in seinen linken Arm hineinstrahlte. Allein die Andeutung eines Herzproblems jagte seinen Puls bis hinauf in die Stratosphäre.

				»Dr. Auster?«

				Auster schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. All diese Reaktionen waren rein stressbedingt. Paul Biegler hatte ihn überfallen, und die Panik, die ihm jetzt zu schaffen machte, war genau das Ergebnis, das Biegler erwünscht hatte. Doch er würde dem Mistkerl diesen Triumph nicht überlassen. Es war wie bei einem Pokerturnier in Vegas. Entweder man hatte den Mumm, oder man hatte ihn nicht. Eier. Cojones. Nerven aus Stahl. Man hatte einen hohen Einsatz riskiert und ein bescheidenes Blatt gezogen, aber das durfte niemand wissen, auf gar keinen Fall – ganz besonders nicht der Typ auf dem Platz gegenüber, der es wagte, sehen zu wollen. Man wusste, dass er die richtigen Karten hatte – man konnte es in seinen Augen lesen, so sicher, als wären sie Spiegel, die das Blatt in seinen Händen reflektierten. Und doch musste man es ausspielen. Mit einem Royal Flush konnte jeder gewinnen. Ein schlechtes Blatt richtig auszuspielen, das trennte die Spreu vom Weizen.

				»Haben Sie gehört, Doktor?«, fragte Biegler zum wiederholten Mal. »Fünfundsechzig Millionen Dollar.«

				Irgendwie brachte Auster ein Kichern zustande. »Das ist eine reine Phantasiezahl, Agent Biegler. Nichts von alledem wird je eintreten. Und wissen Sie warum? Sie leiern diese Zahlen herunter, um mir Angst zu machen, damit ich mich auf eine außergerichtliche Einigung einlasse. Sie wollen, dass ich dem Staat einen dicken Batzen Erpressungsgeld zahle. Wissen Sie was, Agent Biegler? Ich habe kein Verbrechen begangen. Absolut keins. Und ich zahle dieser Regierung schon meinen fairen Anteil an Erpressungsgeld. Es nennt sich Steuern, und ich mache fast eine Million Dollar locker, Jahr für Jahr. Also lecken Sie mich gefälligst am Arsch, Sie bleistiftschwingender Schwanzlutscher.«

				Ein paar glorreiche Sekunden lang war Kyle Auster euphorisch, weil er getan hatte, was jeder hart arbeitende Amerikaner im tiefsten Innern gerne getan hätte: Er hatte der Regierung gesagt, sie solle sich zum Teufel scheren – und das tat gut.

				Agent Biegler lachte. »Sie sind vielleicht eine Marke, wissen Sie das?« Seine Stimme verriet so etwas wie Bewunderung. »Ich habe gehört, was für ein Typ Sie sind. Ein Spieler, der kein Risiko scheut, hat man mir erzählt. Du liebe Güte, das wird lustig. Spätestens morgen Mittag werden Sie denken, Sie hätten es mit einem Proktologen zu tun und nicht mit einem Ermittler von Medicaid.«

				»Was genau sind Sie eigentlich für ein Mensch, Agent Biegler? Sind Sie tatsächlich ein Ermittler? Weil ich einen Anwalt rieche. Einen Cop, das kann ich respektieren, wissen Sie? Aber ein Anwalt, das ist etwas ganz anderes.«

				»Ich habe einen Abschluss in Jura.«

				»Hat wohl nicht für Medizin gereicht, was?«

				Bieglers Lachen verstummte. »Ich sollte Sie vielleicht darüber in Kenntnis setzen, dass ab morgen früh neun Uhr sämtliche Medicaid-Zahlungen an die ärztliche Gemeinschaftspraxis Auster und Shields eingestellt werden. Sie sind mit sofortiger Wirkung bis zum Abschluss des gegen Sie eingeleiteten Verfahrens vom Medicaid-Programm ausgeschlossen. Einen schönen Tag noch, Doktor.«

				Auster hämmerte den Hörer auf die Gabel, bevor Biegler auflegen konnte. »Vida!«, brüllte er seine Bürotür an. »Vida!«

				Keine Reaktion.

				Er drückte den Knopf der Gegensprechanlage. »Nell, sagen Sie Vida, sie soll sofort in mein Büro kommen!«

				»Ja, Doktor.«

				Auster stellte die Flasche Diaka zurück und atmete dreimal tief durch in dem Bemühen, sich zu beruhigen. Einen Moment später trat Vida mit sorgenvollem Gesicht ein.

				»Nell hat mir verraten, wer am Apparat war«, sagte sie. »Du hättest diesen Anruf nicht entgegennehmen sollen, Kyle.«

				»Du hättest hier sein und mir sagen sollen, dass ich ihn nicht entgegennehmen soll.«

				»Lass mich raten – ihr hattet einen Wettstreit im Weitpinkeln.«

				Auster zuckte hilflos die Schultern. »Weißt du, was mir nach seinen Worten droht?«

				»Gefängnis, schätze ich.«

				Auster beugte sich vor und starrte Vida fest in die stark geschminkten Augen. »Nicht einfach nur Gefängnis. Einhundertfünfundsiebzig Jahre Gefängnis.«

				Sie zuckte mit keiner Wimper. »Das glaube ich nicht. Nie im Leben.«

				»Plus eine Geldstrafe in Höhe von fünfundsechzig Millionen Dollar.«

				Jetzt verlor auch Vida ein wenig Gesichtsfarbe. »Fünfundsechzig Millionen? Ist das möglich?«

				»Oh ja. Und das ist noch nicht alles. Dazu kommen Strafzuschläge und Schadensersatz. Du musst sofort herausfinden, was das Kennedy-Kassebaum-Gesetz besagt. Wenn du wissen möchtest, wie der Rest deines Leben aussieht, heißt das.«

				Vida kam halb um den Schreibtisch herum und blickte auf ihn hinunter. »Lass nicht zu, dass dieses Arschloch dir den Tag verdirbt. Er hat dich nur einschüchtern wollen, wie alle Cops es tun.«

				»Er war ziemlich gut auf diesem Gebiet.«

				»Aber das spielt keine Rolle. Ich habe in den vergangenen zehn Tagen jede Menge Unterlagen bereinigt. Wir haben nie größere Dummheiten begangen. Ich arbeite seit achtzehn Jahren in Arztpraxen. Alles, was wir jemals in Rechnung gestellt haben, lässt sich aus medizinischer Sicht vertreten.«

				»Aber die speziellen Patienten … sie können uns das Genick brechen. Was wir mit ihnen angestellt haben, basiert auf völliger Einbildung.«

				»Das stimmt nicht. Sie haben die Beschwerden vorgebracht, Kyle. Du hast getan, was jeder gewissenhafte Arzt an deiner Stelle getan hätte – auch wenn du überzeugt warst, dass die Beschwerden psychosomatischer Natur waren.«

				»Jesses, Vi!«

				Sie streckte die Hand aus und strich ihm ein paar Haare aus der Stirn. »Du darfst nicht die Nerven verlieren.«

				»Wir haben sie bezahlt, damit sie diese Beschwerden vorbringen!«

				Vida schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Es geht hier um Bargeld, das nicht zurückverfolgt werden kann. Es ist längst ausgegeben. Es gibt keine Spuren mehr. Garantiert nicht.«

				»Aber wenn sie aussagen …«

				»Das werden sie nicht. Was hätten die Leute davon? Von uns bekommen sie Bargeld und freie ärztliche Versorgung. Von der Regierung kriegen sie einen Scheißdreck. Und wenn irgendjemand Schwierigkeiten macht, kaufen wir ihn.«

				»Und wenn jemand plötzlich Gewissensbisse hat?«

				»Keine Bange. Ich habe keine Chorknaben ausgesucht, sondern ausschließlich kompromittierbare Weiße. Das Einzige, weswegen wir uns Sorgen machen müssen, ist ein Patient, den du vielleicht verärgert hast. Jemand, der aus Rache gegen uns aussagt. Beispielsweise eine Frau.«

				Austers Gedanken schweiften zurück zu einer Reihe attraktiver Patientinnen. Eine davon hatte Biegler namentlich genannt. Wie die Dinge standen, hatten die Frauen ihm gewisse sexuelle Gefälligkeiten angeboten als Gegenleistung für bestimmte Verschreibungen, und er hatte nicht widerstanden. Wie hätte er sollen? Als ihre Forderungen außer Kontrolle gerieten, hatte er sie fallen lassen – ohne Rücksicht auf ihre Angebote. Besonders eine Frau konnte zum Problem werden, insbesondere, wenn die Regierung sie mit Anklagen wegen Verstoßes gegen die Rauschgiftgesetze in der Hand hatte.

				»Ich sehe, wir haben ein Problem«, sagte Vida schroff. »Wer ist sie?«

				»Niemand. Ich bin nur in Gedanken alle Patientinnen durchgegangen.«

				»Blödsinn. Komm schon, Kyle, spuck’s aus.«

				Paul Biegler hätte jemanden wie Vida gebrauchen können. Sie war unerbittlich. Auster seufzte tief. »Quinesha Washington.«

				Vida wurde blass. »Diese drogensüchtige Schlampe? Du hast dich mit Quinesha Washington eingelassen?«

				»Nur ein Blowjob. Ich habe sie sonst nicht angerührt.«

				Vida erschauerte vor Abscheu. »Ich hoffe, es war wenigstens ein guter. Sie wird uns eine Menge Geld kosten.«

				Ein guter? Eher ein Dutzend. »Es tut mir leid.«

				»Du gehst sofort zu JaNel und lässt dir Blut für einen AIDS-Test abnehmen.«

				»Hör mal, Vida …«

				»Sofort! Du hast weniger Verstand im Kopf als ein räudiger Kater!«

				Auster hob resignierend die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich mache es, sobald wir hier fertig sind.«

				»Zwischen uns läuft jedenfalls nichts mehr, bis du diesen Test gemacht hast. Ich gehe jetzt wieder nach vorn und versuche weiter, dich vor dir selbst zu retten.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte nach draußen.

				Auster lehnte sich im Stuhl zurück und wartete, bis sein Herzschlag sich beruhigt hatte. Ein paar heiße Bilder von Quinesha Washington auf den Knien vor ihm zuckten durch sein Hirn und verschwanden gleich wieder, als die Erinnerung an Paul Bieglers Drohungen zurückkehrte. Das Eigenartige war – nicht die Patienten und die Unterlagen machten Kyle Auster Sorgen, sondern sein Partner.

				Warren Shields aufzunehmen war ein Fehler gewesen. Auster hatte angenommen, dass Shields – wie alle jungen Ärzte – hungrig nach Geld war. Er hatte auch definitiv nichts dagegen, Geld zu verdienen. Doch er überprüfte sein Verhalten ständig anhand eines moralischen Kodes, der zu einer älteren Generation von Ärzten gehörte – einer Generation, die noch älter war als Auster. Es war zum Verrücktwerden. Auf der anderen Seite liebten die wohlhabenden Patienten in der Stadt diesen Burschen, und so war Shields trotz allem gut für die Praxis.

				Dann war er – wie ein Geschenk des Himmels – plötzlich von sich aus auf das Geld zu sprechen gekommen. Vor ungefähr einem Jahr war er nach der Arbeit in Austers Privatbüro marschiert und hatte rundheraus gesagt, er brauche mehr Geld. Kein Problem, hatte Auster geantwortet. Er wusste nicht, was den plötzlichen Sinneswandel bei Shields hervorgerufen hatte – eine Geliebte, Drogensucht, ein kostspieliges Hobby –, und es war ihm auch egal. Kurze Zeit später hatte er Vida von einem Tag zum anderen mit Shields’ Abrechnungen betraut. Anstatt Warren die Abrechnung nach einem Patientenbesuch selbst ausfüllen zu lassen, stellte Vida ihm eine Reihe von Fragen und kreuzte die entsprechenden Kästchen an. Ein vielbeschäftigter Arzt wie Shields hatte nicht die Zeit, sich mit den Details einer Stufe-Fünf-Diagnostik abzugeben.

				Innerhalb eines Monats hatte Warren Shields’ Einkommen sich fast verdoppelt.

				Dieser abrupte Anstieg mochte es gewesen sein, der die Aufmerksamkeit der Betrugsabteilung von Medicaid geweckt hatte. Doch Warren Shields besaß einen makellosen Ruf. Er war der Letzte, von dem man vermuten würde, dass er seine Abrechnungen frisierte. Abgesehen davon hasste Shields die Einmischung der Behörden in die ärztliche Versorgung. Auster zweifelte nicht daran, dass Warren Shields vor Gericht einen Wutanfall erleiden würde, sollte ein Staatsanwalt ihm Untreue und Betrug unterstellen. Wenn Biegler, dieser Bleistiftzähler, auf Shields losging, würde ihm eine Flutwelle aufrichtiger Empörung entgegenrollen. Anschließend würde Shields sein beachtliches ärztliches Wissen einsetzen, um jede Rechnung für jeden Patienten zu rechtfertigen, den er je untersucht hatte. Auster würde das Gleiche tun. Und wenn es Vida tatsächlich gelang, dafür zu sorgen, dass die speziellen Patienten schwiegen, würde alles wieder in Ordnung kommen …
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				Laurel lag gefesselt auf dem Sofa, während sie darum kämpfte, dass ihr Verstand nicht genauso taub wurde wie ihre Extremitäten. Die Minuten flossen zäh dahin wie Blut aus einer Wunde. Sämtliche Gedanken an Ehe, Ehebruch, selbst an ihre Schwangerschaft hatten sich verflüchtigt. Sie lebte nur noch, um die Zeit zu entdecken. Erst wenn sie wusste, wie lange es noch dauerte, bis die Kinder nach Hause kamen, konnte sie ihren nächsten Schritt planen – etwas, das sie vor einer Stunde noch als ungeheuerlich abgetan hätte. Flucht war ihre oberste Priorität gewesen, doch angesichts Warrens emotionalem Aufruhr durfte sie sich nicht damit zufriedengeben, aus dem Haus zu flüchten. Die schwere Glasvase, in die er uriniert und die er während ihres Fluchtversuchs in den Schutzraum fallen gelassen hatte, lag an der Wand, die das Wohnzimmer von der Küche trennte. Das mundgeblasene Gefäß, schwer und rund mit einem langen, sich verjüngenden Hals, besaß sämtliche Eigenschaften eines idealen Schlägers. Ein Schlag konnte Warren den Schädel zertrümmern – alles war besser, als ihre Kinder ahnungslos in diesen Alptraum spazieren zu lassen.

				»Warren … ich mach mir gleich in die Hose!«, rief Laurel zum fünften oder sechsten Mal.

				Warren blickte nicht einmal von ihrem Computer auf.

				»Warum löst du dich nicht für einen Moment von dem Ding und suchst im Haus nach weiteren Beweisen? Es ist noch mehr versteckt, das darauf wartet, von dir entdeckt zu werden.«

				Er kicherte leise. »Was ich suche, ist in den Schaltkreisen dieses Geräts versteckt.«

				»Du solltest nach dem suchen, was Kyle Auster in diesem Haus versteckt hat, damit du deine Wut endlich an der richtigen Person auslassen kannst.«

				Warren ignorierte sie.

				Laurel versuchte eine neue Taktik. »Möchtest du wirklich, dass unsere Kinder mich so sehen? Gefesselt wie eine Geisel? Mit vollgepinkelter Hose? Wie willst du ihnen das erklären?«

				»Du musst nicht auf die Toilette. Du willst nur, dass ich dich losbinde.«

				»Ich platze gleich! Siehst du nicht den Schweiß in meinem Gesicht?«

				Er bedachte sie mit einem flüchtigen Blick. »Wenn du so dringend musst, dann mach dir in die Hose. Ich werfe sie in die Waschmaschine, bevor die Kinder nach Hause kommen.«

				Eine neue Sorge stieg in ihr auf. »Wie sollen die Kinder nach Hause kommen, wenn ich sie nicht abhole? Willst du sie etwa holen?«

				»Vielleicht habe ich eine E-Mail an die Praxis geschickt, damit eine meiner Assistentinnen sie abholt.«

				Sie hatte nicht gedacht, dass Warren E-Mails an andere Leute schicken könnte, während er seinen Paranoia-Anfall auslebte. »Wer?«

				»Nell Roberts.«

				Nell Roberts war eine hübsche, dunkelhaarige Südstaatenfrau, die jüngere Schwester der wasserstoffblonden Rezeptionistin, von der die Leute behaupteten, sie hätte ein Verhältnis mit Auster. Was würde Diane Rivers unternehmen, wenn Nell vor der Schule auftauchte, um die Kinder mitzunehmen, die Diane mitbringen sollte? Sie würde auf Laurels Handy anrufen, das inzwischen in Warrens Gesäßtasche steckte, und er würde ihr irgendeine aalglatte Erklärung liefern und jeden Verdacht im Keim ersticken – Ende der Geschichte.

				»Wie lange noch, bis die Kinder aus der Schule kommen?«, fragte Laurel beiläufig.

				Warren zuckte die Schultern. »Sie kommen, wenn sie kommen. Aber Nell bringt sie nicht her. Ich habe ihr keine E-Mail geschickt. Du bist eine so perfekte Mutter, dass du wahrscheinlich längst alles arrangiert hast, um sie nach der Schule nach Hause zu schaffen, richtig?«

				Sein Sarkasmus ärgerte sie, aber wenigstens hatte sie erfahren, dass die Möglichkeit geblieben war, mit Hilfe von Diane zu intervenieren.

				»Warren, ich flehe dich an, lass mich auf die Toilette gehen. Hast du denn nicht mehr genügend Anstand, um mir diese Bitte zu gewähren?«

				Endlich hob er den Kopf und blickte sie an. »Sag mir dein Passwort für deinen Hotmail-Account, und du kannst gehen.«

				Also schön, dachte Laurel wütend. Du hast es so gewollt, du sollst es haben. Sie schloss die Augen und entspannte ihren Harnröhrenschließmuskel. Innerhalb von Sekunden war ihr Schritt durchnässt, dann ihre Oberschenkel und ihr Gesäß. Eine Minute später würde Warren den Geruch bemerken, und es war unwahrscheinlich, dass er seine stoische Fassade aufrechterhielt. Das Sofa, auf dem Laurel lag, war ein echtes, lederbezogenes, siebzehntausend Dollar teures Roche Bobois, importiert aus Frankreich durch eine kleine Boutique in West Palm Beach. Sie urinierte immer noch, als Warren sich plötzlich auf dem Polsterschemel kerzengerade aufrichtete.

				»Scheiße!«, brüllte er. »Du hast doch wohl nicht auf das Sofa gepinkelt?«

				»Ich hab dir gesagt, dass ich dringend muss.«

				»Runter von dem verdammten Sofa!«

				»Wie denn? Schneide mich los, und ich stehe auf.«

				Er starrte sie an, als wollte er sie schlagen, doch Laurel saß so stoisch da wie ein Buddha, glückselig vom Gefühl der Erleichterung, das ihr die frisch geleerte Blase verschaffte.

				»Du bist ekelhaft«, sagte Warren.

				»Du hast darum gebettelt, du hast es bekommen.«

				Warren ging in die Küche und kehrte mit einem rasiermesserscharfen Steakmesser zurück. Er kniete sich vor ihr hin und schnitt das Gewebeband durch, mit dem er sie an den Knöcheln gefesselt hatte. Ihre Beine brannten wie Feuer, als die Blutzirkulation endlich wieder einsetzte. Sie streckte ihm die Hände hin, damit er die Fesseln ebenfalls durchschneiden konnte, doch er schüttelte den Kopf.

				»Vergiss es. Zieh deine Hose aus und wirf sie in die Waschmaschine. Anschließend holen wir dir eine neue.«

				Das Ausziehen der Hose stellte Laurel vor ein Problem, weil sie ihr geheimes Handy darin versteckt hatte. Vorsichtig wickelte sie die Beine um die Tasche mit dem Razr; dann ging sie zum Waschraum. Der durchdringende Geruch ihres Urins rief Erinnerungen an jene frühen Jahre in ihr wach, als Grant und Beth noch Windeln getragen hatten. Unvermittelt brachen sich längst vergessene Mutterinstinkte Bahn. Auf dem Weg durch die Küche warf sie einen Blick auf die Wanduhr. Elf Minuten nach zwei. Fünfzig Minuten noch, höchstens, bis die Kinder durch die Tür ins Haus platzten. Fünfzig Minuten, um aus dem Haus zu fliehen oder Warren so schwer zu verletzen, dass sie tun konnte, was sie wollte, ohne seine Rache fürchten zu müssen.

				Er schien ihre zunehmende Entschlossenheit zu spüren, denn er hielt sich keine drei Meter hinter ihr, als er ihr in den Waschraum folgte. Die ganze Zeit hielt er die Waffe in der Hand. Die Entfernung ermöglichte es Laurel, das Razr unauffällig aus der Hosentasche zu ziehen und in der Handfläche zu verbergen, bevor sie die Hose in die Waschmaschine steckte. Doch jetzt stand sie vor einem neuen Problem. Wenn sie versuchte, nackt von der Hüfte abwärts das Handy an Warren vorbei ins Schlafzimmer zu schmuggeln, würde er es unweigerlich bemerken. Sie überlegte, ob sie es in die Achselhöhle schieben sollte, doch sie spürte seine brennenden Blicke im Rücken.

				»Los, beweg dich«, sagte er. »Weiter.«

				»Eine Sekunde, ja?« Laurel wollte nachsehen, ob eine SMS eingegangen war, doch sie wagte es nicht. Als sie die große Flasche Flüssigwaschmittel vom Regal nahm, schob sie das Handy in das Fach und ließ es dort. Unmittelbar, bevor es außer Sicht verschwand, sah sie auf dem winzigen äußeren Display die Meldung: 2 NEUE NACHRICHTEN. Ihr Herz machte einen Sprung: Die Nachrichten konnten nur von Danny sein. Doch sie dachte gar nicht daran, das Handy aufzuklappen und sie zu lesen. Das musste warten.

				Nachdem sie die Wäsche aufgesetzt hatte, ließ sie das Waschmittel auf dem Trockner stehen und ging halb nackt ins Elternschlafzimmer, wobei sie darauf vertraute, dass Warren es vorzog, ihr auf den Hintern zu starren, anstatt den Waschraum noch einmal zu kontrollieren.

				Sie stieg unter die Dusche und säuberte sich, so gut es mit den gefesselten Händen ging. Anstatt sich unter dem Wasserstrahl zu lockern, zog sich das Gewebeband noch straffer zusammen, eine klebrige graue Masse. Zu ihrer Überraschung warf Warren ein Handtuch über die Tür der Kabine, während sie sich schrubbte. Sie trocknete sich damit ab, nahm einen frischen Schlüpfer aus ihrer Schublade und eine schwarze Yogahose aus einem dehnbaren Material aus dem Schrank – genau das Richtige, um loszurennen, sollte sich eine Chance dazu bieten. Als sie sich aufs Bett setzte, um sich anzuziehen, bemerkte sie, dass Warren auf ihre Scham starrte. Er hatte es immer bevorzugt, wenn sie rasiert war, und sie hatte ihm diesen Gefallen getan. Doch Danny hatte sie natürlich gemocht, und sie war mehr als glücklich gewesen, seinem Wunsch zu entsprechen. Warren hatte sich nicht darüber beschwert, auch wenn er vor einigen Monaten eine diesbezügliche Bemerkung von sich gegeben hatte. Doch heute starrte er auf ihren Schamhügel wie ein Detektiv, der unvermutet über ein Indiz gestolpert war, das den Fall seines Lebens lösen konnte.

				»Was ist?«, fragte sie. »Kommentare von der Galerie?«

				»Auster mag sie rasiert«, sagte Warren wie zu sich selbst. »Das habe ich selbst mehr als einmal aus seinem eigenen Mund gehört.«

				»Sieht ihm ähnlich.«

				Warren kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«

				Laurel seufzte, während sie mit sich selbst stritt, ob sie ehrlich sein sollte oder nicht. »Ich finde, es ist pubertär, wie die meisten Männer uns Frauen da unten mögen. Ich meine, was soll das? Wollt ihr Kerle kleine Mädchen?«

				Warren war rot angelaufen. »Aber dein neuer Freund steht über den Dingen, was? Er ist erwachsener als wir anderen alle.«

				Das kannst du laut sagen. »Ich denke nicht daran, auf so eine plumpe Anschuldigung einzugehen.« Sie zog den Schlüpfer an, dann die Yogahose. »Was jetzt, General Pinochet?«

				»Tu nicht so, als wäre das meine Schuld. Du hast dich selbst in diese Lage gebracht.«

				»Ah. Also ist Folter ab sofort ein legales Mittel gegen Untreue?«

				»Sollte zumindest. Aber selbst wenn – die betrogene Person würde immer noch mehr leiden.«

				Sie tat seine Worte mit einer Handbewegung ab und ging zurück zur Küche.

				»Auf die Couch!«, befahl er. »Falls neben dem nassen Fleck von dir noch Platz ist.«

				»Keine Fesseln mehr. Meine Kinder werden mich auf keinen Fall so sehen. Und du wirst mir die Fesseln an den Händen durchschneiden, bevor sie nach Hause kommen.«

				Doch Warren blickte wieder auf den Monitor, als sähe er ihn zum ersten Mal. Laurel spürte den unwillkürlichen Impuls, ihn von dem Notebook abzulenken, wusste aber nicht, wie sie es anstellen sollte. Sie kannte diesen Blick sehr gut. Warren konnte sich unglaublich dumm anstellen, wenn es um zwischenmenschliche Dinge ging, doch in allen anderen Dingen war er scharfsinnig wie ein ganzer Baum voller Eulen, wie Laurels Großvater zu sagen pflegte. Sie konnte beinahe riechen, wie seine Neurotransmitter in den Turbomodus schalteten.

				Er fing an zu lachen. Das Geräusch sandte einen Schauder durch ihren Körper.

				»Was ist los?«, stieß sie hervor. »Was ist so lustig daran?«

				Er hockte sich auf den Polsterschemel von Eames und streckte den Finger nach dem Touchpad aus. »Die ganze Zeit habe ich nach Daten gesucht! Ich habe gar nicht auf Programme geachtet.«

				Neue Angst keimte in Laurel auf. Ihr Magen verkrampfte sich. Warren klickte sich munter durch das Menü, diesmal auf der Suche nach ihrer wirklich verwundbaren Stelle. Er brauchte weniger als fünf Minuten, um sie festzunageln. Sie sah es in dem Augenblick, als es geschah, weil er grinste wie ein Honigkuchenpferd, bevor er aufsah und sie mit beinahe obszöner Selbstzufriedenheit betrachtete.

				»Hallo, misselizabeth2006. Wie geht es uns denn heute?«

				Adrenalin jagte durch Laurels Kreislauf wie ein Schuss reinstes Kokain, doch sie blickte ihn an, als wüsste sie nicht, wovon er redete.

				»Versuch es erst gar nicht«, warnte Warren sie. »Du bist nicht Meryl Streep. Du bist nicht mal Tori Spelling. Ich will das Passwort.«

				»Ich habe kein Passwort für dieses Konto.«

				»Verdammt, hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Welchen Sinn macht es jetzt noch, alles abzustreiten?«

				»Ich habe dieses Konto erhalten, als ich den Computer gekauft habe. Es war kostenlos. Ich hab es ein-, zweimal benutzt, danach nie wieder. Ich habe das Passwort vergessen.«

				 »Ach ja? Dann ist es also nur ein Zufall, dass ich den Liebesbrief in deiner Ausgabe von Stolz und Vorurteil gefunden habe und dass dein Hotmail-Name Miss Elizabeth lautet, wie in Elizabeth Bennet?«

				Dass Warren jede Figur aus einem Roman von Jane Austen kannte, verschlug Laurel die Sprache.

				»Du kannst dich übrigens bei Keira Knightley dafür bedanken«, sagte er.

				Als Laurel nicht antwortete, rieb er sich mit den Fäusten die Augen, bevor er sich erneut der Tastatur des Vaio zuwandte. »Überprüfen wir einfach mal deine hübsche kleine Geschichte, was meinst du?«

				Laurel überkam der beinahe unwiderstehliche Drang zu fliehen. Lediglich die Erinnerung daran, dass Warren mit dem Revolver auf sie geschossen hatte, hielt sie auf dem Sofa. Die Waffe lag wenige Zentimeter neben ihrem Notebook und Warrens rechter Hand.

				»Also, dann wollen wir mal sehen«, sagte er wie ein Rezeptionist, der nach einer Reservierung sucht. »Hier haben wir die Datei mit den gespeicherten E-Mails. Deine Datei ist 226 Megabytes groß.« Er blickte auf, und seine Augen leuchteten triumphierend. »Das dürften schätzungsweise fünfhundert E-Mails sein, plus einige freizügige Schnappschüsse, nicht wahr? Bekommen wir diesmal vielleicht deine privaten Pornos zu sehen?«

				Nicht ohne mein Passwort, erwiderte Laurel stumm, doch ihre Zuversicht war ins Wanken geraten. Warren trieb sie immer weiter in die Ecke.

				»Auf die Datei wurde vor zwei Tagen zum letzten Mal zugegriffen«, fuhr Warren fort. »Um zwanzig vor zwölf mittags. Du liest also Liebesbriefe in deinem Klassenraum. Habe ich der Schule deswegen Geld gespendet, damit sie dort ein W-LAN installieren können? Was haben deine armen Schüler in der Zeit gemacht, Miss Elizabeth? In meinen Augen sieht das aus wie Vernachlässigung.«

				Laurel starrte auf den Boden. Die gesamte Dynamik zwischen ihnen hatte sich verändert, aber das durfte sie nicht zugeben.

				»Ich nehme an, ich muss es alleine herausfinden«, sagte Warren fröhlich.

				Seine Finger huschten erneut über die Tastatur.

				Laurel ließ die Schultern hängen und suchte nach einer Möglichkeit, ihn aufzuhalten, doch ihr wollte nichts einfallen. Sie konnte den Bildschirm nicht sehen und wusste deshalb nicht, was er an ihrem Notebook machte. Sie war sicher, dass er mit ihrem Geburtstag anfangen würde, dann den Geburtstagen der Kinder, gefolgt von ihrer Sozialversicherungsnummer, bevor er es mit verschiedenen Variationen versuchen würde. Warren hatte immer schon gut Rätsel lösen können, und dieses Problem war ganz nach seinem Geschmack. Doch nach mehreren erfolglosen Versuchen, sich in ihr Konto einzuloggen, sprang er auf, eilte nach draußen und in sein Arbeitszimmer und kehrte einen Moment später mit ihrer Ausgabe von Stolz und Vorurteil zurück.

				»Ich hätte gleich daran denken und hiermit anfangen sollen«, sagte er. »Ich schätze, wir versuchen es zuerst mit ›Darcy‹, was meinst du?«

				Das Buch zu holen war ein kluger Einfall gewesen, doch es beunruhigte Laurel längst nicht so sehr, wie Warren vermutlich glaubte. Selbst mit ›Stolz und Vorurteil‹ bewaffnet würde er Hunderte von Stunden benötigen, um auch nur in die Nähe von FitzztiF zu gelangen, dem Passwort zu ihrem Konto. Sie hatte es durch Herumspielen mit der ersten Hälfte von Darcys Vornamen erzeugt, Fitzwilliam. Es war beinahe kindisch, doch die Chance, dass Warren zufällig diese Buchstabenfolge eintippte, war astronomisch gering.

				»Ich wünschte, ich hätte einen PET-Scanner, um die Windungen deines treulosen kleinen Gehirns lesen zu können«, sagte er mit unerwarteter Bitterkeit.

				Laurel tat so, als würde sie ihn ignorieren, doch innerlich jubelte sie. Das Passwort einer anderen Person zu erraten war ungefähr so spaßig – und schwierig –, wie die Kombination eines Zahlenschlosses zu knacken, indem man willkürlich am Einstellrad drehte.

				»Ich weiß, warum du das tust«, sagte er über den Bildschirm hinweg. »Mauern, meine ich. Er will dich nicht mehr. Darum ging es in diesem Brief. Er hat dich benutzt, und dann hat er dich fallen lassen.«

				Sie ließ sich keine Regung anmerken.

				»Wenn er mit dir hätte weglaufen wollen, wärst du längst gegangen, nicht wahr? Du hast bloß Angst, von Bord zu springen, ohne dass ein Rettungsboot darauf wartet, dich aufzufangen. Du bist feige. Das ist die hässliche Wahrheit hinter allem. Ich weiß wirklich nicht, was ich jemals an einer Schlampe wie dir gefunden habe.«

				Sie wusste, dass sie nicht nach dem Köder schnappen durfte, aber sie konnte nicht anders. »Wenn du so empfindest, warum interessiert es dich dann, ob ich mich mit einem anderen Mann treffe?«

				»Weil ich mit dir in einem Boot sitze. Weil ich meinen Eheschwur ernst nehme. Und weil mir das Wohlergehen unserer Kinder am Herzen liegt. Ich habe rein zufällig die innere Kraft, es auszuhalten und weiter zu versuchen, sogar mit einem Miststück, das nicht den Mumm hat, ohne ein goldenes Sicherheitsnetz auszusteigen.«

				»Ich?«, flüsterte sie fassungslos. »Ich soll feige sein? Und was ist mit dir?«

				Die aufrichtige Empörung in ihrer Stimme weckte seine Neugier. Er blickte auf und schaute sie über den Bildschirm hinweg an. »Wovon redest du da?«

				»Das weißt du ganz genau. Die Nacht auf dem Highway 24. Auf dem Heimweg von einem Kriteriumsradrennen in McComb.«

				Warren versteifte sich. Sein Gesicht war blass geworden bis auf die dunklen Ringe unter den Augen. Er erinnerte sich also – schön. Beide starrten sich über den Computer hinweg an, während sie an jene Nacht dachten, in der sich ein Abgrund zwischen ihnen aufgetan hatte, der seit damals nie mehr überbrückt worden war. Vor fast einem Jahr, nach einem der wenigen Radrennen, bei denen Laurel zugeschaut hatte. Warren hatte den dritten Platz belegt, worüber die meisten Fahrer sich riesig gefreut hätten, doch weil es nur ein regionales Rennen gewesen war, hatte Warren den kleinen Pokal in eine Mülltonne gestopft und verlangt, dass sie auf der Stelle nach Hause fuhren.

				Sie hatten vielleicht die Hälfte der hundert Kilometer langen Strecke zurückgelegt, als es geschah. Weit vor ihnen explodierten Flammen aus der Dunkelheit wie von einem Meteoriteneinschlag. Als sie näher kamen, konnte Laurel auf dem rechten Seitenstreifen die Silhouette eines brennenden Pick-ups ausmachen, der sich mit der Schnauze in eine mächtige Eiche verkeilt hatte. Erschreckender noch war die Gestalt, die bäuchlings auf dem Asphalt lag und sich zu bewegen schien. Laurel wartete darauf, dass Warren auf die Bremse trat, doch nichts geschah, und bevor es ihr so recht bewusst wurde, jagten sie an dem brennenden Autowrack vorbei, während die stechenden Dämpfe von brennendem Treibstoff anklagend durch die Belüftungsdüsen in das Wageninnere strömten.

				»Halt an!«, hatte sie gerufen und seinen Arm gepackt, doch er war mit entschlossen vorgerecktem Unterkiefer einfach weitergefahren. Der anschließende Streit hatte das Bild, das Laurel von Warren hatte, für immer verändert. Während sie ihn angefleht hatte umzudrehen und das Opfer zu retten, das sie auf der Straße hatte liegen sehen (ganz zu schweigen von denen, die vielleicht noch im Wagen eingeschlossen waren), hatte Warren gelassen die Risiken beschrieben, die es für ihn beinhaltet hätte. Gab es denn nicht ein Gesetz in Mississippi, das gute Samariter vor derartigen Dingen schützte?, hatte Laurel ihn angeschrien. Das macht überhaupt keinen Unterschied, hatte Warren geantwortet – nicht, sobald die Anwälte sich erst mit Schadensersatz- und Schmerzensgeldforderungen auf den Fall gestürzt hatten. Laurel hatte zu diesem Zeitpunkt bereits hemmungslos geschluchzt.

				»Aber da hinten könnte jemand sterben!«, hatte sie geschrien. »Jetzt, in diesem Augenblick, während wir einfach weiterfahren! Ich habe jemand auf der Straße liegen sehen! Er hat sich noch bewegt!«

				Doch Warren war eisern geblieben. Noch heute erinnerte sie sich an seinen leisen Monolog, als sie sich immer weiter vom Ort des Unfalls entfernt hatten. »Wahrscheinlich war es irgendein betrunkener Schwarzer, der seinen Wagen um den Baum gewickelt hat. Oder weißer Abschaum, such es dir aus. Der Kerl hat wahrscheinlich in seinem ganzen Leben nicht einen Cent für seine Autoversicherung bezahlt. Ich hingegen habe zwanzig zermürbende Jahre studiert, um Arzt zu werden. Ich denke nicht daran, alles zu riskieren, was ich für dich und die Kinder aufgebaut habe, um jemandem zu helfen, der mich hinterher zum Dank vor Gericht zerrt, statt mich zu bezahlen.«

				Während Laurel ihn ungläubig anstarrte, fuhr Warren mit seiner Rechtfertigungsrede fort. Seine Worte hatten sich unauslöschlich in ihre Seele eingebrannt: »An einem Freitag, es war schon spät, habe ich eigenhändig eine Blutprobe nach Jackson gefahren, um schnellstmöglich herauszufinden, ob ein Kind an Leukämie erkrankt war oder nicht. Es war gesund. Ich habe weder Kosten noch Mühen gescheut, um den Leuten zu helfen, und was war der Dank? Habe ich von der Familie auch nur ein Wort des Dankes bekommen? Nein, Ma’am. Ein leerer Blick, das war alles. Kein Dankeschön, keine Bezahlung, kein Garnichts. Deswegen fahren wir heute Nacht weiter.«

				Laurel hatte sich in ihrem Sitz zurückgelehnt und die Augen geschlossen, doch der in Flammen stehende Pick-up brannte hinter ihren Lidern weiter, und der zerschmetterte Körper kroch noch immer hilflos über die dunkle Straße.

				Am nächsten Morgen hatte sie in der Zeitung gelesen, dass zwei Menschen bei einem Unfall auf dem Highway 24 gestorben waren, als ihr Fahrzeug aus ungeklärten Gründen von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt sei. Der Highway Patrol zufolge gab es keine Zeugen und keine anderen Beteiligten. Das Paar war auf dem Nachhauseweg von der Beerdigung eines Enkels gewesen. An ihren Namen erkannte Laurel, dass sie Schwarze gewesen sein mussten. Nach dieser Nacht hatte sie Warren nie wieder mit den gleichen Augen gesehen wie zuvor, und zwei Wochen später hatte sie ihre Affäre mit Danny McDavitt begonnen. Danny, das wusste sie, hätte niemals jemanden im Stich gelassen, der schwer verletzt am Straßenrand lag. Er trug seine Orden ja nicht umsonst.

				»Du weißt nicht die Hälfte von dem, was du zu wissen glaubst«, sagte Warren mit gespenstischer Gewissheit. »Du denkst, ich bin ein Feigling? Wegen dieser Nacht damals?«

				»Ich will nie wieder an diese Nacht denken.«

				Er nickte langsam. »Das ist ein Luxus, den du dir leisten kannst. Meinst du vielleicht, ich hätte keine Gründe, aus dieser Ehe auszusteigen?«

				Sie zuckte die Schultern. »Wenn du welche hast, dann tu es doch.«

				Er schüttelte den Kopf und blickte sie fassungslos an. »Ist das wirklich so einfach für dich? Kannst du Grant und Beth ansehen und ihnen lächelnd ›Macht’s gut, Kinder‹ ins Gesicht sagen? ›Es war schön, so lange es gedauert hat‹?«

				»Du weißt, dass es nicht so einfach ist.«

				Warrens Kiefermuskeln spannten sich, als er sich erhob und mit der Waffe in der Hand über ihr stand. Sie spürte den Revolver neben ihrem Kopf, eine kleine effiziente Todesmaschine, die wie ein Kinderspielzeug in seiner gebräunten Hand lag.

				Er drückte die Mündung gegen ihren Kopf. »So einfach ist das, siehst du? Ich weiß, dass du eine Affäre hattest. Ich weiß es, weil du mir das Passwort nicht geben willst. Du denkst, du ersparst mir Schmerz, indem du mir die Wahrheit vorenthältst, aber so ist es nicht. Du machst es nur noch schlimmer, für mich und für dich. Damit dir eins klar ist: Du wirst dieses Haus nicht verlassen, bevor ich nicht weiß, mit wem du herumgevögelt hast. Hast du verstanden?«

				Laurel wollte tapfer sein, doch sie spürte, wie sie zitterte.

				»HAST DU DAS VER-STAND-DEN?«

				Sie wartete, bis sie antworten konnte, ohne dass ihre Stimme ihre Angst verriet. »Ich möchte, dass du mir zuhörst, Warren«, sagte sie. »Ich möchte, dass du über all die Dinge nachdenkst, die uns im Lauf der Jahre Angst gemacht haben. Alles, was unsere Familie zerstören könnte … Krebs, Autounfälle, Kinderschänder, Einbrecher. Wir haben Schritte unternommen, um das alles so gut wie möglich zu verhindern. Aber jetzt, in diesem Augenblick …« Sie hob den Kopf und sah ihn an, und der Lauf des Revolvers schrammte an ihrem Schädel entlang. »Jetzt, in diesem Augenblick, bist du die größte Gefahr für unsere Familie. Was, wenn ich eine Affäre gehabt hätte? Ich kann verstehen, dass du dich verletzt fühlen würdest. Aber wäre das eine Rechtfertigung für das hier? Wäre irgendetwas eine Rechtfertigung für das hier? Würdest du tatsächlich die Mutter deiner Kinder ermorden? Denk an Grant und Beth. Stell sie dir in Gedanken vor. Wie unschuldig sie sind.«

				Der Geruch von Waffenöl stieg ihr in die Nase. Nach ein paar Sekunden senkte Warren den Revolver und ging vor ihr in die Hocke. Sie sah eine Veränderung in seinen Augen und war sicher, dass sie den Zorn und den Schmerz durchbrochen und ihn erreicht hatte. Er sah noch immer erschüttert und zutiefst geschockt aus, doch die Empfindsamkeit, die nun in seinen Augen lag, war vorher nicht da gewesen.

				»Weißt du überhaupt, was eine Familie ist?«, flüsterte er. »Was eine Familie ausmacht?«

				Sie nickte, doch er schüttelte den Kopf.

				»Vertrauen«, sagte er. »Das unterscheidet eine Familie von allem anderen. Blut allein reicht nicht. Es heißt zwar immer, Blut sei dicker als Wasser, aber Tag für Tag betrügen sich Brüder und Schwestern. Vertrauen ist der Leim, der eine Familie vor dem Chaos da draußen schützt.«

				Laurel wollte antworten; dann aber wurde ihr bewusst, dass Warren die Welt auf eine Weise sah, die sie niemals würde nachvollziehen können.

				»Du hast dieses Vertrauen zerstört«, sagte er mit Nachdruck. »Unwiderruflich. Der Schaden ist angerichtet, und ich kann dir nie wieder glauben, kann dich nie wieder beim Wort nehmen. Grant und Beth können dir nie wieder vertrauen.«

				»Warren …«

				»Halt den Mund!«, befahl er ihr, richtete sich unvermittelt wieder auf und starrte auf sie hinunter wie ein Richter aus dem Alten Testament. »Du hast dich dafür entschieden, deine selbstsüchtigen Wünsche über das Wohlergehen deiner Kinder zu stellen, und dafür wirst du den Preis bezahlen. Wir alle müssen ihn zahlen, fürchte ich.«

				»Warren, du bist nicht du selbst«, sagte sie und wollte sich ebenfalls erheben.

				Er schlug sie mit der flachen linken Hand. Sie ging zu Boden. Ihr rechtes Ohr brannte und klingelte wie die Drei-Uhr-Glocke in der Schule. Es schmerzte, doch der Schock überwog den Schmerz. Sie hielt die Hände hoch, um einen weiteren Schlag abzuwehren.

				»Glaubst du vielleicht, es hätte mich nicht hin und wieder gejuckt?«, brüllte er sie an. »Glaubst du allen Ernstes, dass es keine Krankenschwestern gegeben hat, die mir alles, wirklich alles gegeben hätten, was ich wollte?«

				»Bestimmt«, räumte sie ein.

				»Und nicht nur Krankenschwestern. Frauen von Freunden. Lehrerinnen an der Schule … deine eigenen Freundinnen! Überall haben sie mir Schilder hingehalten: Pussy zu haben! Niemand hat mehr einen Funken Anstand im Leib! Niemand hält sich mehr an irgendwelche Regeln oder ein gegebenes Versprechen!«

				Laurel blieb am Boden, während sie sich zu erinnern versuchte, ob es in Warrens Kindheit dunkle religiöse Züge gegeben hatte, doch ihr fiel nichts ein. Trotzdem, die Art und Weise, wie er redete – es war, als wäre er besessen von einem fanatischen Prediger aus einem anderen Zeitalter. Oder von ihrem Vater an seinem schlimmsten Tag. Doch nicht einmal ihr Vater hätte sich zu solcher Gewalt hinreißen lassen. Er hätte sie gezwungen, niederzuknien und zu beten, bis Gott ein Zeichen sandte, dass er bereit sei, ihr zu vergeben. Doch Warren wartete nicht auf ein Zeichen. Er betrachtete sich selbst als das Instrument göttlicher Bestrafung.

				»Es tut mir leid, wenn du leidest«, sagte Laurel. »Aber dafür gibt es keinen Grund, nicht den geringsten. Ich wünschte, du würdest mir glauben. Ich würde niemals etwas tun, das unseren Kindern Schaden zufügen könnte. Niemals.«

				»Steh auf!«, fuhr er sie an und riss ihr fast den Arm aus dem Gelenk.

				Hastig rappelte sie sich hoch. Warren schien sie irgendwohin schleppen zu wollen, stieß sie dann aber aufs Sofa zurück.

				»Ich bin ja so dämlich«, sagte er. »Wieso habe ich so lange gebraucht, um es zu sehen? Mein Blutzucker muss im Keller sein!«

				Er hockte sich auf den Polsterschemel und begann erneut, auf der Tastatur des Vaio herumzuhacken. »Heutzutage kann man sich im Web doch so gut wie alles kaufen. Ich habe in USA Today einen Artikel über Identitätsdiebstahl und Computer gelesen. Es gibt Programme, die Hackern zum Knacken von Passwörtern dienen und die fünfzig Stunden am Stück herumprobieren, wenn es sein muss, und jede erdenkliche Kombination von Zahlen und Buchstaben versuchen, bis sie in den E-Mail-Account eingebrochen sind oder was auch immer. Jede Wette, für den richtigen Preis kann ich eins von diesen Programmen direkt auf deinen hübschen kleinen Sony herunterladen …«

				Laurel hatte irrtümlich angenommen, dass der Revolver die größte Gefahr im Raum darstellte. Warrens neue Idee zerstörte diese Illusion. Ihr Computer war die wirkliche Waffe, oder besser, der Zünder, der den Revolver auszulösen vermochte. Falls es Warren tatsächlich gelang, in ihren Hotmail-Account einzubrechen, würde er schon in der nächsten Sekunde Dannys Namen entdecken. Kurz darauf würde er jede E-Mail lesen, die zwischen ihr und Danny hin und her gegangen war im Verlauf der elf Monate, die sie zusammen gewesen waren. Einige Mails hatten tatsächlich eingebettete Fotos, manche davon intim, andere nicht, doch jedes mit genügend Kraft, um den kleinen Rest, der von Warrens Verstand geblieben war, endgültig zu zerschmettern.

				»Da wären wir auch schon«, sagte Warren mit Triumph in der Stimme. »Merlin’s Magic. Klingt ganz so, als wäre es das, was wir suchen. Zweihundertneunundachtzig Mäuse – und sie stellen nicht mal eine Testversion zum Download bereit. Also wissen sie, dass ihr Programm funktioniert. Und sie wissen auch, in welcher Situation ihre Kunden stecken, wenn sie dieses Programm benötigen. Ein direkter Deal mit einem eindeutigen Resultat.«

				Gerade als in Laurel die Hoffnung aufkeimte, Warren würde sich erheben, um eine Kreditkarte zu holen, legte sich ein Grinsen auf sein Gesicht. »Ich werde deinen PayPal-Account benutzen, um die Software zu kaufen, was sagst du dazu? Ein Klick, und wir sind im Geschäft.«

				Laurel schloss die Augen, während die Tastatur munter klapperte. Wie viele Minuten noch, bis die Kinder aus der Schule kamen? Wenn sie aufsprang und zu einem der Telefone rannte, um den Notruf zu wählen – würde Warren sie erschießen? Und selbst wenn nicht – waren die Dinge so weit aus dem Ruder gelaufen, dass nur noch ein bewaffneter Einsatz der Polizei als Lösung in Frage kam?

				Allerdings, ja, musste Laurel sich eingestehen. Solange die Kinder noch nicht im Haus sind …

				»Schon fertig!«, rief Warren und blickte sie triumphierend an. »Vielleicht möchtest du deine Weigerung noch mal überdenken. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis ich deine E-Mails lesen kann. Vergiss nicht, beichten ist gut für die Seele.«

				Meine Seele ist meine eigene Angelegenheit, erwiderte Laurel stumm und blickte an ihm vorbei zu der schweren Vase, die vor der Wand auf dem Fußboden lag. Aber falls du mir den Rücken zuwendest, bevor die Kinder nach Hause gekommen sind, könnte Ehebruch sehr gut eine meiner kleineren Sünden sein, weil ich dir nämlich den Schädel einschlage.
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				Ich muss dir etwas beichten, Vida«, flüsterte Nell. »Ich tue es nur sehr ungern, aber du musst es erfahren. Du hast ein Recht darauf.«

				Nell saß zusammen mit Vida am Empfangsschalter der Praxis. Sie war mit ihrem Bürostuhl zum Platz ihrer Schwester gerollt, weg von dem großen Fenster, durch das sie mit den Patienten sprach. JaNel, die Labortechnikerin, war ein paar Mal draußen vorbeigekommen; deshalb sprach Nell mit gedämpfter Stimme.

				»Wenn es sein muss«, antwortete Vida. »Aber lass dir nicht den ganzen Tag Zeit, wir haben eine Menge Arbeit. Schieß los, ich höre.«

				Nell spürte, wie ihre Unterlippe bebte.

				»Komm schon, Babygirl. Was immer es ist, ich werde schon damit fertig.«

				Das hoffe ich, dachte Nell. Das hoffe ich wirklich sehr. »Ich … ich glaube, Doktor Auster betrügt dich, Vi.«

				Vida starrte ihre Schwester an. »Mit wem?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Was hast du denn gesehen? Oder gehört?«

				»Ich habe gehört, wie er auf seinem Handy telefoniert hat …«

				Vida blickte über die Schulter zur Tür und beugte sie dann vor. »Wann war das?«

				»Vorgestern. Hinten im Behandlungszimmer.«

				»Erzähl weiter.«

				»Na ja … das Gespräch war ziemlich intim. Er hatte diesen Tonfall, du weißt schon.«

				»Verliebter Gockel?«

				»Ja. Es war ziemlich offensichtlich, dass zwischen ihm und der Frau, mit der gesprochen hat, irgendwas lief. Und ich …«

				»Hör zu«, unterbrach Vida ihre Schwester. »Ich glaube dir. Ich weiß selbst, dass Kyle mit jeder ins Bett steigt, die ihm schöne Augen macht, und ich wünschte, er würde es nicht tun. Aber ich will dir etwas verraten, was du eines Tages selbst herausfinden wirst: Die Kerle machen es alle. Jeder einzelne verdammte Dreckskerl. So sind Männer eben. Sie denken mit dem Schwanz und jagen jeder Frau hinterher, ob verheiratet oder ledig oder was auch immer. Es ist ein Naturgesetz, genau wie die Schwerkraft. Oder wie die Sonne, die im Osten aufgeht. Und sobald sie eine Frau herumgekriegt haben, versuchen sie sich davonzustehlen. Es sei denn, sie brauchen die Frau für irgendwas anderes. Und genau deswegen mache ich mir keine Gedanken.«

				Nell saß still da, während sie die Worte ihrer Schwester überdachte. Sie hatte gewusst, dass Vida hart war, hätte aber nicht damit gerechnet, dass sie Untreue hinnehmen würde, nur um einen Mann an ihrer Seite zu halten. Außerdem hoffte sie inbrünstig, dass Vida sich irrte, was Männer anging. Sie überlegte, ob sie den Rest des Gesprächs, das sie mitgehört hatte, für sich behalten sollte, wusste aber, dass sie es später bereuen würde. Sie konnte Vida sehen, wie sie eines Nachts vor ihrer Wohnung stand und darauf wartete, dass Auster in seinem Jaguar vorbeikam und sie einlud … wie in eine schwarze Kutsche, die gekommen war, um sie in ein Schloss zu entführen. Doch der Jaguar würde nie mehr kommen. Er war längst fort, um irgendeine andere Prinzessin einzusammeln, die sich besser in die Villen der Reichen und Gewissenlosen einfügte.

				»Lass mich weitererzählen, Vida«, sagte sie lauter, als sie vorgehabt hatte. »Bitte.«

				Vida legte ihrer Schwester tröstend die Hand auf das Knie. »Also gut.«

				»Sie haben nicht über Sex gesprochen. Dr. Auster hat sich bei der Frau entschuldigt, und dann sagte er noch, er müsste sich eine Zeit lang mit irgendjemand anderem abgeben, bevor er verschwinden und endgültig mit ihr zusammen sein könne … mit der Frau, mit der er gesprochen hat, heißt das.«

				In Vidas Gesicht ging eine Veränderung vor. Sie sah aus wie jemand, der unterwegs von einem Unwetter oder dem Einbruch der Dunkelheit überrascht wurde – im einen Moment noch sicher, den Weg nach Hause zu kennen, um im nächsten Augenblick einsehen zu müssen, dass sie sich verirrt hatte. »Erzähl weiter«, sagte sie mit tonloser Stimme.

				»Dr. Auster sagte: ›Ich hab’s satt, diese kleine …‹«

				»Diese kleine was?«, fragte Vida. Ihre Augen waren so tot wie Glasmurmeln. »Sag es ruhig.«

				»›Ich hab’s es satt, diese kleine Provinzschlampe zu bedienen …‹«, flüsterte Nell, und Vida zuckte zusammen. »Und dann sagte er noch: ›Sie macht mir Angst.‹ Dann kam etwas, das ich nicht verstanden habe, und zum Schluss meinte er noch: ›Für sie steht zu viel auf dem Spiel, als dass sie riskieren kann, sich zu rächen‹, oder etwas in der Art.«

				Alle Farbe war aus Vidas Gesicht gewichen. »Und du glaubst, er hat mich gemeint?«

				Nell brachte es nicht über sich, den letzten Nagel einzuschlagen. Sie zuckte die Schultern. »Mit Sicherheit kann ich das natürlich nicht sagen.«

				»Ich werde ihn kastrieren!«, zischte Vida. »Dieser nichtsnutzige Hundesohn! Nach allem, was ich … ach, egal. Geschieht mir ja nur recht. Was muss ich einem Kerl auch glauben?«

				»War es verkehrt, dass ich es dir erzählt habe?«, fragte Nell nervös.

				»Du musstest es mir erzählen, Baby. Blut ist dicker als Wasser. Mit Sicherheit ist es dicker als alles, was aus einem Kerl kommt. Herrgott im Himmel!«

				Nell beobachtete, wie ihre Schwester sich in die neue Realität einfand. Vida strahlte normalerweise eine Aura derber Vitalität aus, doch in diesem Moment sah sie aus wie eine abgespannte, müde Frau auf einem Foto aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise. Nell hatte ihr ein paar behutsame Vorschläge gemacht, was ihr Aussehen betraf. Pflegelotion beispielsweise. Nell benutzte sie fast jeden Abend vor dem Schlafengehen und cremte sich auch während des ganzen Tages immer wieder das Gesicht damit ein. Bei Vida hatte jahrzehntelanges Rauchen ihre Haut in einen harten, ledrigen, gelbstichigen Panzer verwandelt, und ihr Haar, einst glänzend braun, war trocken und kraus geworden und stank ständig nach Zigaretten. Wenn sie abends ausging, zog sie sich kaum einen Tick besser an als weißer Abschaum: Haltertops und blauer Lidschatten, so dick aufgetragen wie eine Maske, ganz zu schweigen von dem mächtigen Lidstrich unter dem unteren Augenlid.

				Vidas großer Augenblick war der Gewinn eines vom Fernsehen ausgestrahlten Miss-Wet-T-Shirt-Wettbewerbs in Destin gewesen – sie hatte hundertfünfzig Konkurrentinnen geschlagen –, doch zwei Kinder und zehntausend Cheeseburger hatten die Luft aus ihren preisgekrönten Aktivposten gelassen und ihre Taille unter einer Rolle Fett verborgen. Es war ein Beleg für ihren schwarzen Humor und ihre beschwingte Persönlichkeit, dass Dr. Auster – der die freie Auswahl unter mehr als zwanzig Krankenschwestern hatte – die Augen vor ihren unübersehbaren Macken verschlossen hatte.

				»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Nell leise.

				In Vidas Augen erschien ein hartes Funkeln. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das konnte ich schon immer, wie du weißt.«

				Nell hatte Angst, ihre anderen Befürchtungen offen zu äußern, doch sie wusste, dass sie den Mund aufmachen musste, wollte sie ihrer Schwester irgendwie helfen. »Ich mache mir Sorgen wegen Dr. Shields, Vi.«

				Vida blickte ihr lange und hart in die Augen. »Er ist ein viel besserer Mann als Kyle, nicht wahr?«

				Nell nickte ernst.

				»Du hast eine Schwäche für ihn, stimmt’s?«

				Nell schloss die Augen und nickte erneut.

				»Jesses, Mädchen! Hast du was mit ihm angefangen?«

				Nell schüttelte vehement den Kopf.

				»Schwörst du?«

				»Ich schwöre. Er hat mich nie angerührt.«

				»Redest du mit ihm? Unterhaltet ihr euch heimlich? Am Telefon oder per E-Mail?«

				»Nein, Vi, ich schwöre es bei Gott. Dr. Shields ist nicht so.«

				Vida kicherte leise. »Sie sind alle so, Nell, sobald die richtige Frau vorbeikommt. Aber ich weiß, was du meinst.«

				»Ich habe Angst, dass er ins Gefängnis muss.«

				Vida vergrub das Gesicht in den Händen. Schließlich blickte sie wieder auf und schaute ihre Schwester an. »Ich will ehrlich zu dir sein, Kleine. Bis vor fünf Minuten lautete der Plan, ›er oder wir‹. Aber jetzt … jetzt heißt es nur noch, ›er oder Kyle‹, okay?«

				Ein aufkeimender Hoffnungsschimmer. »Wie meinst du das?«

				»Ich weiß es noch nicht genau, Baby. Ich muss nachdenken.«

				Nell zitterte am ganzen Leib. Vida nahm ihre Hand. »Wie wäre es damit? Was immer heute geschieht, ich bringe Kyle dazu, zum Haus der Shields zu fahren und die Sachen rauszuholen, die er dort versteckt hat.«

				»Versprichst du es?«

				»Ja.«

				»Heute?«

				Vida tätschelte Nells Knie. »Heute.«

				»Aber was ist, wenn Dr. Shields zu Hause ist? Oder seine Frau?«

				»Oh, Kyle ist clever genug, dass er es holen kann, auch wenn die beiden zu Hause sind.«

				»Aber wo sind die Sachen? Was für Sachen überhaupt? Ich weiß überhaupt nichts!«

				Die Härte kehrte in Vidas Gesicht zurück. »Das ist auch nicht nötig. Ich sage dir nur, wo die Sachen sind. Die Shields haben so einen Sicherheitsraum unter der Treppe, hast du das gewusst?«

				Nell schüttelte den Kopf.

				»Wie in diesem Film mit Jodie Foster, nur nicht so raffiniert. Du weißt schon, wo man sich vor einem Tornado in Sicherheit bringt, oder wenn jemand ins Haus einbricht. Alle reichen Leute haben so was.«

				»Ich erinnere mich, dass Mama uns in eine Besenkammer gesteckt hat, wenn ein Tornado kam«, sagte Nell.

				»Das war ich, nicht Mama. Mama war meistens viel zu betrunken, um sich wegen eines Tornados den Kopf zu zerbrechen.«

				Scham und Liebe ließen Nell erröten.

				»Denk nicht darüber nach«, sagte Vida. »Jedenfalls, Kyle war vergangenen Samstagabend im Haus der Shields, als alle im Kino waren. Er hat die Sachen hinter ein paar Konserven versteckt. Aber hör jetzt auf, dir Gedanken zu machen. Ich kümmere mich um Kyle und sorge dafür, dass deinem Freund nichts geschieht. Dass er so sicher ist, wie man mitten in diesem Chaos sein kann. So sicher wie du und ich.«

				Nell zwang sich zu einem Lächeln. Es war besser als nichts – das Beste, was sie den Umständen nach erwarten konnte.

				Vida beugte sich vor und umarmte ihre kleine Schwester. Ihre Haare stanken nach Zigarettenrauch. »Du bist so ein liebes Ding«, sagte sie mit mütterlichem Stolz. »Du wirst schon sehen, alles wird wieder gut. Alles wird gut.« Sie nahm den Kopf ein wenig zurück und zwinkerte Nell zu. »Wenigstens eine von uns verdient ein Happy End, nicht wahr?«

				Nell war nach Weinen zumute, doch sie hielt die Tränen zurück.

				Vida erhob sich und trat zum Fenster des Schalters, um ein Formular von einem Patienten entgegenzunehmen, während sie in Gedanken bereits ihren nächsten Schachzug überlegte. Nell beneidete Dr. Auster nicht um sein nächstes Zusammentreffen mit Vida. Sie konnte zur Bestie werden, wenn sie wütend war – furchteinflößender als die meisten Männer.

				Nell rollte auf ihrem Stuhl zurück zum Computer, doch je länger sie auf den Bildschirm starrte, desto mehr schwand ihre anfängliche Erleichterung. Die Dinge bewegten sich zu schnell – und zugleich nicht schnell genug. Was, wenn die Behörden heute etwas unternahmen? Was, wenn sie das Haus von Dr. Shields durchsuchten, bevor Dr. Auster dorthin fuhr und die belastenden Beweisstücke entfernte? Konnte sie sich leisten, so lange zu warten? Konnte sie überhaupt darauf vertrauen, dass Auster tat, was er tun sollte, selbst wenn Vida es versprochen hatte? Die Antwort darauf war ein entschiedenes Nein. Warren Shields’ Zukunft durfte nicht in den Händen seines treulosen Partners liegen. Sie musste selbst einschreiten.

				Nach einem raschen Blick auf Vida loggte Nell sich in ihren Hotmail-Account ein und begann zu schreiben.

				Tausend Meter über der Stadt wies Danny seine Flugschülerin an, die Cessna nach Norden zu schwenken, weg vom Mississippi. Sie waren seit vierzig Minuten in der Luft, hauptsächlich im Süden der Stadt, doch Danny wollte wissen, ob noch immer beide Fahrzeuge vor dem Haus der Shields parkten. Laurel hatte auf seine letzte SMS nicht geantwortet, und er sorgte sich, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, die Textnachricht zu schicken.

				Ein schlimmer Fehler.

				»Soll ich den ganzen Weg bis nach Fort Adams fliegen?«, fragte Marilyn Stone, eine einheimische Rechtsanwältin, die seit Jahren davon geträumt hatte, fliegen zu lernen.

				»Nein, wir nehmen unsere übliche Strecke. Wenn Sie über Avalon sind, fliegen Sie eine S-Kurve über der Belle Chêne Plantage, bevor wir zum Flugfeld zurückkehren.«

				Marilyn nickte, den Blick auf den GPS-Empfänger gerichtet, der auf der Armaturentafel befestigt war. »Warum immer Avalon?«, wollte sie wissen. »Wollen Sie dort ein Haus kaufen?«

				»Man kann nie wissen«, antwortete Danny mit gezwungenem Lachen.

				Er blickte hinunter auf die Lößhügel und versuchte sich zu beruhigen. Athens Point war eine wunderschöne Gegend, und die prächtigen Wälder tief unter ihnen erinnerten ihn daran, warum er nach seiner militärischen Laufbahn hierher zurückgekehrt war. Im Gegensatz zu vielen anderen Orten, an denen er gelebt hatte, besaß die Stadt eine lange und wechselhafte Geschichte. Athens Point war 1753 von einem Franzosen gegründet worden, der das Natchez-Territorium flussabwärts erkundet hatte. Das Land wurde damals von Choctaw-Indianern bewohnt, doch sie hielten sich nur siebzig Jahre in der Gegend, bevor sie nach Oklahoma und in noch schlimmere Gegenden umgesiedelt wurden. Die Umsiedlung erfolgte genauso, wie Bill Gortons Bankrott in Hemingways Fiesta vonstattenging – zuerst langsam, dann ganz plötzlich. Nach dem Vertrag von Dancing Rabbit Creek war von den Choctaw-Indianern in dieser Gegend des Staates Mississippi nicht viel mehr geblieben als ein paar Namen, etwa der des Countys Lusahatcha – Schwarzes Wasser –, obwohl der große Fluss, der sich hinter der Cessna durch die Ebene wand, rötlichbraun in der Sonne leuchtete. Doch der Mississippi hatte viele Gesichter, und Danny hatte sie alle kennen gelernt, als er an den Ufern dieses Flusses aufgewachsen war.

				Im Gegensatz zu Natchez, fünfzig Kilometer weiter im Norden, hatte Athens Point sich gegen die Invasion der Yankees während des Bürgerkriegs gewehrt. Die Gemeinde hatte drei Kompanien abgestellt, die unter General Lee in Virginia gekämpft hatten. Die in der Stadt verbliebenen Truppen hatten bis zum 11. Juli 1863 durchgehalten, ehe sie nach dem Fall von Vicksburg zur Kapitulation gezwungen worden waren. Während der Vater aller Flüsse weiterhin ungerührt ins Meer geflossen war, wie Präsident Lincoln es ausgedrückt hatte, hatten sich die ländlichen Gegenden des südwestlichen Mississippi als weniger friedlich erwiesen. Deserteure der Südstaatenarmee hatten sich zu Banden zusammengerottet und das Land durchstreift, und marodierende Kavallerieeinheiten der Nordstaaten unter Colonel Embury Osband hatten geplündert, was von den Ressourcen des Staates geblieben war.

				Held der Stadt war Jean Larrieu, ein Farmer, der auf der Belle Chêne Plantation sechs Kavalleristen erschossen hatte, bevor er während Friedensverhandlungen auf der eigenen Veranda von einem Säbel niedergestreckt worden war. Ein Gefreiter der Unionstruppen hatte Larrieus Frau geschlagen, und Larrieu hatte sich geweigert, diese Beleidigung ungesühnt durchgehen zu lassen. Heute stand seine Statue auf dem zentralen Platz der Stadt.

				Die Vorurteile, die in Dannys Kindheit und Jugend weit verbreitet gewesen waren, waren im Lauf der Jahre geschwunden, doch selbst heute noch blieben Schwarze und Weiße mehr oder weniger unter sich. Die schwarzen Familien lebten entweder in der Stadtmitte oder im Süden, während wohlhabende Weiße und ein paar reiche Schwarze neue Vorort-Siedlungen in den Wäldern entlang dem Highway 24 im Norden bezogen hatten. Avalon war die jüngste und exklusivste dieser Siedlungen. Danny konnte den sich dahinschlängelnden Larrieu’s Creek, der die Grenze von Avalon bildete, gerade so erkennen.

				Avalon war gewissermaßen aus einem Wald herausgeschlagen worden, der mehr als hundert Jahre im Besitz einer alteingesessenen Familie gewesen war. Potentielle Käufer, die vom Highway 24 auf die Cornwall abbogen – eine breite Allee, die sich durch die vornehme Siedlung wand –, wurden von einem massiven schmiedeeisernen Tor begrüßt. Bisher waren erst fünfzehn Häuser errichtet worden; eine Handvoll weiterer befand sich im Bau. Die kleinsten erhältlichen Grundstücke hatten fünfundzwanzigtausend Quadratmeter. Das Anwesen der Shields war aus der Luft nicht zu übersehen, weil das riesige Grundstück direkt an den Larrieu’s Creek grenzte.

				»Ich habe nachgedacht«, sagte Marilyn. »Ich werde versuchen, nach der Sichtfluglizenz gleich die Instrumentenfluglizenz zu erwerben.«

				Danny kicherte. »Ihnen geht’s wohl nicht schnell genug?«

				Sie lächelte. »Ich bin Strafverteidigerin. Ich nehme an, es liegt mir im Blut.«

				Danny wusste, dass sie von ihm erwartete, das Gespräch in Gang zu halten, doch seine Gedanken waren bei Laurel. Er sah das Haus der Shields zur Linken in Sicht kommen. »Gehen Sie runter auf fünfhundert Fuß. Ich glaube, da ist eine Herde Rotwild.«

				Marilyn ließ die Cessna in einen raschen Sinkflug übergehen.

				»Gut. Bleiben Sie in sicherem Abstand von den Häusern.« Danny hätte sich bei Laurel zu gerne durch den Flugzeuglärm bemerkbar gemacht, aber das konnte er nicht riskieren: Falls Warren auch nur den Hauch eines Verdachts hegte, dass Danny der Liebhaber seiner Frau war, wäre es Irrsinn, seine Aufmerksamkeit auf die Cessna zu lenken. Warren hatte die Maschine so oft selbst geflogen, dass er sie auf den ersten Blick erkennen würde. Und da Laurel – oder Warren, was das anging – nicht auf die beiden letzten SMS-Nachrichten geantwortet hatte, musste Danny einen kühlen Kopf bewahren. »Jemand im Eisenwarenladen hat sich vor ein paar Tagen bei mir beschwert, dass ich manchmal zu tief runtergehe«, sagte er. »Er wollte wissen, ob ich vorhätte, die Gegend zu bombardieren oder so was.«

				Marilyn lachte und steuerte das kleine Flugzeug einen halben Kilometer nach Osten, was Danny einen perfekten Ausblick auf Laurels Acura verschaffte, der hinter dem Volvo ihres Ehemannes parkte. Der Anblick ließ einen Knoten in seinem Magen entstehen. Was ging dort unten vor?

				Vielleicht sprechen sie sich aus, dachte er und wünschte sich beinahe, es wäre so. Jede andere denkbare Alternative war schlimmer.

				»Und? Böcke gesehen?«, fragte Marilyn.

				»Nein. Sie?«

				»Nichts dergleichen. Nur Kühe, und die sind unter die Bäume geflüchtet.«

				Danny schloss die Augen und versuchte logisch zu denken, doch seine Nerven machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Oder waren es seine Gefühle?

				»Fliegen wir zurück«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr. »Ich habe einen wichtigen Termin und muss pünktlich sein.«

				»Passt in meine Pläne«, sagte Marilyn und musterte ihn verstohlen aus den Augenwinkeln. »Ich muss heute Nachmittag eine eidesstattliche Aussage aufnehmen. Das wird ein großer Fall.«

				»Mir tut der gegnerische Anwalt jetzt schon leid.«

				Sie lachte. »Sie wissen doch gar nicht, ob ich eine gute Anwältin bin oder nicht.«

				Er schnalzte mit der Zunge. »Oh doch, das weiß ich.«

				»Wie das?«

				Er tippte sich an die Nase. »Ich bin ein guter Menschenkenner.«

				Marilyn stieß ihm den Ellbogen in die Seite, und er sah, wie Farbe in ihre Wangen stieg. »Darauf wette ich«, sagte sie und sah ganz danach aus, als wollte sie noch mehr sagen.

				Danny widerstand dem Verlangen, noch einmal auf Avalon zu schauen, als Marilyn eine kontrollierte 180-Grad-Kehre flog.

				»Ist alles in Ordnung, Danny?«, fragte sie unvermittelt mit besorgter Stimme.

				»Sicher, alles bestens.«

				»Sie sehen aus, als hätten Sie Kummer. Ich glaube nicht, dass ich Sie schon mal so besorgt gesehen habe.«

				Diese Beobachtungsgabe macht dich zu einer so guten Anwältin, ging es Danny durch den Kopf. »Ich hab bloß ein bisschen Kopfschmerzen«, sagte er.

				»Wenn Sie es sagen. Aber falls Sie Hilfe brauchen … zögern Sie nicht, mich anzurufen.«

				Er versuchte zu lachen, doch je mehr er über die Situation nachdachte, desto größer wurde seine Besorgnis. Die Cessna flog in südwestliche Richtung auf den Mississippi zu, wo der Fluss zwischen Angola State Prison und De Salle Island eine weite Biegung beschrieb. »Kennen Sie sich in Familienrecht aus, Marilyn?«

				Sie seufzte. »Ich dachte mir schon, dass es etwas in der Art sein muss. Ja, ich kenne mich aus, sogar ziemlich gut. Ich habe früher nur Scheidungssachen verhandelt, bis ich genügend Öl-Geschäfte hatte, um davon leben zu können.«

				Danny rieb sich die Stirn. Er hatte bereits mit einigen Anwälten geredet, doch keiner schien die speziellen Probleme zu begreifen, die Michaels Erziehung mit sich brachte. »Okay, dann möchte ich Sie etwas fragen. Es geht um Sorgerechtsprobleme«, sagte er in der verzweifelten Hoffnung, dass Marilyn mehr draufhatte als ihre Kollegen.

				Sie schaute ihm in die Augen und nickte. Ihre Miene war mit einem Mal ernster, als Danny sie je zuvor gesehen hatte.

				»Es ist eine komplizierte Geschichte«, fügte er hinzu.

				Sie lächelte ermutigend. »Deswegen brauchen Sie ja professionelle Hilfe. Schießen Sie los, Major.«

				Laurel war halb besinnungslos vor Angst. Das Hackerprogramm namens Merlin’s Magic bearbeitete ihren Hotmail-Account bereits seit fast einer Stunde, und früher oder später würde der verstandlose digitale Rammbock durchbrechen. Das Programm war schnell und effizient und benutzte eine Brute-Force-Strategie, die den Erfolg garantierte, solange nur genügend Zeit zur Verfügung stand. Laurel wusste nicht genug über Wahrscheinlichkeitstheorie, um eine Einschätzung vorzunehmen, wie lange es dauern konnte, bis das Programm ihr Passwort gefunden hatte – sicherlich länger als die fünfzehn oder zwanzig Minuten, bis Grant und Beth von der Schule nach Hause kamen. Doch was sollte Warren daran hindern, sie und die Kinder die ganze Nacht hindurch festzuhalten? Er konnte Merlin’s Magic laufen lassen, bis ihm der Inhalt ihrer geheimen E-Mails in den Schoß fiel, und wenn es bis zum nächsten Morgen dauerte.

				Warren hatte das Programm gerade erst installiert, als Laurel geglaubt hatte, im Osten ein schwaches Geräusch zu hören wie von einem Flugzeugmotor. Allerdings hatte sie nicht aufstehen und nachschauen können, weil Warren sie wieder mit Klebeband an Knöcheln und Unterschenkeln gefesselt hatte – wahrscheinlich, damit er sich auf das Passwortprogramm konzentrieren konnte, ohne sich ständig wegen ihr Gedanken machen zu müssen.

				Laurel fürchtete sich beinahe davor zu hoffen, dass das Geräusch von Dannys Flugzeug stammte – und doch tat sie genau das. Wer sonst konnte ihr helfen? Schließlich hatte sie auf seine beiden letzten SMS-Nachrichten nicht geantwortet, und das hatte Danny möglicherweise so sehr beunruhigt, dass er das Haus überflogen hatte. Aber was konnte er sonst noch tun?

				Du musst dir schon selbst helfen, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Warte nicht, bis jemand anders dir zu Hilfe kommt.

				Nach ein paar Minuten angestrengten Nachdenkens war Laurel eine Möglichkeit eingefallen, wie sie sich von dem Klebeband befreien konnte. Als Warren nicht hinschaute, drehte sie den zweikarätigen Brillanten in ihrem Ehering nach innen und prüfte, ob die Kanten scharf genug waren, um damit zu schneiden. Das Problem war Warren, der sie im Sichtfeld hatte, sobald er den Blick hob.

				Nachdem Laurel darüber geklagt hatte, dass das nasse Klebeband fürchterlich juckte – was der Wahrheit entsprach –, begann sie sich demonstrativ zu kratzen. Und wann immer Warren gefangen schien vom Computerbildschirm, sägte sie weiter an dem vertikalen Riss in dem Band, mit dem ihre Beine gefesselt waren. Sie hatte Angst, der Brillant könnte sich aus der Fassung lösen, wenn sie zu stark drückte – Weißgold war kein besonders hartes Metall –, doch sie hatte keine Alternative.

				Kurz zuvor hatte Warren fast eine Minute lang auf der Tastatur getippt. Zuerst war Laurel erschrocken gewesen, dann aber hatte sie gemerkt, dass er noch nicht in ihr E-Mail-Konto eingebrochen war. Offensichtlich beantwortete er eine Mail oder schrieb selbst eine. Laurel nutzte die kurze Zeit, um noch kräftiger an den Fesseln zu schaben. Doch selbst wenn es ihr gelang, sie zu durchtrennen, blieben immer noch die gebundenen Hände. Es würde schwierig werden, wenn nicht sogar unmöglich, mit gefesselten Händen die Vase vom Boden aufzuheben und sie Warren über den Kopf zu schlagen. Und selbst wenn es ihr gelang, blieb immer noch das Problem, an ihre Schlüssel zu gelangen und zum Wagen zu flüchten. Warren würde bestimmt nicht friedlich auf dem Boden liegen bleiben und zuschauen, während sie die Flucht ergriff.

				Sie tat, als kratze sie sich an den Knöcheln, als Warren sich vom Polsterschemel erhob und sie anstarrte, als wollte er sie hypnotisieren.

				»Warum hast du versucht, ins Sicherheitszimmer zu flüchten?«, fragte er.

				»Weil ich dachte, ich wäre dort sicher.«

				»Ist das der einzige Grund?«

				»Welchen anderen Grund könnte ich haben?«

				Er richtete den rechten Zeigefinger auf sie und wackelte damit wie ein erboster Lehrer vor ihrer Nase. »Komm, finden wir’s heraus.« Er schob sich die Waffe in den Hosenbund, erhob sich und ging in die Küche.

				Laurel beugte sich vor und sägte wie besessen an ihren Fesseln. Ein paar Sekunden später kam Warren mit einem Messer in der Hand aus der Küche zurück und ging direkt auf sie zu. Er kniete vor ihr nieder und schnitt zuerst das Klebeband um ihre Unterschenkel, dann die Fesseln um ihre Knöchel durch. Einen Augenblick lang befürchtete sie, er könne die Spuren ihrer Befreiungsversuche entdecken, doch er war zu sehr in Eile. Er zerrte sie auf die Beine und schob sie nach draußen in die Eingangshalle.

				»Mit wem hast du E-Mails getauscht?«, fragte sie.

				»Wie kommst du darauf?«, entgegnete er.

				»Du hast getippt und dann gelesen. Ah, ich weiß. Jemand hatte dir den Tipp gegeben, nach diesem Brief zu suchen. Und jetzt gerade hat dieser Jemand gesagt, du sollst im Sicherheitszimmer nachsehen, stimmt’s?«

				»Du bist eine kleine Schnüfflerin, wie?«

				»Ich habe dir gleich gesagt, dass noch mehr im Haus sein muss. Jemand spielt mit dir, Warren – merkst du das denn nicht?«

				»Das werden wir sehen, wenn wir herausgefunden haben, was es ist.«

				Ich hatte recht!, dachte Laurel aufgeregt. O Gott, was werden wir dort finden? Hoffentlich nicht irgendetwas, das ich nicht erklären kann …

				Warren öffnete die Kammertür, hinter der die Stahltür des Sicherheitsraums verborgen lag, und befahl Laurel, sich mit dem Rücken zur Tür zu drehen. Sie gehorchte, und er tippte seinen neuen Kode ins Zahlenfeld. Damit öffnete sich die Tür, es sei denn, von innen wurde das Hauptschloss aktiviert. Als Warren den von Metallwänden umschlossenen Raum betrat, kam Laurel ein Gedanke: Wenn sie es schaffte, in den Sicherheitsraum zu gelangen und Warren nach draußen zu stoßen, konnte sie die Tür zuschlagen und von innen verriegeln. Die Kinder waren dann zwar immer noch in Gefahr, doch der Raum verfügte über eine eigene Telefonleitung, und sie konnte Diane Rivers anrufen und warnen, die Kinder nicht nach Hause zu bringen.

				Laurel machte einen verstohlenen Schritt rückwärts, als sie instinktiv begriff, dass dies der Weg in den Sicherheitsraum war. Warren würde damit rechnen, dass sie zur Haustür zu fliehen versuchte. Wie auf ein Stichwort sagte er: »Das ist weit genug. Komm her und stell dich hierhin, in die Tür.«

				Sie gehorchte scheinbar zögernd. Die Luft im Sicherheitsraum roch muffig und abgestanden. Warren machte sich daran, die Konserven aus den Regalen zu räumen und auf dem Boden zu stapeln. Zuerst gebackene Bohnen, dann Wasserflaschen.

				Laurel lauerte auf ihre Chance. Doch Warren war dreißig Kilo schwerer als sie, und diese dreißig Kilo waren kein Fett, sondern Muskeln. Die Sache wurde noch komplizierter dadurch, dass Laurel immer noch an den Handgelenken gefesselt war und dass Warren dicht vor den Regalen stand. Wie sollte sie an ihm vorbei und vor ihn gelangen, um ihn durch die Tür zu stoßen?

				Dann sah sie ihre Chance – weniger als einen Fuß entfernt.

				Dort, wo die Tür in der metallverstärkten Wand saß, ragte auf Schulterhöhe ein Stück Blech in den Durchgang. Es sah aus wie eine altmodische Rasierklinge. Laurel verschwendete keine Zeit mit Nachdenken. Als Warren fluchend einen Sechser-Karton Dasani auf den Berg hinter sich stapelte, hob sie die Arme und zog das Klebeband über die vorspringende Klinge. Warren stockte, als er das reißende Geräusch vernahm – es klang ein wenig wie ein Klettverschluss, der geöffnet wurde –, doch bis er reagierte und sich umdrehte, drückte Laurel die Handgelenke schon wieder gegeneinander.

				Er kniete vor den unteren Regalen, als er auf einmal einen überraschten Grunzlaut ausstieß.

				Laurel nahm eine Dose Bohnen und hielt sich bereit.

				Warren stöhnte auf. Er versuchte etwas aus dem unteren Regal zu ziehen. Einen weißen Pappkarton. Einen Aktenkarton.

				Laurel sprang vor und zielte mit der Dose auf seinen Hinterkopf. Ihre Kinder schwebten in Lebensgefahr, und halbherzige Aktionen ergaben keinen Sinn. Doch Warren musste sie gehört haben, denn er drehte den Kopf genau in dem Moment nach oben und zu ihr hin, als die Dose ihn traf. Statt ihn in ein Wachkoma zu befördern, krachte das flache Ende gegen seinen Hals und seinen Unterkiefer. Er taumelte rückwärts gegen die Regale.

				Wieder sprang Laurel vor, um ein zweites Mal zuzuschlagen, doch Warren kippte zur Seite und aus ihrer Reichweite. Gerade wollte sie die Waffe aus seinem Hosenbund reißen, als Warren wieder zu sich kam. Für einen Moment erstarrte Laurel, als ihr bewusst wurde, dass sie in Reichweite seiner Hände war. Dann wirbelte sie herum und stürzte zur Tür.

				Das Krachen des Revolvers klang in dem kleinen Raum so laut wie ein Kanonenschuss.

				»KEINEN SCHRITT WEITER!«, brüllte Warren hinter ihr.

				Doch die Freiheit war zu nah, als dass Laurel gehorcht hätte. Sie rannte weiter. Der Revolver krachte erneut. Vor ihr in der Wand des Foyers erschien ein Loch, und Gips spritzte in sämtliche Richtungen. Irgendwie durchdrang dieser Anblick die Panik, die Laurel vorantrieb. Sie drehte sich um und sah, wie Warren durch die Tür des Sicherheitsraums gekrochen kam, den Revolver in der Hand. Sie sprang nach rechts, aus seiner Schusslinie, und rannte in Richtung Haustür.

				Die Tür war verschlossen und verriegelt, doch der Schlüssel steckte. Laurel drehte ihn im Schloss, als draußen ein Wagen hupte. Zwei schnelle Signale hintereinander, die ihr verrieten, dass Diane Rivers soeben unten am Straßenrand gehalten hatte, um die Kinder aussteigen zu lassen. Noch während der Riegel zurückglitt, schob sich ein Schatten über die Tür.

				»Wenn du die Tür aufmachst, töte ich dich«, zischte Warren. »Ich schlachte dich vor den Augen der Kinder ab …«

				Das wird er nicht tun, sagte Laurel sich. Nie und nimmer wird er mich vor den Augen der Kinder erschießen. Er würde den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen, und keine Menschenseele würde ihn besuchen, nicht einmal seine eigene Mutter.

				Laurel packte den Messingknauf mit aller Kraft und zwang sich, die Tür zu öffnen.

				»… und anschließend jage ich mir eine Kugel in den Kopf«, beendete Warren den Satz.

				Laurel erstarrte, als ihr tausend Bilder von Nachrichtensendungen durch den Kopf gingen, die sie im Lauf der Jahre gesehen hatte.

				Mord und Selbstmord! Verzweifelter Vater verbarrikadiert sich in seinem Haus und tötet seine Familie! Ersticht die Ehefrau und stranguliert die Kinder in ihren Betten! Vater stürzt sich mit den Kindern an Bord mit dem Flugzeug auf das Haus der Schwiegermutter!

				Laurel ließ den Türknauf los.

				Warren packte sie im Nacken und zerrte sie vom Eingang weg.
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				Kyle Auster umklammerte das Telefon in seinem privaten Büro so fest, dass die Hand blutleer aussah. Der Mann am anderen Ende der Leitung war Patrick Evans, Erster Sekretär des Gouverneurs von Mississippi und Austers Hörrohr in das Büro der Betrugsabteilung von Medicaid. Evans hatte die Unterhaltung mit den warnenden Worten »Keine Namen!« eröffnet, da er von einem öffentlichen Fernsprecher aus anrief. Evans’ nächste Worte ließen Auster vor Angst erstarren.

				»Ich weiß zwar nicht, was du heute zu Paul Biegler gesagt hast, aber er ist mit zwei Agenten im Gefolge auf dem Weg zu dir, um deine Praxis dichtzumachen. Du bist aus dem Geschäft, Kyle. Für eine Weile zumindest. Es wird Zeit, dass du dir einen guten Strafverteidiger zulegst.«

				»Aber … aber …«, stammelte Auster. »Heute? Biegler hat gesagt, er käme morgen früh.«

				Evans machte sich nicht die Mühe, auf diese Zurschaustellung von Schwachsinn zu antworten. Auster hörte Verkehrsgeräusche in der Leitung. Das Telefon, das Evans benutzte, stand offenbar an einer vielbefahrenen Straße. Er stellte sich seinen alten Schulkameraden vor, wie er jeden Passanten misstrauisch musterte, als wäre er ein potentieller Straßenräuber.

				»Patrick«, sagte Auster dann mit stockender Stimme. »Gibt es denn gar keine Möglichkeit, wie ich das abwenden kann?«

				»Tut mir leid. Der Zug ist abgefahren. Und … ich muss es dir leider sagen, aber … unsere Freundschaft endet hier. Ich weiß, wir kennen uns schon viele Jahre, aber in meinem Job stehe ich im Licht der Öffentlichkeit. Unsere Freundschaft ist zu einem Risiko für mich geworden. Ich werde nicht alles aufs Spiel setzen, nur weil wir in der Highschool Tennispartner waren.«

				Ein schwerer Lastwagen donnerte im Hintergrund vorüber. Auster fühlte sich, als wäre Evans soeben mit einer halben Million in der Tasche vom Roulettetisch aufgestanden und hätte ihm die Revanche verweigert.

				»Ich muss jetzt auflegen«, sagte Evans. »Haben wir uns verstanden, Kyle? Keine Anrufe im Büro des Gouverneurs, nicht von zu Hause aus und erst recht nicht aus dem Gefängnis.«

				Angst und Zorn stiegen in Auster auf. »Und was ist mit all den Spenden an euch, Patrick? Verdammt, allein dieses Jahr waren es …«

				»Wach auf, Kyle. Es geht ums Überleben. Beschaff dir einen guten Anwalt. Ich bin raus.«

				Es klickte, und die Leitung war tot. Keine Verkehrsgeräusche mehr. Nichts außer dem Summen der Klimaanlage in seinem Büro und der Stimme eines Patienten draußen auf dem Gang. Kyle Auster hatte das Gefühl, rings um ihn her würde die Welt zusammenstürzen und ihn unter sich begraben. Seine verbleibende Zeit als Doktor Kyle Auster, angesehener Arzt in Athens Point, war zusammengeschrumpft auf jene kurze Zeitspanne, die Agent Biegler benötigte, um die zweihundert Kilometer von Jackson nach Athens Point zurückzulegen. Bei starkem Verkehr waren das ungefähr zwei und eine viertel Stunde, doch wenn Biegler das Gaspedal durchtrat, konnte er es auch in neunzig Minuten schaffen.

				Himmel, wann ist er losgefahren? Auster kämpfte gegen das heftige Verlangen, zu seinem Wagen zu rennen, zur Bank zu fahren, seine Bargeldkonten zu plündern und aus der Stadt zu verschwinden. Hätte ich doch nur mein verdammtes Maul gehalten! Er drückte den Knopf der Gegensprechanlage und wartete, dass Nell antwortete.

				»Ja, Dr. Auster?«, fragte sie mit eigenartig kalter Stimme.

				»Würden Sie Vida bitten, in mein Büro zu kommen?«

				»Äh … Vida ist nicht da, Herr Doktor.«

				»Was? Wo ist sie?«

				»Sie ist einkaufen gegangen.«

				»Einkaufen? Wo?«

				»Ich weiß es nicht, Sir.«

				Auster hatte es die Sprache verschlagen. Vida hatte die Praxis noch nie tagsüber verlassen. Vielleicht waren ihr die Zigaretten ausgegangen.

				»Soll ich sie zu Ihnen schicken, wenn sie zurück ist, Herr Doktor?«

				»Ja … ja, bitte. Das wäre alles, Nell.«

				Auster schlug das Herz bis zum Hals. Er kramte in der obersten Schublade nach einem weiteren Beta-Blocker und schluckte die Kapsel zusammen mit dem Rest einer abgestandenen Cola, die vom Frühstück übrig geblieben war. Sicherheitshalber schob er sich noch eine Ativan unter die Zunge.

				Was konnte er tun, um sich innerhalb von neunzig Minuten zu retten? Biegler anrufen und ihn geradewegs zum Haus von Warren Shields schicken, wo die untergeschobenen Beweise warteten? Behaupten, dass er alles nur getan hatte, um seinen jüngeren Partner zu schützen? Würde Biegler ihm das abkaufen? Wahrscheinlich nicht – es gab immer noch zu viele Beweise in der Praxis. Zu viele Patienten, die er warnen musste. Zehn Tage hatten als Vorlaufzeit einfach nicht ausgereicht. Er brauchte Vida. Sofort.

				Er wählte ihr Handy an und wurde geradewegs zu ihrer Mailbox weitergeleitet. Entweder telefonierte Vida gerade, oder sie beantwortete seinen Anruf absichtlich nicht. Unentschlossen, was er als Nächstes tun sollte, erhob Auster sich von seinem Platz, um sein privates Büro zu verlassen und den nächsten wartenden Patienten zu untersuchen; dann aber sank er wieder auf den Sessel zurück, zog die Kristallflasche mit dem Diaka aus der untersten Schublade seines Schreibtisches und nahm einen heroischen Schluck von dem teuren Getränk.

				»Sicher ist sie bald wieder zurück«, murmelte er vor sich hin und genoss die wohlige Wärme, die sich in seinem Magen ausbreitete, als der Alkohol seine Wirkung entfaltete. »Vida weiß, was zu tun ist. Ganz bestimmt.«

				Warren zerrte Laurel über den Flur zum Gästezimmer und stieß sie aufs Bett. Draußen erklang erneut die Hupe; dann läutete es an der Tür.

				»Bitte, lass mich aufmachen!«, bettelte sie. »Ich versuche auch keine Dummheiten mehr. Ich schwöre es!«

				Warren hörte gar nicht zu. Er schob einen Stuhl unter den Türknauf; dann wühlte er in der Abstellkammer des Gästezimmers, wo sie Krimskrams aufbewahrten, für den es im Haus keinen anderen Platz gab.

				»Was hast du vor?«, rief Laurel und betete, dass Diane die Kinder mit zu sich nach Hause nehmen würde, wenn niemand öffnete. Aber die beiden Wagen standen in der Auffahrt. »Bitte, Warren, fessle mich nicht wieder mit Klebeband. Ich will nicht, dass die Kinder mich so sehen.«

				»Kein Klebeband«, sagte er und kam mit einem meterlangen, plastiküberzogenen Stahlseil zurück. Ein Fahrradschloss.

				»Nein!«, schrie Laurel entsetzt.

				Warren hockte sich rittlings auf sie und schlang ihr das Kabel zweimal um den Hals. Dann zog er es straff und führte die Enden zwischen zwei Stäben im hölzernen Kopfende hindurch. Als er fertig war und die Tür hinter sich zuzog, konnte Laurel sich kaum rühren, ohne sich selbst die Luft abzuschneiden.

				»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Warren. »Mach keine Dummheiten.«

				Er verschwand nach draußen in den Flur. Laurel hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und dann einen hellen Freudenschrei, als Beth ihren Vater unerwartet früh zu Hause vorfand. Die Stimmen sanken zu einem gedämpften Summen herab. Sekunden später hörte Laurel Schritte die Treppe hinauftrappeln.

				Warum?

				Die Fahrradkette würgte Laurel, und sie rang nach Atem, während sie sich den Kopf zermarterte, ob ihre Entscheidung an der Tür vorhin richtig gewesen war. Sie hatte gelesen, dass Experten empfahlen, Frauen sollten in einer Geiselsituation alles versuchen, um zu flüchten, selbst auf das Risiko hin, erschossen zu werden, um nur ja ihrer Gefangennahme zu entgehen, aber das hier war etwas anderes. Als Warren gesagt hatte, er würde sich eine Kugel in den Kopf jagen, hatte Laurel am Klang seiner Stimme erkannt, dass er es ernst meinte. Er würde zuerst sie töten und dann sich selbst. Warren hatte den Boden der Realität unter den Füßen verloren. Aber vielleicht waren die Kinder imstande, ihn zurückzuholen.

				Sie hörte leise Schritte im Spielzimmer oben. Die Couch der Kinder ächzte unter dem ungewohnten Gewicht, als Warren sich daraufsetzte. In diesem Moment hasste sie Danny McDavitt. Noch vor fünf Wochen war ihr Leben ein wundervoller Traum gewesen. Sie und Danny hatten beschlossen, ihren Ehepartnern noch in der gleichen Nacht zu sagen, dass sie sich scheiden lassen wollten. An jenem Nachmittag waren sie und Danny in einem beschwingten Gefühl auseinandergegangen, auch wenn der Gedanke, mit Warren über das Thema Scheidung reden zu müssen, bei Laurel Besorgnis hervorrief. Doch nach elf Monaten qualvoller Heimlichkeiten waren sie endlich mit der Wahrheit ans Licht gekommen, so schmerzhaft es sein mochte.

				Danny hatte sich an seinen Teil der Abmachung gehalten. Nachdem er die Kinder zu Bett gebracht hatte, hatte er sich mit Starlette in der Küche zusammengesetzt und ihr gesagt, er liebe sie nicht mehr. Auf ihre Frage, ob er eine andere habe, hatte Danny ihr gestanden, er habe zum ersten Mal in seinem Leben die wahre Liebe gefunden.

				Starlette war durchgedreht. Sie hatte ihn angeschrien, sie denke gar nicht daran, in die Scheidung einzuwilligen (in Mississippi musste man eine Begründung liefern). Und seine Vorstellungen über das Sorgerecht für die Kinder – beispielsweise, dass Michael bei ihm blieb – könne er sich von der Backe streichen, sollte er sie gegen ihren Willen zur Scheidung zwingen. Sie werde Michael bei sich behalten. Er, Danny, solle genauso unter der Scheidung leiden wie sie selbst. Außerdem sollten ihre Freundinnen nicht auf die Idee kommen, sie sei imstande, ihren autistischen Sohn ohne Weiteres aufzugeben (was die Wahrheit gewesen wäre). Danny hatte jene Nacht in der Küche verbracht und verzweifelt nach einem Weg aus dem Käfig gesucht, den Starlette um ihn herum errichtet hatte.

				Im Haus der Shields hatten die Dinge sich ganz anders entwickelt. Warren war schweigsamer als sonst von seiner Krankenhausvisite nach Hause gekommen und hatte seine Kinder minutenlang ignoriert, obwohl sie sich verzweifelt um seine Aufmerksamkeit bemühten. Beunruhigt hatte Laurel die Kinder nach hinten in den Garten geschickt, bevor sie Warren gefragt hatte, was passiert sei. Warren hatte ihr berichtet, am Nachmittag sei Jimmy Woods gestorben. Jimmy war von der Vorschule bis zur Abschlussklasse mit Warren zusammen zur Schule gegangen, und sie hatten als Kinder in der gleichen Straße gewohnt. Einige Jahre zuvor war Jimmy an Diabetes erkrankt und hatte alle Mühe gehabt, die Krankheit unter Kontrolle zu halten. Eine Stunde bevor Warren von der Arbeit nach Hause gefahren war, war Jimmy mit dem Auto unterwegs gewesen, um seinen Sohn vom Baseball-Training abzuholen, und war auf dem Highway in ein Diabeteskoma gefallen. Er war eine Böschung hinaufgerast und mit voller Wucht gegen einen Baum geprallt. Warren war im Krankenhaus gewesen, als Jimmy in die Notaufnahme gebracht worden war, und der diensthabende Arzt hatte ihn herbeigerufen, damit er half, Jimmy zu stabilisieren, der sich das Genick gebrochen hatte. Jimmy war unter Warrens Händen gestorben – blau wie ein einziges riesiges Hämatom und vom Hals abwärts gelähmt.

				Warren hatte nie zuvor Emotionen gezeigt, wenn er einen Patienten verloren hatte, doch als er erzählte, wie Jimmy gestorben war, liefen ihm die Tränen über die Wangen. Er hatte Jimmys Frau, die mit ihrem Sohn in der Notaufnahme erschienen war, persönlich die Nachricht vom Tod ihres Mannes überbracht.

				Laurel war eigenartig gerührt gewesen. Sie war zu Warren gegangen und hatte ihn fest in die Arme schließen wollen, doch er hatte sich versteift und versucht, das Thema zu wechseln. Sie hatte ihn trotzdem einen Moment lang festgehalten, bevor sie in die Küche zurückgekehrt war und das Abendessen fertig zubereitet hatte.

				Nachdem sie die Kinder zu Bett gebracht hatte, war sie nach unten gegangen und hatte Warren auf dem Sofa angetroffen, wo er vor dem Fernseher saß. Trotz ihrer Sehnsucht nach Danny hatte sie es in diesem Augenblick nicht übers Herz gebracht, Warren zu sagen, dass sie ihn verlassen würde. Ihre gepackten Taschen, versteckt im Kofferraum ihres Wagens, mussten eben eine weitere Nacht warten, auch wenn Danny verärgert reagieren sollte. Sie wollte gerade duschen gehen, als Warren den Kopf in ihre Richtung drehte und sie ansah. »Was würdest du tun, wenn ich so einen Unfall hätte? Wenn ich heute gesund und munter bin und morgen tot? Aus heiterem Himmel?«

				»Sprich nicht so«, ermahnte sie ihn. Sie wollte nicht, dass seine morbiden Gedanken tiefer gingen.

				»Nun, finanziell gäbe es keine Probleme. Ich habe dieses Jahr meinen Nachlass vergrößert.«

				»Danke für die Information«, sagte Laurel verlegen. »Es wäre ein furchtbarer Schlag für die Kinder. Ich will gar nicht darüber nachdenken.«

				Warren nickte abwesend. »Trotzdem. Der Tod ist ein Teil des Lebens. Ich begegne ihm Tag für Tag. Jeden Monat sterben in dieser Stadt Männer, die noch jünger sind als Jimmy. Und Kinder. Trotzdem. Ich mache mir Sorgen wegen dir. Würdest du zurechtkommen? Wärst du imstande, dir ohne mich ein neues Leben aufzubauen?«

				Gütiger Gott. Laurel schloss die Augen, war kaum mehr imstande, die Täuschung aufrechtzuerhalten. Doch jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu sagen, dass sie ihn verlassen würde. Warren war der Meinung, dass Untreue ein schwerer Betrug sei, nicht nur des Ehepartners, sondern der gesamten Familie. Und Laurel hatte ihn noch nie so emotional gesehen wie an jenem Abend. Nein, das Gespräch würde warten müssen.

				»Ich gehe duschen«, sagte sie hilflos, während sie sich fragte, warum Warren ausgerechnet diesen Abend auserwählt hatte, ihr sein Herz auszuschütten. Es war das erste Mal; dass er es noch nie zuvor getan hatte, war einer der Gründe für ihre ehelichen Probleme – vielleicht sogar der entscheidende Grund. Aufgeregt und wütend ging sie ins Badezimmer. Das Display ihres geheimen Handys zeigte eine eingegangene SMS von Danny: SAG NICHTS! ICH Erkläre Dir Alles Morgen!

				Am nächsten Tag trafen sie sich im Wald in der Nähe von Dannys Haus. Als Laurel die kleine Lichtung erreichte, sah sie Danny nervös auf und ab gehen. Er schien die ganze Nacht kein Auge zugetan zu haben. Sie fragte ihn, ob er am Abend vorher mit Starlette gesprochen habe, und setzte zu einer Erklärung an, warum sie selbst es Warren noch nicht gesagt hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass Danny verärgert reagierte; stattdessen sah er erleichtert aus und erklärte, er könne sich doch nicht von Starlette scheiden lassen. Der Grund sei ganz einfach: sein Sohn. Er habe bereits mit einem Anwalt gesprochen, und dieser habe das düstere Bild bestätigt, das Starlette gemalt hatte: Danny würde lediglich eingeschränktes Besuchsrecht erhalten. Laurel wusste, dass Starlette durchaus imstande war, ihre Drohungen wahr zu machen.

				Und die Ironie bei alledem: Laurel verkörperte Dannys beste Chance, einen Richter davon zu überzeugen, dass er, Danny, die wichtigste Bezugsperson Michaels war – und ihre Aussage wurde in dem Augenblick nutzlos, in dem sie als seine Geliebte bloßgestellt wurde, was bei jeder noch so stümperhaften Ermittlung der Fall sein würde.

				Elf Monate Träume hatten sich binnen weniger Sekunden verflüchtigt. Sie hatte Danny alles gegeben – oder fast alles – und ihm den Rest bereits versprochen, und doch wies er sie nun zurück. Er hatte zwar einen stichhaltigen Grund dafür genannt, doch es erschien Laurel dennoch unfair. Wie war es möglich, dass sich all seine Versprechungen angesichts der Selbstsucht seiner Frau in Luft auflösten? Laurel hatte fünfunddreißig Jahre lang auf die wahre Liebe gewartet, und nun musste sie hilflos zusehen, wie sie sich verflüchtigte wie Rauch. Es schien, als wollte das Schicksal sich über sie lustig machen; erst zeigte es ihr, was möglich war, um es anschließend im letzten Moment vor ihrer Nase wegzureißen.

				Ihr kam ein beängstigender Gedanke.

				Was, wenn sie Warren gesagt hätte, dass sie ihn verlassen würde – nur um heute zu erfahren, dass Danny gekniffen hatte? Laurel fühlte sich wie jemand, der um ein Haar ohne Fallschirm aus einem Flugzeug gesprungen wäre. Als Danny sie an sich zu ziehen versuchte, um sie zu umarmen, stieß sie ihn von sich weg. Wenn sie nicht alles haben konnte, so hatte sie beschlossen, wollte sie überhaupt nichts …

				Ein Knarren draußen auf dem Flur riss Laurel aus ihren Gedanken und ließ sie erstarren. Das Fahrradkabel um ihren Hals schnürte ihr die Luft ab. Die Tür zum Gästezimmer öffnete sich so leise und langsam wie in einem Horrorfilm.

				Warren starrte sie an. In seinen Augen lag ein Ausdruck, bei dem Laurel das Blut in den Adern gefror. Warren trug einen Stapel Kartons unter dem Arm, die er nun auf Laurel warf. Als sie auszuweichen versuchte, schnürte ihr das Kabel noch mehr die Luft ab.

				»Ich kann nicht atmen!«, würgte sie hervor.

				»Das ist dein Problem«, erwiderte Warren ungerührt und hockte sich in scheinbarer Abscheu auf die Bettkante. »Lass mich wissen, wenn du eine Lösung hast.«

				Laurel verdrehte den Hals weit genug, um Atem schöpfen zu können, doch die durch den Sauerstoffmangel hervorgerufene Panik verdrängte alles andere. Sie schob die Finger unter das Kabel und drückte es von sich, um erleichtert Luft zu holen.

				»Ich wusste, dass ich recht hatte«, sagte Warren. »Eine Zeit lang hast du Zweifel in mir geweckt. Der Brief ebenfalls. Er klang nicht nach Kyle. Aber man weiß im Voraus nie, wie jemand anders wirklich ist. Du bist das perfekte Beispiel dafür. Mein sexsüchtiger Partner erweist sich als heimlicher Romantiker und meine Frau als verlogene Hure.« Er schnalzte mit der Zunge. »Man lernt jeden Tag etwas Neues.«

				Laurel hatte keine Ahnung, was Warren wieder auf den Auster-Trip gebracht hatte. Es musste etwas mit den Kartons zu tun haben. »Die Kinder …«, brachte sie mühsam hervor. »Was hast du den Kindern erzählt?«

				»Mami hat eine Migräne. Sie sind sehr besorgt um deinen Zustand«, sagte Warren in unaufrichtigem Bedauern. »Sie haben versprochen, keinen Mucks von sich zu geben und nicht nach unten zu kommen. Wenn sie irgendetwas brauchen, rufen sie mich von oben an.«

				Laurel nickte dankbar. Wenigstens würden die Kinder sie nicht in diesem Zustand zu Gesicht bekommen.

				Er öffnete eine der Schachteln und zog etwas hervor, das wie eine Buchführungskladde aussah, eingebunden in rotes Kunstleder. »Zuerst dachte ich, du würdest die hier für Auster aufbewahren. Aber das ist nicht der Grund, stimmt’s?«

				Laurel zuckte misstrauisch die Schultern. »Ich weiß ja nicht mal, was das ist.«

				»Du gibst dich wohl nie geschlagen, was? Aber ich kenne den Grund. Du weißt genau, was passieren wird, nicht wahr?« Er hielt ihr die Kladde hin. »Das ist ein doppelter Satz der Buchhaltung aus der Praxis – nur, dass hier Zahlungen erfasst sind, die nie in unsere Einkommensteuererklärung aufgenommen wurden. Barzahlungen, nehme ich an. Und neben den Namen verschiedener Patienten stehen Kodes, die ich noch nie gesehen habe. Gott weiß, was sie bedeuten. Gott und Kyle wissen es, um genau zu sein.« Er nickte ihr bedeutsam zu. »Und du ebenfalls, nicht wahr?«

				Trotz des Risikos, sich wieder die Luftzufuhr abzuschneiden, schüttelte Laurel heftig den Kopf.

				»Du bewahrst diese Bücher doch nicht aus reiner Gefälligkeit für Kyle auf, nicht wahr? Ich weiß nur davon, weil ich diese hier gefunden habe.« Er hielt etwas hoch, das aussah wie ein Bündel Aktienzertifikate, zusammengehalten von einer Papierbanderole.

				»Inhaberschuldverschreibungen«, sagte er, »im Wert von zweihunderttausend Dollar, wenn ich richtig gezählt habe.«

				Laurel blinzelte verwirrt.

				»Sie sind wie Bargeld«, fuhr Warren fort. »Problemlos in jeder Bank einzulösen. Wer sie hat, ist der Besitzer. In den Vereinigten Staaten sind sie illegal. Aber diese hier wurden praktischerweise von einer Firma aus Guatemala ausgestellt.«

				»Ich habe das Zeug noch nie gesehen, Warren. Ich weiß nicht mal, was das ist.«

				Er lachte auf. »Merkwürdig. Die Papiere sind in unserem Haus versteckt, und ich sehe sie zum ersten Mal. Wenn du sie nicht versteckt hast, wie sind sie dann hierhergekommen? Hat die Märchenfee sie gebracht? Oder der Nikolaus?«

				»Auster … Kyle Auster muss sie in unserem Haus versteckt haben. Er will dir etwas anhängen …«

				»Da hast du recht. Und du hilfst ihm dabei.«

				Laurel wusste, dass es sinnlos war, doch sie schüttelte trotzdem den Kopf.

				Warren streckte die Hand aus und packte sie an der Kehle. »Streite es ab, du Miststück! Hör auf zu lügen! Und vielleicht – nur vielleicht, hörst du? – überlebst du diese Geschichte.«

				»Sag mir, was du von mir willst, Warren. Was soll ich tun?«

				Er schürzte die Lippen. »Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, wenn du Austers Schwanz lutschst. Gefällt dir die Vorstellung, dass fünfzig andere Frauen vor dir das Gleiche getan haben? Oder dass er ihn kaum eine Stunde vorher aus Vida gezogen hat?«

				Laurel schloss die Augen und begann leise zu weinen. Das also war die Quittung, wenn man beschloss, gegen die Regeln zu verstoßen. Sie hatte nichts von alledem gewollt; dennoch hatte sie es zu verantworten, dass es so weit gekommen war. Indem sie nach Dannys Liebe gegriffen hatte, war sie in diesen Alptraum geraten. Sie hatte das Leben ihrer Kinder in Gefahr gebracht.

				Gott vergib mir.

				»Du magst es, dich selbst zu erniedrigen, wie?«, sagte Warren. »Dieses Leben, das wir führen, dieses perfekte Leben – du scheinst es zu hassen. Du brauchst mehr Drama, nicht wahr? Du brauchst dieses Gefühl von Gosse. Es macht dich an. Wie die Pornos in deinem Computer. Es geilt dich auf, du Nutte!« Er redete sich in Rage. »Es muss etwas mit deinem Vater zu tun haben, diesem Prediger. Hat der alte Tom dir vielleicht still und heimlich die Kommunion verabreicht, nachdem deine Mom nachts schlafen gegangen war? Einen Schluck Wein, und dann hat er dir sein Ding reingesteckt?«

				»Baptisten trinken bei der Kommunion Grapefruitsaft anstatt Wein.«

				Warren lachte bellend. »In der Öffentlichkeit vielleicht. Privat trinken sie genauso Alkohol wie alle anderen auch.«

				Ein Schluchzer stieg ihr in die Kehle, was ihr das Atmen noch mehr erschwerte. »Bitte, Warren …«, ächzte sie. »Bitte nimm mir dieses Ding ab. Ich krieg wirklich keine Luft mehr.«

				»Ich nehme es ab«, sagte er und lächelte merkwürdig. »Und weißt du warum? Weil du einen Anruf tätigen wirst.«

				»Wen soll ich anrufen?«

				»Kyle natürlich.«

				»Kyle? Was soll ich ihm denn sagen?«

				Warren überlegte einen Moment. »Du willst einen nachmittäglichen Quickie mit ihm. Du bist scharf auf ihn. Du kannst keine Minute länger warten.«

				Laurel traute ihren Ohren nicht.

				»Du hast dir die Pornos angeschaut, aber es war nicht genug. Es hat dich erst richtig scharf gemacht. Benutz deine Phantasie. Bestimmt hast du es schon in unserem Bett mit ihm getrieben und jede Sekunde genossen. Wahrscheinlich genauso sehr wegen mir wie wegen sonst was.«

				Warren verließ das Zimmer und kam mit zwei Schnurlostelefonen zurück. Er hat sie schon irgendwo liegen gehabt, dachte Laurel und lag still, als er das Fahrradkabel aufschloss, ein wenig lockerte und dann zu ihrem Entsetzen das Schloss wieder einrasten ließ. Er hatte gar nicht die Absicht, sie von diesem Folterinstrument zu befreien.

				Laurel beobachtete, wie er auf einem der Telefone eine Nummer wählte; dann klemmte er es zwischen ihrem und seinem Kopf ein, um kein Wort von dem zu verpassen, was Auster sagen würde.

				Mit der anderen Hand drückte er ihr die Mündung seines Revolvers gegen die Rippen.

				Als Austers Telefon summte, nahm er an, es wäre Vida, die seinen Anruf von vorhin beantwortete, doch auf dem Display stand WARREN SHIELDS. Auster stieß einen tiefen, erleichterten Seufzer aus – obwohl ihm nicht ganz klar war, inwiefern eine Unterhaltung mit Shields ihn beruhigen konnte. Vielleicht, weil sie beide im gleichen Boot saßen, auch wenn Shields noch keine Ahnung hatte, wie sehr das Boot inzwischen leckte. Er nahm den Hörer ab.

				»Warren? Wo stecken Sie?«

				»Kyle?«, fragte eine weibliche Stimme, von der Auster im ersten Moment glaubte, sie gehöre seiner Freundin, bevor er seine Meinung revidierte. Diese Frauenstimme klang viel erwachsener.

				»Hier ist Kyle Auster. Mit wem spreche ich?«

				»Laurel.«

				Laurel Shields? Was hat das nun schon wieder zu bedeuten? »Laurel? Was gibt’s?«

				»Nichts. Ich habe an dich gedacht, das ist alles.«

				»An … an mich?«, stammelte Auster verwirrt.

				»Ja.«

				»Was ist mit mir?«

				»Du weißt schon. Was wir zusammen getan haben.«

				»Was wir zusammen getan haben?«

				»Ja. Du weißt doch.«

				»Also … ich bin ein bisschen verwirrt, Laurel. Ich mag deinen Tonfall, aber vielleicht könntest du mir ein wenig auf die Sprünge helfen?«

				»Ich will, dass du vorbeikommst und mich vögelst. Jetzt. Die Kinder sind auf einer Geburtstagsparty.«

				Es verschlug Auster die Sprache.

				»Du musst es mir genauso besorgen wie beim letzten Mal. Schaffst du das?«

				Beim letzten Mal? »Laurel … das ist ein Witz, oder? Wie bei der Versteckten Kamera oder so, habe ich recht?«

				»Kein Witz, Kyle. Du solltest mich besser kennen.«

				»Ich weiß, dass ich jahrelang Andeutungen gemacht habe und dass du mich immer auf Armeslänge gehalten hast. Was hat sich plötzlich geändert?«

				Eine lange Pause entstand. Auster glaubte zu bemerken, wie am anderen Ende eine Hand über den Hörer gehalten wurde. Er kippte mehrere Schluck Diaka hinunter, bis ihm durch die wodkabenebelten Sinne dämmerte, dass Warren Shields heute nicht zur Arbeit gekommen war. Vielleicht hielt er sich in diesem Moment zu Hause auf. Vielleicht stand er neben Laurel am Telefon … wenngleich Auster nicht die geringste Ahnung hatte, welches Spiel die beiden spielten.

				»Kyle …?«, fragte Laurel flehend.

				»Ich bin hier.«

				»Was ist denn nun? Komm endlich. Oder willst du nicht, dass ich dir einen blase?«

				Auster wollte bereits auflegen, als ihm ein neues Szenario dämmerte. Was, wenn Warren seine Frau betrogen hatte? In den vergangenen Monaten hatte er sich eigenartig verhalten. Sogar schon länger, wenn man es genau bedachte. Wenn er Laurel betrog, und sie hatte es herausgefunden, war sie vielleicht auf Rache aus. Jetzt war zwar nicht der beste Zeitpunkt – es wäre sogar der reine Wahnsinn, da Agent Biegler auf dem Weg nach Athens Point war –, doch er hatte schon lange ein Auge auf Laurel geworfen. Sie war eine Klassefrau. Neben ihr sah seine derzeitige Freundin wie ein Ackergaul aus (und das, obwohl Shannon zehn Jahre jünger war als sie), von Vida Roberts, dieser Matratze, ganz zu schweigen. Laurel besaß Klasse. Und es gab nichts Besseres auf der Welt als eine Frau mit Klasse, die auf der Suche nach Rache in die Gosse sah.

				»Nun ja, ich … also, ich kann nicht sagen, dass ich keine Lust hätte. Was genau schwebt dir denn vor?«

				»Komm einfach her. Stell den Wagen in der Garage ab. Ich warte auf dich. Bring Viagra mit – ich will richtig durchgevögelt werden.«

				Die Erwähnung von Viagra lichtete den Nebel der Lust ein wenig. In diesem Moment glaubte Auster eine weitere leise, unterdrückte Stimme zu hören.

				»Was ist mit Warren?«, fragte er rau. »Wo steckt er?«

				»Ist er denn nicht da?«

				»Er ist heute gar nicht in der Praxis erschienen.«

				»Hm. Dann weiß ich es auch nicht. Na, ist mir auch egal. Ich weiß, was ich jetzt brauche.«

				Auster spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.

				»Keine Sorge wegen Warren«, fuhr Laurel fort. »Er kommt tagsüber nie nach Hause. Vielleicht ist er zum Golfplatz.«

				Auster schloss die Augen und zwang sich zum Nachdenken. Biegler war aus Jackson unterwegs, um die Praxis dichtzumachen. Und Vida musste jeden Augenblick zurück sein … Ja, Laurel zu vögeln schien die ideale Flucht vor alledem zu sein, doch in Wirklichkeit bedeutete es den beruflichen Selbstmord. Diesmal blieb ihm keine Wahl – er musste das Angebot ausschlagen, so unendlich verlockend es auch sein mochte. Vielleicht zum ersten Mal im Leben ließ Auster Geld auf dem Tisch zurück.

				»Ich weiß das wirklich zu schätzen, Laurel«, sagte er. »Aber ich muss passen. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel im Moment. Ich muss immerzu an einen Spruch denken, den mein Daddy mir in jungen Jahren beigebracht hat.«

				»Und wie lautet dieser Spruch?«

				»Scheiß nicht dahin, wo du isst.«

				Sie stieß das feminine Äquivalent eines verächtlichen Schnaubens aus. »Du hast zu oft gegen diese Regel verstoßen, als dass man es noch zählen könnte.«

				»Ja, ich weiß. Aber Warren ist mein Partner. Vielleicht habe ich am Ende ja doch etwas gelernt. Sei vorsichtig, Honey. Du bist zu süß, um dich wegzuwerfen, verstehst du?«

				Er legte auf, bevor seine dunkleren Triebe ihm zuvorkommen konnten.

				Warren hämmerte das Schnurlostelefon gegen die Wand des Gästezimmers. Laurel zuckte zusammen, während zugleich Hoffnung in ihr aufkeimte. Sie hatte genau das getan, was Warren von ihr verlangt hatte, und hatte sich sexuell explizit ausgedrückt, doch der Schuss war nach hinten losgegangen, genau wie sie vermutet hatte. Je direkter sie war, desto verwirrter musste Auster reagieren. Ihre einzige Sorge war, dass er die Absurdität ihres Angebots ignorieren und es annehmen würde auf die vage Chance hin, Sex mit einer vor Eifersucht wahnsinnigen Frau zu haben. Er war jedenfalls lange genug hinter ihr her gewesen. Einmal, auf einer feuchtfröhlichen Weihnachtsfeier, hatte Kyle ihr sogar gestanden, dass er beim Sex mit anderen Frauen oft an Laurel dachte.

				»Ich habe dir gleich gesagt, dass jemand dir etwas einreden will«, sagte sie leise. »Auster hatte keine Ahnung, wovon ich geredet habe. Glaubst du mir jetzt?«

				»Ihr verständigt euch in einem Geheimkode, du und dieser Ficker!«, brüllte Warren. »Irgendetwas, das du zu ihm sagst, sobald ich in der Nähe bin. Oder etwas, das du nicht sagst. So ist es doch, oder?«

				Angst stieg in ihr auf. »Warren … die Kinder. Bitte, schrei nicht so und sag nicht solche Dinge.« Sie atmete tief durch, fuhr dann in tiefster Aufrichtigkeit fort: »Wenn du nicht glauben willst, was du mit eigenen Ohren gehört hast, dann weiß ich nicht, was ich sonst noch tun kann. Ich habe dich nicht betrogen. Du bildest dir alles nur ein.«

				»Und das hier?«, brüllte er und packte ein Bündel Inhaberschuldverschreibungen. »Bilde ich mir das vielleicht auch nur ein?«

				»Ich weiß nicht, wie diese Papiere in unser Haus kommen«, sagte sie mit Nachdruck. »Aber ich habe kein Verhältnis mit Kyle Auster. Wenn du willst, kannst du mich an einen Lügendetektor anschließen.«

				Warren starrte auf die Papiere, ohne Laurel zu beachten.

				»Denk nach!«, drängte sie ihn. »Wer könnte dir verraten haben, wo du diese Unterlagen findest, wenn nicht die Person, die sie versteckt hat?«

				»Vielleicht ist es das«, sagte er langsam. »Vielleicht hat Auster dich fallen lassen, und du hast dich an ihm gerächt, indem du sein Geld behalten hast. Und jetzt versucht er, es dir heimzuzahlen.«

				»Das ist doch verrückt!«, begehrte sie heftig auf, und wieder straffte das Kabel sich um ihren Hals. »Überleg doch nur, welches Risiko er eingegangen wäre. Und das Geld würde er auf diese Weise nie zurückbekommen!«

				»Dann steckt vielleicht seine Frau dahinter. Vielleicht hat sie mir die E-Mail geschrieben. Sie hat einen triftigen Grund, es ihm heimzuzahlen.«

				»Glaubst du ernsthaft, Auster würde seiner Frau verraten, dass er Geld versteckt hat? Das kann nicht dein Ernst sein.«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich schätze, du weißt es.«

				»Ich kann auch nur raten, Herrgott noch mal! Genau wie du. Mich interessieren nur unsere Kinder, alles andere ist mir egal. Und die Kinder werden bald merken, dass etwas nicht stimmt … wenn es nicht längst schon geschehen ist.«

				Warren bedachte sie mit dem gleichen merkwürdigen Lächeln wie zuvor. »Du vertraust unseren Kindern nicht genug. Es geht ihnen gut. Was immer ich ihnen erzähle, sie glauben mir. Sie vertrauen mir, Laurel. Sie wissen, wer sie beschützt.«

				Sie wissen, wer sich um sie kümmert, erwiderte sie stumm. »Du hast nur in einer Sache recht, Warren. Etwas Schlimmes geht um dich herum vor. Aber du irrst dich, wenn du glaubst, ich hätte damit zu tun. Überleg doch nur, wie Auster am Telefon reagiert hat. Ich habe ihm einen Blowjob angeboten, und er hat Nein gesagt. Klingt das etwa nach Kyle Auster?«

				Warren nahm die rote Kladde zur Hand. Er schien ein Loch in den Umschlag starren zu wollen.

				»Du musst für einen Moment vergessen, wer mit wem vögelt, und Auster fragen, was es mit diesem finanziellen Kram auf sich hat, bevor wirklich etwas Schlimmes passiert.«

				Von oben kam ein dumpfer Schlag. Dann ein zweiter. Die Kinder waren also noch in ihrem Zimmer.

				»Vielleicht tue ich das«, sagte Warren und starrte auf das andere Telefon. »Vielleicht tue ich das wirklich.«

				Auster trank schon wieder Diaka aus der Flasche, als seine Bürotür geöffnet wurde und Vida auf die gleiche Art und Weise hereingerauscht kam wie seine Mutter, wenn er als Junge etwas angestellt hatte. Sie schloss hinter sich die Tür, baute sich vor seinem Schreibtisch auf und musterte ihn mit einem so strengen Blick, dass ihm sämtliche flinkzüngigen Schmeicheleien auf der Stelle vergingen.

				»Bist du betrunken?«, fragte sie.

				»Vida … wir stecken in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten.«

				Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Und das hast du gerade erst herausgefunden, Sherlock?«

				Auster musterte die wasserstoffblonde Harpyie, die mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm stand, und fragte sich, wie es jemals so weit hatte kommen können, dass er sich mit ihr eingelassen hatte. Er konnte ihren Anblick kaum noch ertragen, geschweige denn, ihr das geben, was sie in den Stunden nach Feierabend von ihm wollte. Schlimmer noch – er spürte, dass es nicht einmal der Sex war, den sie wollte. Er war bloß ein Werkzeug für sie, mit dem sie sich vor einer Welt schützen wollte, die es niemals gut mit ihr gemeint hatte.

				»Was ist jetzt schon wieder passiert?«, wollte sie von ihm wissen.

				»Ich hatte einen Anruf, als du weg warst.«

				»Von wem? Schon wieder dieser Biegler?«

				»Nein. Evans. Aus der Hauptstadt.«

				»Und?«

				Auster stieß laut die Luft aus. »Er sagte, Paul Biegler wäre auf dem Weg von Jackson nach hier, um die Praxis zu schließen. Jetzt, in diesem Moment, während wir miteinander reden.«

				Vidas aufgesetzte Pose geriet ins Wanken. Der Schock ließ sie sekundenlang die bemalten Augenlider aufreißen, bevor ihre Miene wieder hart wurde.

				»Lass mich raten. Als du Biegler am Telefon hattest, bist du auf die Hinterbeine gestiegen und hast ihn angebrüllt wie ein besoffener Burschenschaftler, stimmt’s? Du schaffst es einfach nicht, dein verdammtes Ego zu zügeln, ist es nicht so? Jede Wette, dass du ihn so sehr gereizt hast, dass er dich am liebsten gleich einlochen würde.«

				Auster nickte. »Und ich sehe nicht, was wir tun könnten, außer ihn auf Warren anzusetzen und zu hoffen, dass er sich damit zufriedengibt.«

				Vida starrte ihn an, als hätte er vorgeschlagen, mit hundert Stundenkilometern gegen eine Wand zu fahren. »Hör zu, Doktor. Du bist so link und gerissen wie ein Fass voller Fischhaken, aber wenn es darum geht, das Gesetz zu brechen, stellst du dich an wie ein Perückenständer. Es ist mir ein Rätsel, wie du dein Studium geschafft hast. Offensichtlich gab es eine Menge Professorinnen, eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.«

				»Vida …«

				»Verdammt, Kyle! Shields zu belasten hätte nur funktioniert, wenn die Ermittlungen nicht mit Nachdruck geführt worden wären. Wenn wir Zeit genug gehabt hätten, alles und jedes aus dieser Praxis zu schaffen, das unsere Version der Geschichte widerlegt. Wenn wir eine Menge Unterlagen verloren hätten und wenn – am Wichtigsten von allem – unsere speziellen Patienten das Maul gehalten hätten. Aber so weit sind wir noch längst nicht!« Sie kramte eine Zigarette hervor, zündete sie an und machte ein paar nervöse Züge.

				»Ich wünschte, du würdest das Rauchen lassen.«

				»Halt die Klappe, Kyle. Ich denke nach. Jetzt können wir Shields die Schuld nur noch dann in die Schuhe schieben, wenn er sich in den Kopf schießt und die Beweise in seinem Haus liegen. Dann wären wir – abgesehen von den Patienten – die Einzigen, die sagen könnten, was passiert ist. Es wäre teuer, aber …«

				»Was ist mit den Aufzeichnungen?«

				»Halt den Mund! Ich versuche gerade, deinen Hintern aus dem Knast zu halten!«

				Er griff nach der Wodkaflasche in der untersten Schublade.

				Vida beobachtete mit offensichtlicher Verachtung, wie er einen weiteren großen Schluck nahm. Dann blies sie eine Rauchwolke aus und sagte: »Ich weiß, was du im Schilde führst, Mister. Du hast irgendeine hochkarätige Schlampe im Rücken, die nur darauf wartet, dass du mit ihr durchbrennst. Ich weiß nicht, wer sie ist, aber ich werde es in zwanzig Sekunden erfahren, weil du es mir sagen wirst.«

				Auster wollte erneut nach der Flasche greifen, doch Vida holte mit der Hand aus und schlug sie vom Schreibtisch. Die kostbare Flüssigkeit versickerte gluckernd im Teppich.

				»Glotz mich nicht an wie ein Fisch auf dem Trockenen! Ich will wissen, wer sie ist!«

				»Vida, ich würde dich nicht betrügen.«

				»O Gott! Wer immer das Weib ist – von diesem Augenblick an ist sie aus deinem Leben verschwunden, kapiert? Als Gegenleistung erspare ich dir die Demütigung von nächtlichem Analsex im Knast, bei dem du definitiv nicht oben wärst.«

				»Shannon Jensen«, flüsterte Auster kleinlaut wie ein geprügelter Hund.

				Vidas Augen blitzten. »Die Pharmareferentin aus Jackson?«

				Er nickte.

				»Sie ist erst dreiundzwanzig!«

				Bevor Auster antworten konnte, fuhr Vida fort: »Aber natürlich ist sie erst dreiundzwanzig. Jung genug, um deine Geschichten zu glauben und ihr Leben wegzuwerfen, bevor es richtig angefangen hat. Mein Gott, du bist ja so ein Arschloch! Diese eingebildete kleine Schwesternschaftsprinzessin, die durch diese Praxis stolziert, als hätte sie einen Maiskolben im Arsch … Jesses!«

				Vida war blass geworden. Ihre Wut loderte so heiß, dass sie ihre höheren Hirnfunktionen auszuschalten drohte.

				»Es … es tut mir leid«, beeilte sich Auster zu sagen, bevor sie sich noch mehr aufregen konnte. »Ich bin ein Idiot. Okay, die Frau ist Geschichte. Sag mir einfach, was ich tun soll.«

				Vida legte beide Hände auf seinen Schreibtisch und beugte sich über die Krankenakten, die vor ihm lagen. »Ich hätte nicht übel Lust, Biegler die Tür zu dir aufzumachen. Ich könnte mich als Kronzeugin zur Verfügung stellen. Du würdest zwanzig Jahre hinter Gitter wandern, und ich wäre reich. Heutzutage gibt es eine Belohnung für Zeugen, wusstest du das? Viel Geld. Ich würde mich in Cabo massieren lassen, während du aus erster Hand erfahren würdest, ob Größe wirklich eine Rolle spielt.«

				 Auster fühlte sich benommen. »Vergiss bitte nicht, Vida, was …«

				»Ich könnte es tun«, fuhr sie ungerührt fort, als hätte er nichts gesagt. »Aber ich tue es nicht. Ich will nicht, dass meine Schwester in Schwierigkeiten kommt.«

				»Wie willst du das verhindern?«

				»Indem ich uns alle sauber aus der Geschichte heraushole.« Sie starrte ihn durchdringend an. »Ich muss nur zwei Dinge wissen.«

				»Was?«

				»Erstens, was du mit dieser Schlampe getrieben hast.«

				Auster nickte eifrig. »Und zweitens?«

				»Ruf an.«

				»Wen? Shannon?«

				»Wen sonst?«

				»Aber … Biegler ist auf dem Weg hierher!«

				»Ich wüsste keinen besseren Zeitpunkt. Mach es schnell und mach es hart.«

				Auster zückte sein Handy und wählte die Nummer von Shannon Jensen. Sie antwortete mit rauer Stimme. »Mmm … ich hatte nicht mit deinem Anruf gerechnet. Ich bin unterwegs zwischen Oxford und Tupelo, und ich fühle mich einsam.«

				Auster verbannte jeden Gedanken an Telefonsex aus seinem Kopf. »Shannon, ich muss dir etwas sagen.«

				»Was?« Plötzlich war ihr Tonfall geschäftsmäßig.

				»Ich habe schlechte Nachrichten, Honey. Es ist … es läuft nicht so, wie wir es uns gedacht hatten. Es ist zu kompliziert. Meine Ehe, meine ich. Ich muss es beenden. Zwischen dir und mir, meine ich.« Shannon schnaufte, doch ehe sie sich sammeln konnte, fuhr er hastig fort: »Du verdienst jemand Besseren als mich. Ich weiß, dass du über mich hinwegkommen wirst, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen.« Die junge Frau am anderen Ende der Leitung schluchzte, doch das einzige Wort, das Auster verstehen konnte, war die immer wieder hervorgestoßene Frage: »Warum?« Er versuchte, seine Geschichte auszuschmücken, doch Vida beugte sich vor und gab ihm das Stichwort.

				»Du liebst eine andere«, raunte sie.

				Auster schloss die Augen.

				»Sag es!«, befahl Vida.

				»Ich liebe eine andere, Shannon.«

				»O Gott!«, heulte Shannon. »Eine andere? Nicht deine Frau?«

				»Ganz recht.«

				»Ich glaube dir nicht!«

				»Sag es ihr!«, befahl Vida.

				»Es ist Vida«, sagte er mit der Stimme eines geschlagenen Mannes. »Meine Assistentin. Ich habe sie immer geliebt.«

				»Selbst wenn wir zusammen waren«, flüsterte Vida ihm vor.

				Auster verzog das Gesicht, doch er hatte keine Wahl. »Selbst wenn wir zusammen waren, habe ich an sie gedacht …«

				Shannon unterbrach das Gespräch.

				»So«, sagte Vida mit höchster Befriedigung. »Fühlt sich das nicht gleich viel besser an?«

				Er zwang sich zu nicken. »Ich habe die Wahrheit gesagt. Du warst immer die Eine. Ich war nur … du kennst mich. Sie hat es mir so leicht gemacht, und …«

				»Du bist so peinlich.« Sie lehnte sich zurück und stemmte die Hände in die Hüften wie ein Drill Sergeant. »Bist du bereit zu tun, was getan werden muss, um uns zu retten?«

				Er nickte.

				»Kannst du fünf Minuten lang Rückgrat zeigen?«

				»Absolut.«

				»Okay. Ich will, dass du zum Haus von Dr. Shields fährst und die Sachen holst, die du ihm untergeschoben hast.«

				Er starrte sie verblüfft an. »Was meinst du mit ›holst‹?«

				»Aus dem Versteck holen und an einen Ort bringen, den ich dir noch nennen werde.«

				»Aber warum?«

				»Das Zeug muss verschwinden. Vergiss die Idee, Shields alles in die Schuhe zu schieben. Wir müssen sämtliche Beweise in diesem Haus verschwinden lassen. Den zweiten Satz Bücher, die verschlüsselten Aufzeichnungen, alles. Die Schuldverschreibungen ganz besonders. Vielleicht hat Biegler inzwischen deine Geschäftskonten eingefroren. Vielleicht sogar deine privaten Konten.«

				»Jesses!«

				»Verstehst du?«

				»Ja. Aber … was, wenn Warren zu Hause ist? Er ist heute nicht in der Praxis erschienen, was sehr merkwürdig ist, und … o Gott.«

				»Was ist?«, fragte Vida und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

				»Was, wenn Warren mit diesem Biegler unter einer Decke steckt?«

				Vida dachte ein paar Sekunden über diese Möglichkeit nach; dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung. »Nein. Er würde niemals freiwillig zugeben, was er getan hat, nicht einmal gegen eine fette Belohnung und Straffreiheit. Sein Ruf bedeutet ihm alles.«

				»Er könnte es trotzdem tun, um nicht ins Gefängnis zu müssen.«

				»Ich glaube nicht, dass ihm eine Gefängnisstrafe droht. Selbst wenn sie ihm die Bücher vorhalten, kann er Unkenntnis anführen. Wir sind diejenigen, denen Knast droht. Aber irgendwas stimmt nicht mit Warren. Fünf Jahre lang ist er der reinste Pfadfinder, und dann, eines Tages, kommt er herein und sagt, er braucht mehr Geld. Viel mehr Geld. Und er fängt an, gegen Regeln und Gesetze zu verstoßen. Das passt einfach nicht zu ihm. Diese Lebensversicherung, die er vergangenes Jahr abgeschlossen hat … die Sache riecht ebenfalls faul. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich weiß, dass Warren Shields ganz sicher nicht mit den Behörden zusammenarbeiten wird. Er hasst die Regierung. Und in seinen Augen steht für ihn mehr auf dem Spiel als für jeden von uns.«

				»Okay«, sagte Auster und beruhigte sich ein wenig. »Aber wenn er zu Hause ist, kann ich unmöglich bei ihm reinspazieren, in seinen Sicherheitsraum gehen und das ganze Zeug rauskarren. Er würde ausrasten.«

				»Scheiß drauf! Es geht um Leben und Tod, Kyle. Wenn es sein muss, benutz deinen Schlüssel, um reinzukommen und den Kram zu holen. Du kennst den Kode. Was immer Warren sagt oder tut, es spielt keine Rolle. Schaff diesen Dreck aus seinem Haus. Sag ihm meinetwegen, das FBI hätte ihm das Zeug untergejubelt. Oder ignoriere ihn einfach. Shields wird dich bestimmt nicht schlagen. Er ist nicht der Typ – es sei denn, du hast seine Frau gevögelt oder etwas in der Art …« Vida erstarrte, und ihre Blicke bohrten sich in Austers Augen. »Das hast du doch nicht, oder?«

				»Zum Teufel, nein!«

				Sie erwiderte seinen Blick ohne das leiseste Anzeichen von Vertrauen. »Wahrscheinlich nur deswegen nicht, weil sie dich nicht mal mit drei Paar Handschuhen übereinander anrühren würde!«

				Das glaubst du auch nur. »Du kennst Laurel. Du weißt selbst, wie sie ist.«

				Vida kicherte. »Ja, ich kenne sie. Sie hat viel zu viel Klasse für einen wie dich.«

				Er war überrascht, wie sehr ihn diese Behauptung traf. »Was wirst du tun, während ich bei Shields bin?«

				Vida setzte sich auf die Schreibtischkante und blickte ihn an, ein merkwürdiges Funkeln in den Augen. »Ich werde die Praxis abfackeln.«

				Entsetzen durchzuckte ihn. »Was? Du willst …?«

				»Du hast es gehört. Es ist die einzige Möglichkeit, Kyle. Und wir haben nur noch ein paar Minuten. Biegler und seine Leute sind wahrscheinlich in anderthalb Stunden hier.«

				Auster spürte Übelkeit in sich aufsteigen. »Aber …«

				»Kein Aber, Kyle. Wahrscheinlich lassen sie die Praxis bereits überwachen, um sicherzugehen, dass wir keine Akten und keine Computer von hier wegschaffen.«

				»Sie werden mir folgen, wenn ich von hier wegfahre.«

				Vida nickte. »Ganz sicher – wenn sie dich erkennen, heißt das.«

				»Warum sollten sie nicht?«

				Sie grinste. »Warte hier.«

				Sechzig Sekunden später kehrte sie mit einer fadenscheinigen Hose, einem billigen Arbeitshemd und einer grünen John-Deere-Schirmmütze in Austers Büro zurück.

				»Woher hast du das?«, fragte er.

				»Von Mr. Chaney. Er liegt auf dem Röntgentisch. Ich glaube, er macht ein gutes Geschäft dabei. Deine Hose und dein Hemd kosten wahrscheinlich dreihundert Mäuse.« Sie warf Auster die Sachen in den Schoß. »Diese Lumpen würde wahrscheinlich sogar die Altkleidersammlung liegen lassen.«

				Aus seinem Schoß stieg starker Körpergeruch auf. »Das Zeug stinkt!«

				»Das Leben ist hart. Los, zieh dich um, Doc!«

				»Fahre ich mit dem eigenen Wagen?«

				»Wo denkst du hin, Holzkopf?« Vida kramte in ihrer Jeans und klimperte mit einem Schlüsselbund. »Mr. Chaney fährt einen schwarzen Chevy Pick-up. Er steht auf dem Parkplatz vor dem Haus. Wenn wir Glück haben, beobachten Bieglers Leute nur deinen Jaguar auf dem Parkplatz für die Bediensteten. Na los, zieh dich endlich um!«

				Zögernd wand Auster sich aus seinem butterweichen Charles-Tyrwhitt-Anzug und dem teuren Seidenhemd und faltete alles sorgfältig auf dem Schreibtisch zusammen. Dann nahm er das fleckige Arbeitshemd und steckte einen Arm hinein. Er rümpfte die Nase. »Igitt!«, stieß er hervor. »Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?«

				Vida bedachte ihn mit einem eisigen Blick aus stahlblauen Augen. »Davon solltest du lieber ausgehen.«

				»Wag es ja nicht, Chaney die Schlüssel von meinem Jaguar zu geben.«

				»Vergiss deinen Jaguar, und vergiss dein Handy. Benutz es nur, wenn ich es dir sage, klar? Das ist auch der Grund, weshalb ich vorhin deinen Anruf nicht beantwortet habe.«

				Austers Verstand füllte sich mit Bildern seiner brennenden Praxis. Eine schwarze Rauchsäule lockte sämtliche Ärzte und Krankenpfleger aus dem fünf Gehminuten entfernten Krankenhaus auf die Straße.

				»Ich will dir eins sagen, Junge«, sagte Vida. »Wenn das hier vorbei ist, bist du mir was schuldig. Für lange, lange Zeit.«

				Auster nickte kapitulierend, doch er wusste, dass Vida ihn durchschaute. Ihr Vater war ein krankhafter Lügner gewesen, und sie betrachtete alle Männer dieser Welt als Spiegelbilder von ihm. Manchmal fragte er sich, ob sie damit so weit danebenlag.
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				Nell saß am Empfang und versuchte ganz normal dreinzuschauen, doch innerlich war sie ein Wrack. In den letzten Minuten hatte die Praxis buchstäblich verrücktgespielt. Vida benahm sich wie eine Geheimagentin. Vor wenigen Augenblicken war ein seltsamer Kerl aus Richtung von Dr. Austers Büro gekommen und an ihr vorbeigetrottet. Dann hatte ein alter Mann in einem Röntgenhemd losgeschrien, jemand habe seine Sachen gestohlen. JaNel suchte nach Dr. Auster und konnte ihn nicht finden, und Vida hatte Nell gesagt, sie solle den Empfang alleine besetzen; sie, Vida, müsse sich um ein paar wichtige Dinge kümmern. Als Nell fragte, was los sei, hatte Vida sich zu ihr vorgebeugt und geflüstert: »Gib mir fünf Minuten, Honey, dann erzähle ich’s dir.«

				Das waren fünf Minuten mehr, als Nell ertragen konnte, doch sie hatte die Zähne zusammengebissen und versucht, gelassen zu bleiben.

				Dann hatte Dr. Shields angerufen, und sie hatte weiche Knie bekommen. »Ich muss dringend mit Kyle sprechen«, hatte Shields mit angespannter Stimme gesagt.

				»Ich glaube, Dr. Auster ist nicht hier, Sir«, hatte Nell nervös geantwortet.

				»Was ist denn das für eine Antwort? Entweder er ist da, oder er ist nicht da.«

				»Äh … mehr weiß ich im Moment auch nicht, Sir.«

				»Hören Sie, wenn dieser Hurensohn versucht, mir auszuweichen, dann richten Sie ihm aus, er soll gefälligst seinen Arsch ans Telefon schaffen!«

				Nell blinzelte verstört angesichts von Dr. Shields’ Flüchen. Ein Schimpfwort aus dem Mund von Warren Shields im Büro war so unerhört wie eine Explosion. »Dr. Shields?«, fragte sie nervös.

				»Ja?«

				»Darf ich Ihnen etwas verraten?«

				»Was?«

				Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich war diejenige, die Ihnen die E-Mail geschrieben hat.«

				Schweigen.

				Nell war mit einem Mal sicher, dass sie einen Fehler gemacht hatte – doch dann sagte Shields: »Sie haben mir geschrieben, dass ich in meinem Panikraum nachsehen soll?«

				»Ja, Sir.«

				»Aber … woher wussten Sie, was dort versteckt war?«

				»Ich wusste es nicht. Ich weiß es immer noch nicht. Ich wusste nur, dass es etwas Gefährliches sein muss. Meine Schwester hat mir davon erzählt. Ich habe versucht, Ihnen zu helfen, Sir. Ich versuche es immer noch.«

				»Sie haben mir bereits geholfen, Nell, sehr sogar. Wissen Sie etwas von einem Brief? Einem Liebesbrief, geschrieben mit einem grünen Stift?«

				Sie überlegte kurz, dachte an all die Papiere, die sie in den vergangenen paar Tagen gesehen hatte. »Nein, Sir.«

				Eine lange Pause entstand. »Was ist heute in der Praxis los?«

				Nell blinzelte die Tränen aus den Augen. Dass sie mit Dr. Shields direkt sprechen konnte, war eine unglaubliche Erleichterung für sie. »Die Lage ist außer Kontrolle, Sir. Ich glaube, irgendwelche Agenten aus Jackson sind unterwegs zu uns … wegen dem, was Dr. Auster und meine Schwester getan haben. Sie wissen, wovon ich spreche?«

				»Ich fürchte ja.«

				»Ich war nie hundert Prozent perfekt«, gestand Nell. »Aber ich habe nie jemandem absichtlich Schaden zugefügt. Und ich weiß, dass auch Sie nie einem anderen absichtlich schaden würden. Ich wollte … ich wollte einfach nicht, dass man das mit Ihnen macht. Das haben Sie nicht verdient, Dr. Shields.«

				»Keine Sorge, Nell, mir passiert schon nichts. Machen Sie sich wegen mir keine Gedanken.«

				»Ich weiß nicht … Sie sind so vertrauensselig. Sie dürfen Dr. Auster nicht über den Weg trauen.« Sie verstummte kurz; dann raunte sie: »Hören Sie, wenn ich ganz plötzlich auflege, liegt es daran, dass Vida reingekommen ist. Ich tue, was ich kann, Ihnen zu helfen, Sir, aber es ist besser, wenn Sie nicht hier anrufen … allein schon, weil diese Agenten unterwegs sind. Tun Sie einfach, was Sie für richtig halten. Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihnen den Rücken freihalte.«

				Shields schwieg ein paar Sekunden lang. Schließlich sagte er: »Nell, ich muss Ihnen eine Frage stellen.«

				»Machen Sie schnell.«

				»Hat Kyle Auster eine Affäre?«

				»Ja, Sir. Mit meiner Schwester.«

				»Ich weiß. Aber gibt es noch eine andere?«

				Nell war nicht sicher, ob sie antworten sollte, doch sie wollte nichts vor Dr. Shields zurückhalten; schließlich konnte es ihm irgendwie schaden. »Ich habe gehört, wie Dr. Auster vor zwei Tagen mit jemandem telefoniert hat. Ich glaube, er will mit einer anderen Frau durchbrennen.«

				»Was? Mit wem?«

				Nell hörte ein plötzliches Drängen in Shields’ Stimme. »Ich weiß es nicht.«

				»Sind Sie sicher, Nell? Versuchen Sie nicht, meine Gefühle zu schonen, indem Sie mir etwas verschweigen.«

				Die Bemerkung verwirrte Nell. Warum sollte Dr. Austers Affäre die Gefühle von Dr. Shields verletzen? »Ich weiß es wirklich nicht, Sir, aber es wäre besser …« Vidas billige Absätze klackerten über den Flur. »Ich muss Schluss machen!« Nell legte auf und machte sich hastig daran, ein Versicherungsformular von Blue Cross auszufüllen.

				»Noch immer Patienten, die anrufen?«, fragte Vida, als sie mit zwei prall gefüllten Taschen von Walgreens das Büro betrat.

				»Was glaubst du denn? Ohne Dr. Shields ist es wie eine Flutwelle.«

				»Wimmle sie nur hübsch ab, Honey. Es spielt überhaupt keine Rolle, was du ihnen erzählst. Sag ihnen, wir fahren zum NASCAR-Rennen. Diese Praxis ist erledigt, ein für alle Mal.«

				Nell starrte ihre Schwester offenen Mundes an.

				Vida bedachte Nell mit ihrem »Ich meine es genau so, wie ich es gesagt habe«-Blick, bevor sie die Aktenschränke an der Rückwand öffnete.

				Laurel beobachtete Warrens Gesicht, als dieser Telefon vom Ohr nahm. Er hatte während der Unterhaltung verwirrt dreingeschaut; nun hatte er einen Gesichtsausdruck, den Laurel noch nie bei ihm beobachtet hatte.

				»War das Nell Roberts?«, fragte sie.

				Er antwortete nicht.

				»Also hat Nell dir diese E-Mails geschickt?«

				»Sieht so aus. Sie macht sich Sorgen um mich.«

				Laurel war Nell ein paar Mal begegnet, doch nur im Vorbeigehen. Eine hübsche junge Frau Ende zwanzig, die aussah, als würde sie aus einer ganz anderen Familie stammen als ihre mutmaßliche ältere Schwester. »Woher sollte Nell Roberts irgendetwas über mich wissen?«

				Warren schien in Gedanken versunken. »Durch Vida, nehme ich an«, sagte er abwesend. »Vida hat ein begründetes Interesse, ihre Beziehung zu Kyle Auster zu schützen.«

				Laurel sah, wohin die Unterhaltung führte. »Versuch nicht, die Dinge so hinzubiegen, dass sie deinen Vorurteilen in die Hand spielen, Warren. Halte dich an die Fakten. Bis eben hast du anscheinend nicht mal gewusst, wer dir das alles erzählt hat. Was, wenn Nell Roberts ebenfalls ein verborgenes Motiv hat?«

				»Zum Beispiel?«

				»Sie könnte in dich verliebt sein.«

				»Das ist lächerlich!«

				»Wieso? Sie ist jung und Single, du bist ein attraktiver Arzt, ihr Chef und …«

				»Ich höre mir diesen Mist nicht länger an! Nell ist der einzige gute Mensch in diesem ganzen Schlangenloch! Sie gehört nicht in diese Praxis!«

				»Sie kann ein guter Mensch sein und trotzdem Dinge tun, die nicht ganz so gut sind. Und jeder kann sich irren in Bezug auf Dinge, die er sieht oder hört.«

				Warren hob die Augenbrauen. »Sie hat allem Anschein nach gehört, dass Auster mit einer anderen Frau abhauen will. Einer neuen Freundin, sagt sie. Das passt irgendwie zu den zweihundert Riesen in Schuldverschreibungen, die er in unserem Panikraum versteckt hat. Guatemaltekische Schuldverschreibungen, wie? Hattest du vor, unsere Kinder mitzunehmen?«

				Mit einem Mal erkannte Laurel, dass Vernunft sie niemals aus dieser Sache herausbringen würde. Ganz gleich, welche Fakten ans Licht kamen – Warren würde einen Weg finden, sie in sein Bild der untreuen Gattin einzufügen. »Hör zu, ich werde nicht mehr über Kyle diskutieren. Ich hatte keinen Sex mit ihm, ich mag ihn nicht mal, und ich kann keine deiner Fragen beantworten. Ich weiß nicht, was diese Schuldverschreibungen hier machen oder diese Bücher oder sonst was. Ich weiß überhaupt nichts, okay? Kyle Auster ist dein Partner und dein Problem, nicht meins. Ende der Durchsage.«

				Warren blickte lange Zeit auf seine Armbanduhr, als würde er zusammenrechnen, wie viele Stunden er nun schon wach war. Schätzungsweise vierunddreißig, ging es Laurel durch den Kopf. Wie nüchtern und überlegt konnte ein Mensch nach so langem Schlafentzug noch sein? Warren gähnte, als wollte er den Kopf mit dem eigenen Mund verschlucken, und streckte die Arme nach hinten, bis es in den Schultergelenken knackte.

				»Möchtest du die Kinder sehen?«, fragte er.

				Sie starrte ihn ungläubig an. »Du willst meine Fesseln losbinden?«

				»Nur wenn du versprichst, dich zu benehmen.«

				»Darf ich mich saubermachen, bevor sie mich sehen?«

				»Du zerbrichst dir zu sehr den Kopf über dein Aussehen. Entweder gehst du nach oben, wie du bist, oder wir vergessen die Sache.«

				Laurel hielt es für bedenklich, wenn die Kinder sie in ihrem jetzigen Zustand sahen. Doch irgendwo in ihrem Unterbewusstsein schwelte die Angst, dass sie diese Konfrontation vielleicht nicht überlebte. »Okay«, willigte sie ein.

				Mit geübter Bewegung stellte Warren die Zahlenkombination ein und öffnete das Fahrradschloss. Im einen Moment war Laurel noch gefesselt und seine Gefangene – im nächsten Augenblick war sie frei. Zumindest frei, sich zu bewegen. Seine Gefangene war sie immer noch.

				Sie hatte damit gerechnet, dass er sie auf direktem Weg nach oben brachte, doch er packte sie beim Arm und führte sie ins Wohnzimmer, wo ihr Laptop immer noch mit ratternder Festplatte auf dem niedrigen Tisch stand. Warren blieb zwischen Laptop und Laurel stehen und blickte auf den Bildschirm, um sich von den Fortschritten des Passwortprogramms zu überzeugen. Über Warrens Schulter hinweg erspähte Laurel die verkleinerte Log-In-Seite von Hotmail halb transparent über dem Bild eines graubärtigen Zauberers, der weise aus dem Bildschirm blickte. Vom Zauberstab in seiner Hand zuckten Blitze, doch viel mehr interessierte Laurel die numerische Anzeige in einem kleinen Fenster unter dem Bild. Sie war siebenstellig – die letzten drei Ziffern zählten zu schnell hoch, um etwas zu erkennen. Es sah aus wie die Anzeige einer Zapfsäule beim Befüllen eines riesigen Benzintanks. Darüber füllte eine Reihe von Sternchen die Passwort-Spalte der Log-In-Seite, und eine rote Fehlermeldung besagte: LOG-IN FEHLGESCHLAGEN. Die Sternchen und die Fehlermeldung schienen permanent, doch als Laurel genauer hinsah, merkte sie, dass beides in so schneller Folge blinkte, dass man es bei oberflächlicher Betrachtung gar nicht sah. Irgendwie hatte das Programm jenen Sicherheitsmechanismus ausgehebelt, der Besucher nach dem zehnten falschen Log-In vom Server warf. Sie fühlte sich, als säße ein Geisterroboter an ihrem Computer, der mit Lichtgeschwindigkeit in ihren Account einzubrechen versuchte.

				»Jetzt ist es jeden Augenblick so weit«, verkündete Warren mit einem bedeutungsvollen Blick. »Nervös?«

				Sie wandte sich ab. »Gehen wir zu den Kindern.«

				»Okay.«

				Er führte sie zur Treppe und ließ ihren Arm erst los, als sie die oberste Stufe erreicht hatten. Im Spielzimmer der Kinder plärrte der Fernseher. Laurel versuchte sich innerlich zu wappnen, doch sie wusste, sie würde weinen, sobald sie die Kinder sah. Sie war schon einmal in Tränen ausgebrochen, als sie die Kinder nach einem fünf Tage dauernden Seminar in Dallas wiedergesehen hatte. Sie rechnete damit, dass Warren eine seiner Warnungen ausstieß, doch er steckte bloß die Waffe weg, öffnete die Tür und rief: »Guckt mal, wer hier ist!«

				Laurel hörte ein raschelndes Geräusch zur Linken, doch es war nichts zu sehen. Ihr Blick schweifte zur Couch, wo Grant auf dem Rücken vor dem großen Fernseher lag. Er hatte seine Schuluniform ausgezogen, ein Skateboard-T-Shirt übergestreift und Turnschuhe angezogen. Auf dem Bildschirm wirbelte Tony Hawk über den Rand einer riesigen Halfpipe, wie Grant unbedingt eine im Garten haben wollte, was er seinem Vater nicht müde wurde zu erklären.

				»Hallo, Mom«, sagte Grant und bewegte kurz die Augen in ihre Richtung. »Was machen deine Kopfschmerzen?«

				»Es geht ihr schon besser«, sagte Warren rasch. »Aber es ist noch nicht vorbei. Wo steckt deine Schwester?«

				»Hier drüben!«, sagte eine helle Stimme. »Ta-daaa!«

				Beth sprang hinter der Schranktür hervor. Laurel schlug die Hand vor den Mund, um den Schmerz zu verbergen, der sie beim Anblick ihrer Tochter durchzuckte. Beth trug das Schneewittchen-Kostüm, das Laurel ihr beim letzten Besuch in Disney World gekauft hatte. Nicht das billige einteilige, sondern das komplette Ensemble aus gelbem Satin und dunkelblauem Samt mit hellroten Bändern, das genauso aussah wie in dem Walt-Disney-Klassiker. Das stolze Lächeln und die funkelnden Augen machten Laurels Tochter unglaublich lebendig und glücklich – als wäre Schneewittchen persönlich aus seinem Film gesprungen.

				»Wie sehe ich aus?«, fragte Beth.

				Laurel biss sich auf die Unterlippe und kniete sich vor ihrer Tochter hin. »Hast du dich ganz alleine angezogen, Schneewittchen?«

				Beth knickste mit eleganter Ernsthaftigkeit.

				»Ich hab ihr geholfen«, sagte Grant von der Couch her.

				»Hast du nicht!«, protestierte Beth.

				Grant zuckte die Schultern.

				»Er hat mir nur die Schleife gebunden!«, erklärte Beth. »Sonst nichts.«

				»Gaaanz genau!«, rief Grant schleppend.

				»Halt die Klappe, Arschgesicht!«

				Grant lachte belustigt auf.

				»Hör auf, deine Schwester zu ärgern!«, sagte Warren tadelnd. »Und du nimm gefälligst nicht solche Ausdrücke in den Mund, junge Dame.«

				»Aber wenn er doch ein Arschgesicht ist!«

				Grant unterdrückte ein neuerliches Auflachen, während Laurel ihre Tochter fest umarmte.

				»Mama?«, fragte Beth leise an ihrem Ohr. »Alles in Ordnung?«

				»Ja, jetzt geht es mir wieder gut. Ich musste euch einfach sehen.«

				»Ich will nicht, dass du Kopfschmerzen hast.«

				Heiße Tränen liefen Laurel über die Wangen. Sie legte den Kopf in den Nacken und wischte sie an Beth’ Umhang ab. Dann löste sie sich von ihr.

				»Mama, deine Hände sind ganz klebrig! Und deine Wimperntusche ist verlaufen!«

				Laurel schob die Unterlippe vor und blies Luft über ihr Gesicht in der Hoffnung, die Tränen zu trocknen. »Es sind bloß die Kopfschmerzen, Liebling. Habt ihr Männer auch Lust auf Essen und Trinken?«

				»Ja, ich hab Kohldampf«, sagte Grant. »Können wir runtergehen und irgendwas in der Mikrowelle machen?«

				»Noch nicht«, sagte Warren. »Ich bringe euch gleich etwas nach oben. Aber zuerst müssen wir uns unterhalten.«

				Ein Schauer der Angst durchlief Laurel. Sie drehte sich zu Warren um, doch er blickte sie nicht an, sondern nahm Beth an der Hand und führte sie zum Sofa, auf dem Grant lag.

				»Setz dich, Sohn«, sagte er. »Los, komm in Schwung. Das ist eine Familienkonferenz.«

				Grant stöhnte. »Aber ich bin am Verhungern!«

				Laurel wollte aus dem Zimmer fliehen. Sie sah nun, dass Warren sie nicht zu den Kindern gebraucht hatte, um sie zu beruhigen, sondern um sie schlimmer zu foltern, als es ihm unten jemals möglich gewesen wäre. Grant und Beth saßen nebeneinander auf der Couch und sahen ihren Vater aufmerksam und vollkommen arglos an. Schneewittchen und der Skateboard-Prinz. Ein unschuldigeres Paar von Engeln konnte es nicht geben. Warren zog zwei Stühle vor die Couch und setzte sich auf einen davon, den Kindern zugewandt, bevor er Laurel bedeutete, auf dem anderen Platz zu nehmen.

				Sie blieb wie angewurzelt stehen.

				»Komm zu uns, Laurel«, sagte Warren. »Es dauert nicht lange.«

				»Was ist denn los, Daddy?«, fragte Beth. »Hat Christy schon wieder im Haus Aa gemacht?«

				»Nein, Liebling. Es ist ernster als das.«

				Als Laurel sich weigerte, zuckte Warren die Schultern, als wollte er sagen, na schön, meinetwegen. Dann wandte er sich den Kindern zu. »Eure Mutter muss euch etwas sagen. Also passt gut auf.« Er drehte sich erwartungsvoll zu Laurel um.

				»Warren«, sagte sie tonlos. »Ich muss mit dir reden. Draußen.«

				Er lächelte in scheinbarem Mitgefühl. »Mom hat Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden, Kinder. Deswegen werde ich ihr helfen. Während ihr in der Schule wart und ich im Krankenhaus hart gearbeitet habe, hat eure Mom einen neuen Freund kennen gelernt.«

				Grant kniff die Augen zusammen. »Echt? Wer ist es, Mom?«

				Laurel starrte ihren Ehemann an. Sie betete im Stillen, dass er nicht weiterredete. Doch der Hass in seinen Augen war unverhüllt und hätte tiefer nicht sein können. Nichts konnte ihn aufhalten. Laurel überlegte, ob sie die Kinder schnappen und versuchen sollte, aus dem Zimmer zu fliehen, aber das hätte mit ziemlicher Sicherheit zu einem Kampf mit Warren geführt, der den Kindern noch mehr schadete.

				»Ich weiß noch nicht, wer es ist«, sagte Warren. »Mom will es mir nicht verraten. Aber sie war jeden Tag mit ihm zusammen, an einem geheimen Ort, und hat ihn in den Armen gehalten und geküsst.«

				Beth riss die Augen auf. Sie starrte ihren Vater an, dann ihre Mutter, den Blick voll unausgesprochener Fragen.

				Das ist nicht wahr, wollte Laurel hinausschreien. Es ist nicht wahr! Doch es war die Wahrheit. Sie hatte genau das getan, was Warren ihr vorwarf.

				»Ich weiß, man kann es nur schwer verstehen«, fuhr Warren fort. »Aber eure Mom ist uns leid. Unsere Familie langweilt sie. Darum sucht sie nach einer neuen Familie, die sie glücklicher macht.«

				Die Gesichter ihrer Kinder bewegten sich auf eine Weise, wie Laurel es nie für möglich gehalten hätte. Sie musste die Implosion ihrer Unschuld mit ansehen. Und sie selbst war dafür verantwortlich, nicht Warren. Auch wenn Warren derjenige war, der redete – sie fühlte sich, als würde sie ihre Kinder festhalten und schlagen, ohne dass sie sich wehren konnten.

				»Mama?«, fragte Beth. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ist das wahr? Bist du uns leid?«

				Laurel wurde bewusst, dass ihre Hände zitterten. Ihr Kinn bebte. Ihre Knie waren weich wie Butter.

				»Warum weinst du, Mom?«, fragte Grant besorgt. Er sah jetzt nicht mehr wie ein aufgeweckter Teenager aus, sondern wie der verängstigte Neunjährige, der er in Wirklichkeit war. »Dad … was soll das? Mir gefällt das nicht.«

				»Mir auch nicht. Aber eure Mom hat uns keine große Wahl gelassen. Sie hat ihre Entscheidung bereits getroffen.« Er winkte Laurel zu dem Stuhl neben sich. »Komm schon, Honey. Ich möchte, dass du Grant und Beth die Dinge erklärst, so gut es geht. Sie haben es verdient, die Wahrheit zu erfahren.«

				Wenn das hier vorbei ist, werde ich diese Ehe beenden, dachte Laurel. Warren möchte, dass ich den Kindern erzähle, ich hätte eine Affäre gehabt? Also schön, ich erzähle ihnen, was ich ihnen vor fünf Wochen schon hätte erzählen sollen. Nicht, dass ich jemand anderen liebe, sondern dass ich ihren Daddy nicht mehr liebe. Das dürfte nicht schwerfallen – ich liebe Warren wirklich nicht mehr. Aber ich liebe die Kinder mehr als je zuvor. Sie werden wissen, dass ich die Wahrheit sage, weil es die Wahrheit ist.

				»Na los, komm her!«, sagte Warren mit scharfer Stimme. »Steh zu deinen Überzeugungen, verdammt noch mal!«

				»Ich hab Angst«, wimmerte Beth. Tränen funkelten in ihren Augen. Sie hielt die Arme nach ihrer Mutter ausgestreckt, um sich von ihr hochnehmen zu lassen, doch als Laurel sich dem Mädchen nähern wollte, sprang Warren auf und stellte sich ihr in den Weg.

				»Dad, du machst uns Angst!«, sagte Grant mit erstaunlichem Nachdruck in der Stimme. »Du machst auch Mom Angst!«

				»Daran lässt sich leider nichts ändern, Sohn. Eure Mutter hat etwas sehr, sehr Böses getan.«

				»Nein!«, kreischte Beth. »Mom könnte nie etwas Böses tun! Mom ist eine gute Mama!«

				Warren sah aus, als würde er jeden Augenblick selbst in Tränen ausbrechen. »Ich weiß, dass du das glaubst, Elizabeth, aber ich fürchte, es stimmt nicht. Das ist eine der Schwierigkeiten, wenn man erwachsen wird – man muss erkennen, dass nicht alle Menschen gut sind. Eure Mutter hat sehr böse Dinge getan. Du und Grant, ihr werdet bestraft, wenn ihr böse wart, richtig?«

				Grant nickte zögernd.

				»Dann sollte Mom ebenfalls bestraft werden, meint ihr nicht? Wir müssen uns alle an die gleichen Regeln halten.«

				»Du elender Mistkerl!«, zischte Laurel leise. »Du solltest dich schämen!«

				Warren drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren gerötet. »Ich soll mich schämen? Die Schande gehört allein dir. Hast du auch nur einen Gedanken an die Kinder verschwendet, als du uns alle betrogen hast? Hast du auch nur eine Sekunde an sie gedacht, als du die Beine breit …«

				»Hör auf!«, rief Beth. »Höraufhöraufhörauf!«

				»Halt’s Maul!«, brüllte Warren.

				»AAAAAAAAAAAAAAH!«

				Beth’ Schrei war ohrenbetäubend und voller Qual. Warren starrte sie an, als wollte er sie zum Verstummen bringen, aber das wäre nur mit körperlicher Gewalt möglich gewesen, was noch mehr Schreie nach sich gezogen hätte. Oder, schlimmer noch, völlige Stille.

				Hätte Laurel in diesem Moment den Revolver aus seiner Tasche reißen können, sie hätte wahrscheinlich keine Sekunde gezögert, ihn zu erschießen. Sie hatte ihre Pflicht gegenüber ihren Kindern vernachlässigt, aber nichts, absolut nichts auf der Welt rechtfertigte die seelischen Foltern, die Beth und Grant jetzt durch ihren Vater erleiden mussten. Und warum das alles? Nur aus Rache, der nutzlosesten Sache der Welt.

				Laurel sprang vor, als Beth einen weiteren schrillen Schrei ausstieß, riss sie vom Sofa hoch und hielt sie in den Armen. Beth’ Schreie verebbten zu einem herzzerreißenden Wimmern. »Nicht weinen, Liebling«, murmelte sie ihrer Tochter ins Ohr. »Alles wird wieder gut. Daddy hat nur eine Geschichte erzählt … eine dumme Geschichte.«

				»Stimmt das?«, fragte Grant voller Hoffnung.

				»Nein, Sohn. Ich fürchte nicht, leider. Aber nicht mehr lange, und wir alle wissen, wer der neue Freund von eurer Mom ist.«

				In diesem Moment zerbrach in Laurel etwas. Sie drehte sich nach links, holte aus und versetzte Warren eine schallende Ohrfeige. Sie hatte ihre ganze Kraft in den Schlag gelegt, und das Klatschen peitschte wie ein Pistolenschuss durchs Zimmer, gefolgt von totalem Schock. Während Warren sich die blutige Nase rieb, ächzte Grant zutiefst erschrocken.

				»Mom hat dich gehauen, Dad«, sagte er, als versuchte er zu begreifen, was seine Augen ihm gezeigt hatten. »Sie hat dir eine richtige Ohrfeige verpasst!«

				»Es ist nur ein Spiel«, sagte Laurel, während sie ihre Tochter sanft in den Armen wiegte und Warren sie mit loderndem Hass in den Augen beobachtete.

				»Ein Spiel?«, fragte Grant verwirrt.

				»Austin Powers«, antwortete Laurel, indem sie das erstbeste Bild bemühte, das sie im Durcheinander ihrer Erinnerungen an die Popkultur finden konnte. »Ich glaube, Beth sollte jetzt ein bisschen schlafen.«

				Sie wollte das Mädchen ins Schlafzimmer tragen, doch Warrens rechte Hand glitt in die Tasche, in der sein Revolver steckte. »Denk nach«, sagte er warnend. »Überleg dir genau, was du tust, oder …«

				Er verstummte, als die Türglocke läutete. Das Echo ihres musikalischen Klangs hallte durchs Haus.

				»Jemand ist an der Tür«, sagte Grant, der die Welt nicht mehr zu begreifen schien. »Soll ich … soll ich aufmachen?«

				Die Türglocke läutete erneut, dreimal schnell hintereinander.

				»Niemand rührt sich vom Fleck«, sagte Warren im Tonfall eines Fernseh-Cops. Er ging zum Erkerfenster und blickte hinunter zum Hauseingang.

				»Wer ist das, Dad?«, fragte Grant eingeschüchtert. »Ist es, weil ihr so geschrien habt?«

				»Da ist nur irgendein Kerl, der was verkaufen will«, sagte Warren. »Unten an der Straße steht ein alter verbeulter Pick-up.«

				Hoffnung durchzuckte Laurel beim Gedanken an Dannys alten Ford.

				»Jesses!«, murmelte Warren und versteifte sich.

				»Was ist?«, fragte Laurel. Das Herz schlug ihr wild in der Brust.

				Warren wandte sich zu ihr um. Er war kreidebleich vor Wut. »Es ist Kyle Auster!«

				Seit dem Gespräch mit Dr. Shields hatte Nell höllische Angst gehabt, Shields könnte zurückrufen und mit ihrer Schwester reden. Vida würde ausflippen, falls er ihrer Schwester gegenüber einige von den Dingen erwähnte, die Nell ihm erzählt hatte. Und eine wütende Vida war wie eine Naturkatastrophe. Als sie sechzehn gewesen war, hatte sogar ihr Vater die Kontrolle über sie verloren.

				Doch Dr. Shields hatte nicht zurückgerufen, und Dr. Auster war nicht wieder aufgetaucht. Vida verschwand immer wieder vom Empfangsschalter und kam kurz darauf zurück. Die Beleuchtung in der Praxis hatte einige Male geflackert, und einmal war sie eine volle Minute ganz ausgefallen, worauf sich die Notstromversorgung der Computer aktiviert hatte. Als Nell von ihrer Schwester wissen wollte, was das zu bedeuten hätte, hatte Vida nur den Finger auf die Lippen gelegt und gelächelt.

				Nun kehrte Vida erneut von einem ihrer kleinen Ausflüge zurück und schob sich auf ihren Stuhl direkt neben Nell. Sie roch nach medizinischem Alkohol.

				»Was ist eigentlich los?«, fragte Nell. »Ich bin schrecklich nervös.«

				Vida lächelte und raufte ihrer kleinen Schwester das Haar, wie ihre Mutter es immer getan hatte. »So hübsch. So dunkel und fein.«

				»Vida …«

				»Pssst. Ich möchte, dass du deine Handtasche nimmst und nach Hause fährst. Jetzt sofort.«

				Nell wich überrascht zurück. »Nach Hause? Jetzt? Aber warum?«

				Vida nickte. »Die Dinge geraten außer Kontrolle. Ich will dich nicht hier in der Praxis haben, wenn der letzte Akt beginnt.«

				Nell spürte einen Anflug von Angst um ihre Schwester. »Der letzte Akt? Was meinst du damit?«

				»Nichts Schlimmes. Ich hab dir doch erzählt, dass die Finanzbehörde die Praxis überwacht. Und heute Abend kommen irgendwelche Leute her, um die Praxis zu schließen.«

				Nell blinzelte ungläubig. »Die Praxis schließen?«

				»Ja. Sie machen den Laden dicht.«

				Nell schüttelte den Kopf wie ein Kind, das von der Zwangsversteigerung seines Elternhauses erfährt. »Aber … soll das heißen, es ist vorbei? Alles?«

				Vida lächelte erneut. »Das würde ich so nicht sagen. Du weißt, dass ich ein paar Asse im Ärmel behalte. Aber der einfache Teil ist sicherlich vorbei. Du musst nach Hause, ein paar Sachen in eine Reisetasche packen – keinen großen Koffer, hörst du? – und zur Bank fahren, um dein Geld abzuheben.«

				Nells Nervosität wich unverhohlener Angst. »Alles Geld?«

				»Du hast den größten Teil deines Geldes auf deinem Depotkonto, nicht wahr?«

				»Ja. Genau wie du es mir gesagt hast.«

				»Die Finanzbehörden haben diese Konten möglicherweise eingefroren, aber das bezweifle ich. Sie wollen sich bestimmt nicht verraten. Sie würden Kyles Konten zuerst einfrieren – und die von Shields –, aber nicht unsere. Dein eigentliches Geld steckt außerdem im Haus in Texas, und das können sie dir nicht wegnehmen. Dorthin solltest du auch verschwinden. Heb achttausend Dollar von deinem Konto ab und setz dich in den Wagen. Sag den Bankangestellten, du würdest dir einen neuen Gebrauchtwagen kaufen, und der Verkäufer will Bargeld. Wenn es hier heikel wird, rufe ich dich auf dem Handy an. Falls das passiert, fährst du in Baton Rouge zum Flughafen und steigst in eine Maschine nach Cancún. Es ist ganz egal, was es kostet, steig einfach ein. Hast du verstanden?«

				Nell nickte, doch sie war den Tränen nahe. »Was ist mit Dr. Shields?«

				»Keine Sorge, ihm wird nichts geschehen. Mach dir wegen Warren Shields keine Gedanken. Kyle ist auf dem Weg zu ihm, um das aus dem Haus zu holen, was er ihm untergeschoben hat.«

				»Ehrenwort?«

				»Ich habe ihm eine Heidenangst eingejagt, glaub mir. Das Zeug liegt wahrscheinlich schon irgendwo in einer Mülltonne.«

				Nell wischte sich die Tränen ab, doch es kamen prompt neue.

				»Ich muss dich aber warnen«, sagte Vida. »Vielleicht lauert Ärger im Paradies.«

				»Was meinst du damit?«

				»Kyle glaubt, dass Shields und seine Frau eheliche Probleme haben. Wäre es möglich, dass du mit ein Grund dafür bist?«

				»Um Gottes willen, nein!«, protestierte Nell und wünschte sich zugleich, es wäre wahr. »Ganz bestimmt nicht!«

				Warren stand stocksteif im Foyer, die linke Hand um Laurels Handgelenk geklammert, die rechte Hand um den Griff des Revolvers. Die Türglocke ging erneut, inzwischen zum sechsten Mal. Auster hatte offensichtlich die Wagen in der Auffahrt gesehen und hatte nicht die Absicht, unverrichteter Dinge wieder zu fahren. Laurel wunderte sich, warum Warren nicht einfach die Tür öffnete.

				Bis sie den Grund dafür sah.

				Vom Schloss her ertönte ein leises Kratzen; dann drehte sich der Riegel und schnappte zurück. Warren schob Laurel gegen die Wand, sodass sie sich hinter der Tür befanden, sobald sie sich öffnete. Als Nächstes drehte sich das Schloss im Türknauf, und die Tür öffnete sich vielleicht dreißig Zentimeter weit. Kyle Auster schob den Kopf durch den Spalt und spähte in Richtung der Treppe.

				Warren drückte ihm den Lauf des Revolvers an die Schläfe. »Nur hereinspaziert, Partner«, sagte Warren leise. »Und keine Mätzchen.«

				Auster kam mit erhobenen Händen und geweiteten Augen ins Haus. Hätte er nicht zuerst den Kopf hereingesteckt, Laurel hätte ihn vermutlich nicht erkannt. Er trug Sachen, die aussahen, als stammten sie aus dem Laden der Heilsarmee. Und er stank.

				»Was für Lumpen haben Sie an?«, wollte Warren wissen. »Das ist ja widerlich.«

				»Das ist mein neuer Look«, erwiderte Auster, doch die Angst in seiner Stimme machte jeden Versuch zunichte, unbekümmert zu klingen.

				Warren musterte ihn ein paar Sekunden lang. »Es ist eine Verkleidung, habe ich recht?«, fragte er dann.

				Auster nickte. Er hielt den Blick gesenkt.

				»Hatten Sie darüber nachgedacht, doch auf Laurels Angebot einzugehen?«

				»Verdammt, nein!«, entgegnete Auster, wobei er langsam die Hände herunternahm. »Deshalb bin ich nicht hier. Ich wusste gleich, dass das nur ein dummer Witz war.«

				»Trotzdem haben Sie einen Schlüssel zu unserem Haus, wie?«

				»Sie selbst haben ihn mir gegeben. Erinnern Sie sich nicht? Ich habe mich um Ihren Hund gekümmert, als Sie alle auf die Bahamas geflogen sind.«

				Warren dachte kurz nach. »Sie haben den Schlüssel zurückgegeben«, sagte er dann.

				»Ich habe einen Zweitschlüssel anfertigen lassen. Für den Fall, dass ich das Original verliere. Sie wissen, dass ich ständig meine Schlüssel verliere. Ich wollte nicht, dass der Hund Ihrer Kinder verhungert, weil ich den Schlüssel verlegt habe.«

				Warren sah Laurel an. »Er ist ein zwanghafter Lügner. Wusstest du das? Ich habe ihn Patienten anlügen hören, Pharmareferenten, andere Ärzte … selbst dann, wenn es gar nicht nötig war. Es ist wie eine Sucht.«

				Auster hörte ihm gar nicht zu. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Revolver. »Warren, was soll die Kanone?«

				»Ich suche Antworten, die der Wahrheit entsprechen. Die Waffe hilft mir dabei.«

				Bis jetzt hat sie dir nicht geholfen, dachte Laurel.

				Auster blickte ihm fest in die Augen. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber haben Sie den Verstand verloren? So ein Theater ist nicht nötig! Wir alle sind schließlich Freunde, oder nicht?«

				»Ich habe den Verstand an dem Tag verloren, an dem ich beschlossen habe, für Sie zu arbeiten«, sagte Warren mit nüchterner Stimme. »Nur dass ich es damals noch nicht wusste. Nicht wissen konnte.«

				»Kommen Sie, Mann. Wir sind Partner. Was ist das für ein Gerede?«

				»Man nennt es Tacheles.«

				Auster hob die Hände, als wüsste er bereits, worauf Warren hinauswollte. »Hören Sie, ich brauche keinen Pfadfinder-Unterricht, okay? Ich bin ein unverbesserlicher Fall. Abgesehen davon … ich dachte, Sie hätten diesen ganzen Mist vergangenes Jahr aufgegeben. Oder nicht?«

				Laurel hatte keine Ahnung, wovon Auster redete – im Unterschied zu Warren. Er sah aus, als hätten Austers Worte ihn zutiefst verwundet. Laurel blickte zur Treppe, um sich zu überzeugen, dass die Kinder nicht ans Geländer gekommen waren und lauschten. Warren hatte sie ermahnt, im Spielzimmer zu bleiben, doch sie waren dermaßen verstört, dass ihr Verhalten unberechenbar war. »Könnten wir diese Unterhaltung in einem anderen Zimmer fortsetzen?«, fragte Laurel. »Ich will nicht, dass die Kinder etwas mitbekommen.«

				Warren packte Austers Handgelenk und zerrte ihn hinter sich her ins Wohnzimmer. Auster war sieben Zentimeter größer als Warren, doch Warren war in bester körperlicher Verfassung, während Auster die vergangenen zwanzig Jahre damit verbracht hatte, weich und schlapp zu werden. Die beiden Männer standen zwischen dem Kamin und dem Roche-Bobois wie zwei Boxer, die jeden Augenblick aufeinander losgehen. Laurel lehnte sich auf dem Sofa zurück und warf einen Blick auf den Bildschirm ihres Notebooks, voller Angst, dass Merlin’s Magic ihr Passwort geknackt haben könnte, als sie und Warren oben gewesen waren. Die Festplatte des Sony ratterte immer noch munter vor sich hin, auch wenn Warren das Gerät für den Augenblick vergessen zu haben schien.

				»Erst bringen Sie mich dazu, die Regeln zu beugen«, sagte Warren, »dann, sie zu brechen. Und schließlich …«

				»He, nun mal langsam!«, protestierte Auster. »Ich gebe ja zu, dass ich versucht habe, Ihr Augenmerk mehr auf das Grundlegende zu richten. Aber als Sie sagten, ich solle Sie damit in Ruhe lassen, habe ich das getan. Sie selbst waren es, der dann zu mir gekommen ist, erinnern Sie sich? Aus heiterem Himmel. ›Ich brauche mehr Geld, Kyle.‹ Das haben Sie gesagt. Erinnern Sie sich auch noch, was Sie anschließend gesagt haben?«

				Warren hatte sich abgewendet und starrte aus den großen Fenstern. Laurel folgte seinem Blick und entdeckte das erste zaghafte Frühlingsgrün an den Zweigen der Bäume. Hundert Meter vom Haus entfernt trottete Christy zu der Reihe von Bäumen, die den Bachlauf säumten. Ihr rotgolden leuchtendes Fell verlieh ihr das Aussehen eines gut genährten Fuchses. Nur der sich verdunkelnde Himmel verhinderte, dass das Bild eine perfekte Idylle war. Allem Anschein nach erwies sich Mrs. Elfmans Regenvorhersage als richtig.

				»Sie haben gesagt: ›Es ist mir egal, wie Sie es machen‹«, fuhr Auster fort. »›Behalten Sie es einfach für sich.‹«

				Warren starrte seinen Partner düster an. »Damit habe ich nicht gemeint, dass Sie …«

				»Ich weiß ganz genau, was Sie gemeint haben. Ich habe Ihr Einkommen verdoppelt, und Sie haben das Geld genommen. Und jetzt stehen wir hier. So funktioniert das nun mal.«

				Laurel blickte Warren staunend an. Sie konnte nicht glauben, dass die Worte, die Auster soeben zitiert hatte, tatsächlich aus dem Mund ihres Mannes gekommen sein sollten. Doch es musste so sein, denn Warren hatte Auster nicht widersprochen.

				»Dann stimmen wir eben darin überein, dass wir nicht übereinstimmen«, sagte Warren. »Jedenfalls war eines definitiv nicht ausgemacht: dass Sie sich hinter meinem Rücken an meine Frau heranmachen.«

				Auster war sichtlich überrascht, doch er war auch geistesgegenwärtig, und Laurel sah ihm an, dass er die gegenwärtige Situation analysierte. Ihr merkwürdiger Anruf, der Revolver in Warrens Hand, alles.

				»Sie hassen mich, habe ich recht?«, fragte Warren.

				»Sie hassen?«, entgegnete Auster. »Warum sollte ich? Wie kommen Sie auf den Gedanken?«

				Warren starrte auf den Boden aus Ahorndielen. Kyle nutzte die Gelegenheit zu einem offenen Blickkontakt mit Laurel, und sie las in seinem Gesicht die Frage: Was ist los mit ihm?

				»Es spielt keine Rolle«, sagte Warren, ohne den Blick zu heben. »Verraten Sie mir nur, was Sie in meinem Haus zu suchen haben.«

				»Was glauben Sie denn? Sie sind nicht zur Arbeit gekommen – zum allerersten Mal. Die Patienten haben uns überrannt. Deshalb habe ich die erste Gelegenheit genutzt, um herzukommen und zu sehen, wie es Ihnen geht. Ich nehme an, Laurel hat alles im Griff, auch wenn ich dachte, dass sie in der Schule ist.«

				Warren blickte auf. »Sie dachten, Laurel wäre in der Schule, als sie bei Ihnen anrief und eine schnelle Nummer vorschlug?«

				»Ich wollte sagen … ich dachte, sie ist wieder zurück.«

				»Wir haben nach drei.«

				Auster konnte nicht verbergen, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. »Hören Sie, Warren, ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht, und ich will es auch gar nicht wissen, okay? Sie und Ihre Frau haben eheliche Meinungsverschiedenheiten? Meinetwegen, das habe ich auch schon hinter mir. Hat jeder. Aber ich habe nichts mit Ihren Problemen zu schaffen, absolut nichts. Gott sei Dank, möchte ich hinzufügen.«

				Warren trat einen Schritt auf Auster zu, den Revolver im Anschlag an der Hüfte. »Ich bin mir da gar nicht so sicher, Kumpel. Gar nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Was geht in der Praxis vor, Kyle? Nell hat gesagt, Ermittler von Medicaid wären auf dem Weg zu uns?«

				Auster verzog wütend das Gesicht. »Sie wissen ja, wie die Regierung ist. Ständig muss sie sich einmischen. Die Bürokraten verlangen sechs Formulare für jeden Patienten und werden stinksauer, wenn man ihnen ihren Willen nicht erfüllt.«

				»Hören Sie auf, mir Lügen unterzuschieben, Kyle. Ich weiß, warum sie kommen. Aber ich habe das Gefühl, dass es noch viel schlimmer ist, als ich bis jetzt in Erfahrung gebracht habe. Was haben Sie angestellt, außer falsche Abrechnungen einzureichen?«

				»Nichts! Nichts Illegales jedenfalls. Es ist nur … sie stimmen mir nicht zu, was gewisse Untersuchungen und Behandlungen gewisser Patienten angeht. Sie wissen selbst, wie das ist. Es sind Bleistiftanspitzer, ohne Geduld für vorbeugende Medizin, weil niemand sie verklagen kann, wenn ein Patient unerwartet den Löffel abgibt.«

				Laurel war nicht sicher, weshalb die beiden Männer über ihre Arbeit redeten, während Warrens hauptsächliches Anliegen bis vor wenigen Augenblicken die Frage gewesen war, mit wem sie geschlafen hatte, doch es schien, als steckten sie in ernsten Schwierigkeiten.

				»Erzählen Sie mir von Ihrer neuen Freundin«, verlangte Warren.

				Auster starrte ihn verblüfft an. »Von meiner neuen Freundin?«

				»Hatten Sie nicht vor, mit jemandem durchzubrennen? Hatten Sie die Schuldverschreibungen nicht dafür auf die Seite geschafft?«

				Bei der Erwähnung der Schuldverschreibungen fiel Austers Unterkiefer herab. Er schluckte mühsam. »Dann haben Sie die Unterlagen gefunden? Gott sei Dank, sie sind also in Sicherheit. Die Bücher auch?«

				Warren nickte.

				»Gut, sehr gut. Das Zeug ist nämlich gefährlich.«

				»Bleiben wir bei Ihrer Freundin.«

				Auster schien Mühe zu haben, dem Themenwechsel zu folgen. »Sie meinen Vida?«

				»Nein. Ich meine Ihre andere Freundin.«

				Austers Blicke huschten zwischen Warren und dem Revolver hin und her. »Sie meinen Shannon?«

				»Shannon?«

				»Die Pharmareferentin von Hoche. Die mit den riesigen Titten und den großen Augen.«

				Jetzt schien Warren verwirrt. »Sie haben es mit Shannon Jensen getrieben?«

				»M-hm.«

				»Wie alt ist sie?«

				»Dreiundzwanzig. Wo ist das Problem, Mann? Sie ist volljährig.«

				»Ich meine nicht Shannon.«

				»Wen dann? Kommen Sie schon, raus mit der Sprache. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«

				Warren neigte den Kopf in Laurels Richtung. Auster streckte abwehrend die Hände aus wie ein Viehdieb, den wütende Rancher hängen wollen. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie Sie auf diese Idee kommen, aber Sie sind auf dem Holzweg.«

				»Wo genau bin ich auf dem Holzweg?«

				»Diese Vorstellung ist lächerlich! Laurel würde mich nicht einmal mit einer Kneifzange anrühren!« Kyle sah ihr direkt in die Augen. »Das stimmt doch, oder?«

				»Ja. Und das habe ich auch von Anfang an klargemacht.«

				Auster drehte sich zu Warren um und hielt entschuldigend die Handflächen nach oben. »Ich will damit nicht sagen, dass ich ihr auf der Weihnachtsfeier im Krankenhaus nicht mal in den Hintern gekniffen hätte. Aber alles andere ist reines Wunschdenken. Sie glauben doch nicht ernsthaft, Warren, dass ich versuche, Ihnen die Frau auszuspannen, wo es mir nichts als Ärger einbringen würde? Dass ich wegen einer Frau das Risiko eingehe, meinen fähigsten Partner zu verlieren?«

				In Warrens Augen lag ein unstetes Flackern, das Laurel nicht einzuschätzen vermochte.

				»Solche Herausforderungen treiben Sie normalerweise zu Höchstleistungen an, Kyle. Aber Laurel ist mehr als die übliche zwanghafte Eroberung. Sie waren schon immer eifersüchtig auf mich. Allein schon, weil die meisten Patienten zu mir wollen. Sie wissen, dass Sie mich auf diesem Gebiet niemals schlagen können. Was also tun Sie? Sie machen sich an Laurel heran. Vielleicht ist sie meine Schwachstelle. Wenn Sie meine Frau vögeln, ist die Welt wieder in Ordnung. So funktioniert Ihr Verstand. Ist es nicht so?«

				Austers Gesicht brannte. »Jesses, Mann, kommen Sie runter. Oder gehen Sie zu einem Therapeuten. Ich denke nicht im Traum daran, mich mit Typen wie Ihnen vergleichen zu wollen, außer beim Einkommen. Das ist mein Gebiet. Ich bin ein Arzt, den man kaufen kann. Die ›Ärzte Ohne Grenzen‹-Tour überlasse ich Ihnen.«

				»Was machen diese Schuldverschreibungen in meinem Haus?«, fragte Warren hartnäckig.

				In Auster ging eine Veränderung vor. Die jungenhafte Fassade fiel von ihm ab; dahinter kam ein müder, ausgebrannter Mann zum Vorschein. »Wir haben ein Depot gebraucht. Ein sicheres Versteck.«

				»Wir?«

				»Vida und ich. Es war ihre Idee. Wer würde schon auf den Gedanken kommen, Ihr Haus zu durchsuchen?«

				»Die Betrugsabteilung von Medicaid zum Beispiel.«

				»Deshalb bin ich hier. Heute ist der Tag der Abrechnung, Partner. Ich bin hergekommen, um die belastenden Materialien mitzunehmen, damit Ihnen und Ihrer Familie nichts passiert. Anschließend können Sie beide ihr kleines Tête-à-tête weiterführen.«

				Laurel überraschte sich selbst, indem sie sich einmischte. »Was genau hat das überhaupt zu bedeuten? Was habt ihr beide in der Praxis angestellt?«

				»Frag ihn«, empfahl Warren. »Obwohl es eigentlich überflüssig ist, nicht wahr? Du weißt es längst. Du stellst dich dumm, genau wie er.«

				»Hör endlich damit auf!«, fuhr Laurel ihn an. »Ich weiß überhaupt nichts, und ich bin es leid, dass niemand mir etwas erzählen will! In was für Schwierigkeiten habt ihr Genies uns geritten?«

				Warren drehte sich zu Auster um. »Sie hat ein heimliches E-Mail-Konto bei Hotmail und weigert sich, mir das Passwort zu verraten. Ich habe ein spezielles Programm heruntergeladen, um ihren Account zu knacken. Sollte sich herausstellen, dass Sie nicht ihr heimlicher Brieffreund sind, können Sie gehen.«

				 Statt ihn zu beruhigen, brachten Warrens Worte Kyle Auster an den Rand eines Schlaganfalls. »Wollen Sie mich verscheißern? Das kann ja noch die ganze Nacht dauern! Die Cops sind vielleicht in fünf Minuten hier! Mit Handschellen!«

				Warren blieb ungerührt, trotz Austers offensichtlicher Panik. »Dann haben Sie eben Pech gehabt – es sei denn, das Programm ist vorher fertig.«

				»Geben Sie ihm das Passwort!«, herrschte Auster Laurel an.

				Warrens Augen blitzten interessiert.

				»Geben Sie es ihm, verdammt noch mal!«, brüllte Auster. »Es geht hier um mein Leben!«

				Und um meins, du Bastard. Und um das Leben von jemandem, den ich wirklich liebe. »Ich habe das Passwort längst vergessen«, sagte Laurel. »Warren leidet an Verfolgungswahn.«

				Warren beobachtete Auster ununterbrochen, während er einzuschätzen versuchte, ob sein Partner aufrichtig war oder nicht. Schließlich ging er ohne ein Wort zum Tisch, nahm den Liebesbrief von Danny und hielt ihn Auster unter die Nase. »Sollten Sie sich langweilen, habe ich hier ein bisschen Lesestoff, mit dem Sie sich die Zeit vertreiben können.«

				Auster nahm den Brief entgegen wie jemand, dem von einem Hare-Krishna-Jünger Lektüre aufgezwungen wird. Er überflog ihn rasch; dann blickte er von Laurel zu Warren. »Sie wissen, dass ich diesen Schwachsinn nicht geschrieben habe, Warren.«

				»Ach ja? Weiß ich das?«

				»Dieser ganze bescheuerte ›Ich kann ohne dich nicht leben‹-Quatsch? Machen Sie Witze? Gerade Sie sollten wissen, dass ich mir so was nicht mal ausdenken könnte, geschweige denn schreiben. Meine Briefe lesen sich wie Beiträge aus dem Penthouse-Forum.«

				»Vielleicht nur so lange, bis Sie sich in meine Frau verliebt haben.«

				Auster lief dunkelrot an. Er machte den Eindruck eines Mannes, der unschuldig ins Gefängnis gesteckt werden soll.

				»Abgesehen davon«, fuhr Warren fort, »habe ich vor Kurzem herausgefunden, dass meine schüchterne Gemahlin möglicherweise ein Fan des Penthouse-Forums ist. Zumindest ist sie süchtig nach Pornos.«

				»Das ist Irrsinn …«, murmelte Laurel.

				Auster fuchtelte mit dem Brief unter Warrens Nase herum. »Das ist nicht meine Handschrift! Nicht mal annähernd.«

				»Wissen Sie, wessen Schrift das ist?«

				»Woher denn? Es sind Druckbuchstaben! Jeder könnte es geschrieben haben. Oder niemand. Ich kenne keine erwachsenen Männer, die so was schreiben. Wahrscheinlich spielt jemand Ihnen einen Streich. Sie sind mit einer der tollsten Frauen verheiratet, denen ich je begegnet bin! Sie haben zwei prächtige Kinder! Kommen Sie runter von diesem Highschool-Quatsch und kümmern Sie sich um das, was wirklich zählt! Frei zu sein, um Ihre Kinder aufzuziehen beispielsweise, und nicht irgendwo in einer Zelle zu verrotten.«

				Auster ließ den Brief zu Boden fallen und starrte Warren hart in die Augen. »Sie wollen die Wahrheit, Kumpel? Also schön, stellen Sie die Lauscher auf. Wir wollten Ihnen alles in die Schuhe schieben, Vida und ich. Deswegen sind die Bücher und die Schuldverschreibungen hier, okay? Aber alles ging viel zu schnell. Jetzt gibt es nur noch eine Möglichkeit, wie wir aus der Sache rauskommen. Wir müssen sämtliche Beweise aus der Welt schaffen. Alles. So schnell wie möglich. Die Bücher müssen verschwinden, und die Schuldverschreibungen mit.«

				Sein pragmatischer Tonfall durchbrach die Mauer aus Sarkasmus, die Warren um sich herum errichtet hatte. »Und was schlagen Sie vor, wie wir das bewerkstelligen sollen?«

				»Wir gehen runter zum Bach hinter Ihrem Haus und machen ein kleines Feuer. Die Schuldverschreibungen nehme ich mit und bringe sie an einen sicheren Ort.«

				Warren lachte auf. »Um mir einen Gefallen zu tun, was? Sie nehmen diese zweihunderttausend Mäuse mit, um mich zu entlasten?«

				»Wollen Sie die Schuldverschreibungen für sich selbst? Geht es Ihnen darum?«

				»Ich will wissen, was sie in meinem Haus zu suchen haben!«

				Auster antwortete geduldig, als redete er mit einem begriffsstutzigen Kind. »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Ich habe die Papiere letzte Woche hier versteckt, zusammen mit den Büchern, um Ihnen die Verantwortung in die Schuhe zu schieben für das, was in der Praxis vorgefallen ist. Das ist alles. Ende der Geschichte.«

				Als Warren nicht antwortete, drehte Auster sich zu Laurel um. »Was ist los mit diesem Kerl?«

				»Er akzeptiert kein Ja als Antwort.«

				Auster tippte Warren auf die Schulter. »Sie wollen meine Geheimnisse hören? Ich habe Shannon Jensen gevögelt, okay? Akute Midlife-Crisis. Aber Vida hat mich erwischt, also habe ich sie fallen lassen. Ihre Frau hat in meinen Plänen keinerlei Rolle gespielt.« Auster warf einen Seitenblick zu Laurel, bevor er weitersprach. Die Angst in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Wir stehen vor dem Abgrund, Partner. Sie würden nicht glauben, welche Strafen auf so etwas stehen. Fünfzig Jahre Knast und Abermillionen Dollar Geldstrafen. Die werden uns so gründlich fertigmachen, dass wir nie wieder ein Bein auf die Erde kriegen. Wir müssen uns jetzt gegenseitig helfen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

				Verachtung spiegelte sich in Warrens Augen. »Als hätten Sie mir jemals geholfen.«

				Auster stöhnte auf. »Die meiste Zeit gilt die Devise, jeder für sich! Aber manchmal müssen wir eben alle am gleichen Strang ziehen. Wir sitzen in einem Boot. Entweder wir rudern zusammen, oder wir gehen zusammen unter. Ben Franklin hat das gesagt.«

				»Unter völlig anderen Umständen.«

				»Sicher, aber das ändert nichts an der Stimmung. Kommen Sie, Mann. Seien Sie kein Idiot.«

				»Aber das bin ich. Das war ich schon immer.« Warren schürzte die Lippen, den Blick in die Ferne gerichtet. Laurel versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie diese neue Version von Warren tickte. Er blickte Auster und sie an wie jemand, der abzuschätzen versucht, welches das kleinere von zwei Übeln ist.

				»Der Computer wird es zeigen«, sagte er schließlich. »Wenn Sie nicht Laurels Brieffreund sind, können Sie gehen.«

				Auster starrte seinen Junior-Partner sekundenlang wortlos an. »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie glauben, dass ich hier bleibe. Ich verbringe nicht meine letzten guten Jahre im Gefängnis, weil Ihre Frau es mit einem anderen treibt. Also müssen Sie mich wohl oder übel erschießen.«

				Er wandte sich um und ging in Richtung Foyer. Offensichtlich wollte er zum Panikraum.

				Warren hob den Revolver und spannte den Hahn mit lautem Klicken. »Es ist Ihre Entscheidung.«

				Auster machte zwei weitere Schritte. Dann blieb er stehen und drehte sich um, das Gesicht vor Anspannung verzerrt. Laurel bemerkte ein feuchtes Glitzern in seinen Augen.

				»Was Sie tun, ist Selbstmord«, sagte Auster. »Okay, meinetwegen. Aber warum müssen Sie mich mit reinreißen?«

				»Weil wir Partner sind«, erwiderte Warren mit einem ironischen Grinsen. »Wir teilen alles miteinander, oder etwa nicht?«
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				Nell stand in der Schlange vor einem Geldautomaten in der Planter’s Bank, als sie eine so lebhafte Vorahnung hatte, dass ihr schwindlig wurde. Wie immer man es nennen wollte – Hellseherei, ESP, Vision –, sie wusste mit einem Mal, dass in der Praxis irgendetwas Furchtbares passiert sein musste. Irgendetwas an Vidas Verhalten hatte sie zutiefst erschüttert, ohne dass es ihr in jenem Moment bewusst geworden wäre. Ihre jetzige Reaktion kam verspätet – wie bei jemandem, der in der Nacht an einem Schlag gegen den Schädel verstarb, den er bereits am Tag abbekommen hatte.

				Vida war zu ruhig gewesen. Die Situation geriet mehr und mehr außer Kontrolle, und doch war sie herumgelaufen und hatte Witze gemacht wie ein abgestumpfter Beerdigungsunternehmer bei einem Begräbnis.

				Nell verließ die Bank, eilte nach draußen zu ihrem Wagen und fuhr zurück zur Praxis, so schnell sie es wagte. Sie bog in den Angestelltenparkplatz ein, auf dem nur Austers Jaguar und Vidas alter Pontiac standen. Sie rannte zur Hintertür, schloss auf und huschte leise ins Innere.

				Die Tür zum Untersuchungszimmer Nummer sechs stand ein wenig offen. Nell sah Füße in Seidenstrümpfen auf dem Untersuchungstisch. Also waren noch Patienten da.

				Doch sie konnte nirgendwo Personal entdecken. Sie kam an der Röntgenabteilung vorbei, doch Sherry saß nicht hinter dem Schalter. Das Gleiche im Labor. Keine Spur von JaNel, und die Lichter waren aus. Wenigstens die Blutanalysatoren liefen noch.

				Ein eisiges Frösteln durchlief Nell von Kopf bis Fuß, und ihre Schultern zuckten, als wäre plötzlich eine statische Entladung durch sie hindurchgefahren. Das Gebäude erschien ihr fremd, als hätte sie eine Praxis betreten, die nur aussah wie ihr Arbeitsplatz.

				Mit einem Mal wurde Nell der Grund für ihre Nervosität bewusst: Die Computer liefen nicht. Sie war noch nie in der Praxis gewesen, wenn die Computer abgeschaltet waren. Ohne das beständige Summen und Rauschen der Ventilatoren wirkte die Praxis wie ein vollkommen anderer Ort. Die Geräte verliehen den Räumen etwas Warmes, Lebendiges, wohingegen sie jetzt kalt und tot wirkten.

				In der Praxis hatte es immer nach medizinischem Alkohol gerochen, doch als Nell sich nun dem Empfangsbereich näherte, wurde der beißende Geruch schier überwältigend. Und er war durchsetzt von etwas anderem …

				Benzin.

				Nell gelangte zur Rezeption und sah ihre Schwester Vida vor einem Aktenschrank. Vida schüttete etwas in die offene Schublade, über sämtliche Patientenkarteien. Alkohol, erkannte Nell. Reinigungsalkohol aus einer der braunen Plastikflaschen, die sie in den Untersuchungszimmern benutzten. Zwanzig weitere Schubladen standen bereits offen.

				»Vida …?«, fragte Nell leise.

				Vida zuckte zusammen, richtete sich auf und fuhr herum, doch als sie sah, dass es ihre Schwester war, entspannte sie sich.

				»Was tust du da?«, fragte Nell.

				»TCB, Honey. Wie Elvis immer so schön gesagt hat.«

				»TCB?«

				Vida lachte auf. »Taking care of business. Ich kümmere mich ums Geschäft. Manchmal vergesse ich, wie viel jünger du bist.«

				»So viel jünger nun auch wieder nicht«, erwiderte Nell verängstigt, ohne recht zu wissen warum.

				»Ein ganzes Lebensalter, Baby Girl. Ich hatte dir doch gesagt, dass du verschwinden sollst.«

				»Ich hatte so ein komisches Gefühl … wie ich es manchmal habe, du weißt schon.«

				Vida starrte auf die offene Schublade und seufzte.

				Nells Blick huschte durch den Raum. Was sie sah, brachte sie an den Rand einer Panik. Überall standen leere Alkoholflaschen, die meisten in einer Reihe am Boden neben ihrem Computer. Andere lagen auf den offenen Schubladen. Eine rote Gasflasche stand direkt neben Vidas Schreibtisch. Wenn jemand ein Streichholz hier drin anzündete, würden sie alle in einem gigantischen Feuerball sterben.

				»Warum tust du das?«, fragte Nell mit zitternder Stimme.

				»Es gibt keine andere Möglichkeit.« Vida öffnete eine weitere Alkoholflasche und schüttete den Inhalt in eine Schublade voller Patientenunterlagen. »Wir haben Totalausverkauf. ›Alles muss raus.‹«

				Ihr Lachen hatte einen hysterischen Unterton, der Nell erschreckte. »Warst du deshalb heute einkaufen?«

				»Ja. Wir hatten nicht mehr genug Alkohol. Bei Walgreens hatten sie ihn massenweise. Ich habe ihn in einem alten Computerkarton in die Praxis geschmuggelt. Die Typen von Medicaid lassen die Hintertür beobachten. Sie warten darauf, dass ihr Pitbull eintrifft.«

				»Pitbull?«

				Vidas Humor verflog. »Du musst verschwinden, Baby. Auf der Stelle.«

				»Aber wie willst du das Feuer anmachen, ohne dich dabei umzubringen?«

				Vida grinste verschlagen. »Ich gehe zum Sicherungskasten und lege die Hauptsicherung um. Dann komme ich zurück nach oben und schalte die Computer und Kopierer ein. Ein weiterer Trip zum Sicherungskasten, die Hauptsicherung einschalten, und Rumms, der Fall ist erledigt.«

				»Woher kennst du dich mit solchen Dingen aus?«

				»Ich hatte mal einen Kerl, der Versicherungsjobs gemacht hat. Heißrenovierung, weißt du? Du erinnerst dich an Randy?«

				Nell trat einen Schritt vor. »Aber hinten liegen noch Patienten, Vida!«, sagte sie. »Ich habe jemanden auf einer Untersuchungsliege gesehen, als ich reingekommen bin.«

				»Es sind bloß zwei. Keine Sorge, ich nehme sie mit raus, wenn ich verschwinde.« Vida warf die leere Flasche achtlos zu Boden. »Ein heldenhafter Rettungsversuch lässt es noch mehr wie einen Unfall aussehen.«

				»Wo sind die anderen?«

				»Ich hab sie nach Hause geschickt. Ich habe ihnen erzählt, wir hätten einen Computerabsturz gehabt und könnten weder mit der Versicherung abrechnen noch die Bücher führen. Sie waren so schnell weg, du würdest es nicht glauben.«

				»Und Dr. Auster?«

				»Ist zu Shields gefahren, um das Zeug aus seinem Haus zu schaffen. Wie ich es versprochen hatte.«

				Nell spürte einen Anflug von Dankbarkeit. »Vida … warum verschwinden wir nicht einfach von hier? Du hast doch bestimmt genug Geld beiseitegeschafft. Lass uns zusammen nach Cancún fliegen. Wir könnten uns eine Wohnung mieten und in Ruhe überlegen, wie es von dort aus weitergeht.«

				Vida lächelte verträumt. »Das würde ich zu gerne, Liebes, aber ich kann nicht. Ich stecke mit Kyle unter einer Decke, und ich bleibe bis zum Ende bei ihm. Wenn wir sauber aus der Sache rauskommen, muss er bei mir bleiben.«

				Nell schloss die Augen, überwältigt von Traurigkeit. »Das wird er nicht. Das weißt du doch. Sobald er das Gefühl hat, in Sicherheit zu sein, sucht er sich eine andere. Eine Jüngere, die keine Ahnung hat, was für ein Mistkerl er ist.«

				Vidas Lächeln wirkte gepresst; dann verwandelte es sich unvermittelt in eine Grimasse. Nell hörte eine männliche Stimme hinter sich und drehte sich um.

				In der Tür stand ein Mann mit schwarzen Haaren in einem grauen Anzug. Er sah aus wie ein Anwalt oder ein FBI-Agent – wie die Typen im Fernsehen.

				»Guten Tag, Ladies«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die nach Yankee klang. »Wo finde ich Dr. Kyle Auster?«

				»Er ist nicht mehr da«, antwortete Vida. »Wir hatten Probleme mit unseren Computern. Ich glaube, er ist zu RadioShack gefahren, um Ersatzteile zu besorgen.«

				Die Blicke des Mannes schweiften über die Computer und die offenen Aktenschränke. Er musste die Alkoholflaschen bemerkt haben, erwähnte sie jedoch mit keinem Wort.

				»Ladies, ich möchte, dass Sie langsam zu mir kommen und diesen Raum verlassen. Ich möchte mich ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten. Bitte machen Sie auf dem Weg nach draußen keine plötzlichen Bewegungen. Im Moment schweben wir alle in großer Gefahr.«

				Vida schaute ihn mit einem beinahe schelmischen Grinsen an. »Meinen Sie?«

				»Treten Sie von der Wand zurück, Miss Roberts. Und bitte, kommen Sie zu mir in den Korridor.«

				Vida reckte sich wie eine Katze, die gestreichelt wird. Auf irgendeine perverse Weise, so wusste Nell, war ihre Schwester stolz darauf, dass der Fremde sie mit Namen kannte.

				»Sie sind Biegler«, sagte Vida. Es war eine Feststellung, keine Frage.

				»Ganz recht.«

				»Der nervige Pitbull aus Jackson.«

				Biegler gab jemandem draußen im Gang einen Wink. »Ich habe zwar noch nie gehört, dass jemand mich so genannt hat, aber ich bin sicher, dass es Leute gibt, die mich als nervig betrachten.« Er blickte Nell an. »Würden Sie bitte zu mir nach draußen in den Gang kommen, Miss?«

				Nell spürte, wie sie von der Stimme des Mannes angezogen wurde. Sie klang so gelassen, so vernünftig. Er hatte überhaupt nichts von einem Pitbull an sich, wirkte eher wie ein gutmütiger Labrador. Nell ging langsam zu ihm, während sie Vida mit Blicken anflehte, ihr zu folgen.

				Doch Vida ließ sich nicht überreden. Nell wurde bewusst, dass ihre Schwester längst erkannt haben musste, dass Biegler keine Waffe in der Hand hielt – und selbst wenn, hätte er sie nicht benutzen können, ohne die Bombe zu zünden, zu der dieser von Benzin- und Alkoholdämpfen erfüllte Raum geworden war.

				»Sie wollen mich ins Gefängnis bringen, stimmt’s, Agent Biegler?«, fragte Vida in herausforderndem Tonfall.

				»Kommt darauf an. Wenn Sie mit uns kooperieren, könnten Sie einer Bestrafung vielleicht entgehen.«

				Vida lachte rau. »Sie meinen, wenn ich Kyle Auster verpfeife?«

				Biegler seufzte und wich weiter in den Gang zurück. »So was in der Art. Es kommt natürlich darauf an, welche Rolle Sie bei der ganzen Sache gespielt haben.«

				Nell sah, wie der Ausdruck in den Augen ihrer Schwester sich veränderte. Dann murmelte Vida leise: »Lauf, Baby Girl, lauf!«

				Nell schrie auf, doch Vida hatte bereits die Hand in der Tasche und zog ihr Feuerzeug hervor, ein blaues Bic, und hielt den Daumen an das Reibrad. Starke Arme packten Nell und zerrten sie zur Tür. Jemand kam herbeigerannt und schwang einen Revolver …

				… und dann saugte ein dumpfes Brüllen alle Luft aus Nells Lunge.

				Laurel saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden hinter dem Sofa und beobachtete Kyle Auster. Warren hatte seinen Senior-Partner gezwungen, sich auf das Kaminsims zu setzen, mit dem Rücken zu der in Marmor eingefassten Feuerstelle. Warren selbst ging in dem großen Zimmer auf und ab und kontrollierte in regelmäßigen Abständen die Fortschritte von Merlin’s Magic auf dem Laptop. Gott sei Dank waren die Kinder nicht nach unten gekommen. Laurel nahm an, dass das bizarre Verhalten ihres Vaters ihnen genug Angst gemacht hatte, um sich bedeckt zu halten, bis jemand kam, um sie zu holen. Es schmerzte Laurel, sich vorzustellen, wie verängstigt Beth war. Wenigstens würde Grant sie trösten. Er neckte seine Schwester zwar tagein, tagaus, doch wenn irgendetwas sie wirklich verletzte, war er augenblicklich der beschützende große Bruder.

				Die Gespräche waren verstummt. Auster schien sich resignierend damit abzufinden, dass er fürs Erste hier festsaß – auch wenn Laurel zu spüren glaubte, dass er sich verstellte. Zweimal hatte sie ihn beobachtet, wie er sich verstohlen Tränen aus den Augen wischte. Warren musste es ebenfalls gesehen haben, doch wenn er sich dazu herabließ, seinen Partner anzublicken, war in seiner Miene nur Abscheu zu erkennen. Laurel rechnete mit allem. Selbst ein vergeblicher Fluchtversuch Austers würde ihr vielleicht die Gelegenheit verschaffen, das Notebook auf den Boden zu schmettern oder sogar die Kinder aus dem Haus zu schaffen.

				»Warren, darf ich etwas sagen?«, fragte Auster mit unsicherer Stimme.

				»Wenn es sein muss.«

				»Ihr Leben lang haben Sie immer das Richtige getan. Ihr Leben lang waren Sie der goldene Junge. Doch im vergangenen Jahr haben Sie ein paar Dinge getan, die Ihnen jetzt Gewissensbisse bereiten. Dinge, von denen Sie wahrscheinlich geglaubt haben, Sie würden sie niemals tun.«

				Laurel beobachtete ihren Ehemann, während sie versuchte, die Wirkung von Austers Worten abzuschätzen.

				»Die Gründe dafür sind Ihre eigene Angelegenheit«, fuhr Auster fort. »Aber im Augenblick sind Sie von Schuldgefühlen überwältigt. Sie glauben, dass Sie auffliegen. Dass man Sie zur Rechenschaft ziehen wird. Dass Sie ruiniert sind. Dass Sie den Respekt all jener Patienten verlieren, die Sie für Albert Schweitzer halten. Was also tun Sie? Sie versuchen das Haus abzureißen, bevor es so weit kommt. Sie wollen der Welt beweisen, dass niemand wegen Dr. Warren Shields mehr angewidert ist als Dr. Warren Shields selbst.«

				Warren schwieg.

				Auster lachte spöttisch. »Glauben Sie mir, Partner, ich weiß alles über Abscheu vor sich selbst. Und ich kenne mich aus mit Beichten. Sie fühlen sich besser – ungefähr fünf Sekunden lang. Anschließend bezahlen Sie für den Rest Ihres Lebens. Wenn Sie mit dem weitermachen, was Sie jetzt tun, werden all die schlimmen Dinge Wirklichkeit, vor denen Sie sich fürchten. Ihre Patienten werden Sie nie wieder so anschauen wie zuvor. Vielleicht verlieren Sie sogar Ihre Zulassung als Arzt. Ist es das, was Sie wollen?«

				Als Warren wieder nicht antwortete, deutete Auster auf Laurel. »Werfen Sie einen Blick auf Ihre Frau. Sie tyrannisieren sie, versuchen ein Geständnis aus ihr zu pressen, dass sie mit jemand anderem gevögelt hat. Und wenn es so ist? Wessen Schuld ist das? Sie wollen sich schlecht fühlen? Stellen Sie sich diese Frage. Laurel ist eine gute Frau, eine schöne Frau, und wenn sie irgendwo anders nach Liebe sucht, liegt es daran, dass Sie sich nicht um Ihre Pflichten zu Hause gekümmert haben.«

				Warrens Blicke zuckten vom Computer hoch, doch Auster fuhr unbeeindruckt fort. »Was, wenn Laurel hier und jetzt gestehen würde? Wenn sie Ihnen all die schmutzigen Details erzählen würde? Wo wären Sie dann? Am Arsch, mein Freund! Weit weg davon, Ihr Leben in den Griff zu kriegen. Sie beide hätten keine Zukunft mehr, weil Sie nie darüber hinwegkämen. Ich kenne Sie, Mann.«

				Warrens Augen glühten. »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich auf Psychologie spezialisiert haben.«

				Auster lachte auf. »Ich weiß auch so mehr über menschliche Schwächen, als die meisten von diesen Seelenklempnern jemals wissen werden. Ich hatte mich selbst als Studienobjekt.«

				Warrens Blick kehrte zu Laurels Notebook zurück.

				»Ich weiß, dass Sie mir zuhören«, sagte Auster hartnäckig. »Sie sind ein Kontrollfreak. Jeder weiß das. Und die meiste Zeit ist das auch völlig in Ordnung. Es ist gut fürs Geschäft. Aber jetzt gleiten die Dinge aus unserer Kontrolle. So ist das Leben, okay? Es liegt in der Natur der Sache. Ein Kerl wie ich schwimmt mit dem Strom, sobald das Wasser zu steigen anfängt. Ich lasse mich tragen, und ich mache nicht mehr als die nötigen Korrekturen, um nicht irgendwo anzustoßen. Sie aber sind wie ein Roboter, der nur innerhalb einer beschränkten Anzahl von Regeln funktioniert. Wenn das Leben diese Regeln bricht, sind Sie verloren. Ihre Programmierung passt nicht mehr zu Ihrer Umgebung. Sie sind wie ein U-Boot, das mitten auf einer Autobahn gestrandet ist. Und ich sage Ihnen eins, Partner, da kommt ein gewaltiger Schlepper auf Sie zu. Ich versuche Sie aus dem Weg zu ziehen, aber Sie wehren sich. Sie bleiben, wo Sie sind, weil Sie vergessen haben, wie man sich bewegt.«

				»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Warren gleichgültig.

				»Lassen Sie mich tun, was ich tun muss, und Sie haben den Rest Ihres Lebens Zeit, um herauszufinden, ob und wen Laurel hinter der Scheune geküsst hat, wenn Sie es wirklich wollen. Aber wenn Sie ins Gefängnis gehen, dann vögelt sie mit jedem, der ihr passt, wann immer sie Lust dazu hat, weil Sie nicht da sind, um es ihr zu besorgen.«

				»Das Risiko gehe ich ein.«

				Auster wollte weiterreden, als das Telefon läutete. Warren machte keine Anstalten abzuheben, und nach ein paar weiteren Klingeltönen schaltete der Anrufbeantworter sich ein. Laurels Begrüßungstext erklang; dann hallte die panikerfüllte Stimme einer Frau durchs Haus.

				»Bitte, Dr. Shields, gehen Sie ran! Bitte! Hier ist Nell, ich rufe aus der Praxis an. Hier ist die Hölle los! Alles ist in die Luft geflogen! Vida ist schwer verletzt! Sie stirbt vielleicht. Hören Sie? Hallo? Sind Sie da, Dr. Shields …?«

				»Los, alles in die Küche!«, befahl Warren und sprang zum Anrufbeantworter. Er warf einen Blick über die Schulter zu Auster und Laurel, um zu sehen, ob sie seiner Anweisung folgten; dann aktivierte er die Freisprecheinrichtung des Geräts.

				»Nell, hier ist Dr. Shields.«

				»Gott sei Dank!« Nell schluchzte auf.

				»Wo sind Sie?«, fragte Warren.

				»In einem öffentlichen Fernsprecher. Ich habe Angst, in meine Wohnung zu fahren. Ich weiß nicht, was ich tun soll!«

				»Beruhigen Sie sich erst mal, Nell, und erzählen Sie mir genau, was passiert ist.«

				Die Geschichte sprudelte aus ihr hervor. »Vida hat versucht, die Patientenakten zu verbrennen und die Computer und alles … sie hat alles angezündet, obwohl Agent Biegler und ich noch im gleichen Raum mit ihr waren. Es gab eine riesige Explosion! Benzin, Alkohol … sie hätten das Feuer fast nicht mehr gelöscht bekommen! Das ganze Haus hätte abbrennen können!«

				Auster war blass geworden. Er beugte sich zu Warren vor und flüsterte: »Fragen Sie, ob die Unterlagen vernichtet wurden.«

				Warren stieß ihn wütend von sich weg. »Wo ist Vida jetzt, Nell?«

				»Auf der Intensivstation im St. Raphael’s. Ich habe sie seit der Explosion nicht mehr gesehen. Ich habe im Krankenhaus angerufen. Ein Pfleger sagte mir, man will sie nach Greenville ausfliegen, wo es Spezialisten für Verbrennungen gibt, sobald ihr Zustand stabil ist.«

				»Sie haben einen Agenten Biegler erwähnt«, sagte Warren. »Er wollte Sie nicht verhaften?«

				»Er wurde bei der Explosion von irgendwas getroffen. Einer seiner Leute sagte, ich sei verhaftet, aber sie hatten keine Handschellen und keine Plastikfesseln dabei. Ich verstehe es nicht … ich war viel näher an der Explosion. Biegler hat versucht mich zu retten, aber …« Nell schluchzte auf, ehe sie fortfuhr: »Irgendwas hat ihn von den Füßen gerissen, und dann kam dieser andere Mann in den Raum gesprungen, aber er hat sich nur um seinen Chef gekümmert. Überall war Rauch … und Blut. Ich habe versucht, Vida hochzuhelfen, aber sie war ohnmächtig, und sie hatte schlimme Verbrennungen. O Gott …«

				»Beruhigen Sie sich, Nell. Nehmen Sie sich Zeit.«

				»Als ich sah, dass Vida sich nicht mehr rührte, bin ich nach draußen in den Korridor gekrochen, um frische Luft zu schnappen. Ich kroch dann einfach weiter, und irgendwann war ich draußen. Und ich war allein. Als mir das klar wurde, bin ich losgerannt. Die Löschzüge der Feuerwehr waren bereits auf dem Weg zur Praxis. Ich hätte Vida nicht im Stich lassen dürfen, aber ich hatte so schreckliche Angst, Dr. Shields!«

				»Schon gut, Nell. Jeder an Ihrer Stelle hätte sich genauso verhalten. Wo sind Sie jetzt?«

				»Nicht weit von der Praxis. Soll ich … soll ich mich der Polizei stellen?«

				Auster schüttelte heftig den Kopf.

				»Schaffen Sie es, in die Stadt zu fahren?«

				»Vielleicht finde ich eine Mitfahrgelegenheit …«

				»Okay. Gehen Sie zu meinem Anwalt in der Bank Street. Don Billings. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie geschickt, und er kann mich anrufen, um sich zu versichern. Sagen Sie ihm, ich übernehme sämtliche Kosten.«

				Kyle starrte Warren aus weit aufgerissenen Augen an.

				»Was soll ich ihm denn sagen?«, fragte Nell. »Was darf ich ihm sagen, und was nicht?«

				»Sobald Sie bei Billings sind, ist er Ihr Anwalt. Verschwenden Sie keine Zeit mit dem Versuch, Dr. Auster oder mich zu schützen. Sie sind wichtig, sonst nichts. Sie haben noch Ihr ganzes Leben vor sich, Nell.«

				Auster sah aus, als würde er im nächsten Moment einen Schlaganfall erleiden, doch er hatte offensichtlich Angst, in einen Apparat zu sprechen, der möglicherweise abgehört wurde.

				»Ich würde keinen Finger rühren, um Dr. Auster zu helfen«, sagte Nell. »Dieser treulose Bastard hat meiner Schwester übel mitgespielt … ich hasse ihn!«

				»Ich weiß genau, was Sie fühlen, Nell«, sagte Warren mit einem vielsagenden Blick zu Auster. »Aber keine Sorge. Er bekommt, was er verdient, noch bevor diese Geschichte vorbei ist.«

				»Don Billings?«, wiederholte Nell den Namen. Ihre Stimme klang immer noch zittrig. »In der Bank Street?«

				»Genau. Alles kommt wieder in Ordnung, Nell.«

				»Danke, Dr. Shields. Vielen, vielen Dank, Sir. Ich wusste, dass Sie mir helfen würden!«

				»Machen Sie’s gut, Nell. Und passen Sie auf sich auf.« Warren legte auf und drehte sich zu Auster um, der in Richtung Foyer zurückwich. »Haben Sie Vida gesagt, sie soll unsere Unterlagen verbrennen?«

				»Wo denken Sie hin, Mann! Selbstverständlich nicht! Sie kennen Vida. Sie hat jeden Betrug ausgeheckt, den ich je versucht habe. Heute Nachmittag sagte sie mir, die Aufzeichnungen müssten verschwinden, aber das war alles. Mann, sie war diejenige, die mich aufgefordert hat, hierher zu fahren und die Schuldverschreibungen und die Bücher abzuholen. Sie hat mich sogar in diese verdammten Lumpen gesteckt!«

				»Reden wir einen Moment über Nell und Vida.«

				»Wir haben keine Zeit!«, brüllte Auster, in dessen Gesicht sich hektische rote Flecken gebildet hatten. »Sie haben gehört, was Nell gesagt hat! Sie wurde verhaftet! Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass die Cops auch Haftbefehle gegen Sie und mich haben. Biegler taucht jeden Augenblick hier auf, jetzt, nachdem Nell diesen Apparat angerufen hat.«

				»Und wenn schon. Dann ist es eben so.«

				»Was?«

				»Es ist mir egal, ob ich ins Gefängnis komme, solange ich nur die Wahrheit erfahre.«

				»Die Wahrheit? Die Wahrheit worüber?«

				Warren drehte sich auf dem Absatz um und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Laurel wusste, dass er ihr Notebook ein weiteres Mal kontrollieren würde. Sie sprach ein stummes Stoßgebet, dass das Programm in der Zwischenzeit nicht ihr Passwort geknackt hatte; dann packte sie Auster an seinem stinkenden Hemd und zog ihn zu sich heran. »Er hat den Kode für den Panikraum geändert, aber das ist nicht weiter schlimm. Die Schuldverschreibungen und die Bücher liegen auf dem Bett im Gästezimmer. Los, gehen Sie!«

				Auster war bereits unterwegs, blickte dann aber noch einmal über die Schulter und flüsterte: »Was ist mit Ihnen?«

				»Ich muss zuerst meine Kinder befreien.«

				Als Laurel sich zur Treppe in Bewegung setzte, bemerkte sie in den Augenwinkeln zu ihrer Linken einen undeutlichen Schatten, der vielleicht Warren war, vielleicht auch nicht. Sie huschte zum Treppenabsatz. In diesem Moment hörte sie Warren rufen: »Legen Sie die Schachtel wieder hin, Auster!«

				Laurel erstarrte.

				»Das kann ich nicht, Partner«, sagte Auster. »Lassen Sie mich mit dem Zeug verschwinden.«

				Laurel spähte über das Geländer der Treppe. Kyle Auster stand unter ihr, gerade noch in Sicht, während Warren gelassen am Schnittpunkt von Halle und Foyer wartete und den Ausgang versperrte. Die beiden Männer waren weniger als drei Meter voneinander entfernt, doch der Revolver zielte auf die Kiste, die Auster vor dem Bauch hielt.

				»Gehen Sie aus dem Weg, Warren!«, sagte Kyle mit überraschendem Nachdruck. »Ich bin nicht Ihr Problem, Mann!«

				»Legen Sie die Schuldverschreibungen auf den Boden, Auster. Wird’s bald?«

				Laurel wollte weiter die Treppe hinauf, doch wenn auch nur eine Stufe knarrte, würde Warren sie hören. Sie wartete atemlos und voller Angst, Auster könnte versuchen, sich an Warren vorbei zur Tür zu drängen. Doch nach vielleicht fünf Sekunden stieß Auster einen resignierten Seufzer aus, beugte sich vor und stellte die Schachtel auf den Boden. »Wenigstens ist Laurel Ihnen entwischt«, sagte er.

				Warren fuhr erschrocken herum und starrte ins Foyer, dann die Treppe hinauf. Als sein Blick dem Laurels begegnete, bemerkte sie unmittelbar hinter ihm eine Bewegung.

				Es war unglaublich, aber plötzlich hielt Auster eine Waffe in der Hand, eine kleine vernickelte Automatik. Laurel blickte staunend auf Warrens Partner, während Auster auf Warrens Brust zielte, und flehte im Stillen, dass er endlich abdrückte – bis sie sich einen Warnschrei ausstoßen hörte: »Warren, pass auf!«

				Warren duckte sich nach links, als Auster feuerte. Es hörte sich an, als wäre ein China-Böller explodiert. Ein roter Fleck erschien hoch oben an Warrens Schulter. Dann schoss er zweimal zurück.

				Wie vom Blitz getroffen, brach Auster zusammen.

				Laurel stand wie erstarrt vor diesem surrealen Tableau, bis oben lautes Getrappel erklang. Plötzlich standen Grant und Beth oben am Treppengeländer und schauten mit großen Augen zu ihr hinunter.

				»Mom, was ist passiert?«, rief Grant erschrocken. »Bist du verletzt?«

				Beth’ Gesicht war totenblass, ihre Augen groß und rund. »Ich hab Angst, Mama!«, jammerte sie. »Ich will auf deinen Arm …«

				Von unten ertönte ein gequältes Stöhnen. Auster lag mit dem Gesicht nach unten in einer sich rasch ausbreitenden Blutlache. Er versuchte zu kriechen, doch nur der Oberkörper bewegte sich. Warren starrte zu Laurel und den Kindern hinauf, während er sich mit der rechten Hand die linke Schulter hielt.

				»Mama!«, heulte Beth. »Bitte, hol mich! Ich will auf deinen Arm!«

				Warren nickte. »Geh schon. Ich kümmere mich um Auster.«

				Laurel rannte die Treppe hinauf und riss Beth zu sich in die Arme. »Komm!«, zischte sie Grant zu. »Beweg dich!«

				»Wohin gehen wir?«, wollte Grant wissen, als er seiner Mutter hinterhereilte.

				»In dein Zimmer.« Sie erreichten den Korridor im ersten Stock.

				»Warum denn?«

				»Wir müssen raus hier!«

				»Und wie?«

				»Der Baum vor deinem Fenster …«

				Grant riss die Augen auf. »Aber du hast mir verboten, je wieder den Baum runterzuklettern.«

				»Heute darfst du.«

				Sie rannte in Grants Zimmer und zum Fenster auf der rechten Seite. Draußen führte das Dach schräg nach unten zu einem Gewirr dicker knorriger Äste einer alte Eiche, die bereits in saftigem Frühlingsgrün stand. Es gab ein Baumhaus in der Eiche, und von der Plattform verlief ein Seil vierzig Meter weit bis in den Garten hinter dem Haus, wo es über einer Sandgrube endete. Vor ein paar Wochen hatte Grant herausgefunden, dass er aus dem Fenster steigen, das Dach hinunterrutschen und an den Ästen der Eiche bis zu seinem Baumhaus klettern konnte. Laurel hatte ihm diese gefährliche Klettertour verboten, doch jetzt blieb keine andere Wahl, als es noch einmal zu versuchen. Die einzige und bange Frage lautete, ob auch ein sechsjähriges Mädchen wie Beth das schaffte. Laurel kniete sich hin und schaute dem Mädchen in die Augen.

				»Grant klettert als Erster raus, okay? Danach du, und als Letzte ich.«

				»Aber das kann ich nicht, Mama«, sagte Beth mit zittriger Stimme. »Es ist viel zu hoch. Lass uns die Treppe nehmen.«

				»Das geht nicht, Kleines. Daddy könnte uns sehen.«

				»Was ist überhaupt los mit Dad?«, fragte Grant. »Warum benimmt er sich so komisch?«

				»Daddy ist krank, Schatz. Er weiß im Moment nicht, was er tut. Wir müssen uns von ihm fernhalten, bis es ihm wieder besser geht. Seid ihr so weit?«

				Grant ballte die Faust. »Spiderman-Zeit!«

				Laurel legte den Riegel um und schob das Fenster nach oben. Zu ihrem Entsetzen heulte die Alarmanlage los. Offensichtlich hatte Warren sie erst vor wenigen Sekunden aktiviert, denn sie hatte nicht angeschlagen, als Kyle Auster die Haustür geöffnet hatte.

				»Beeil dich!«, drängte Laurel ihren Sohn. »Und sei vorsichtig!«

				Grant kletterte rasch durch das Fenster und kroch auf Händen und Füßen die Dachschräge hinunter in Richtung der dicken Äste. Laurel folgte ihm und hielt die weinende Beth an der Hand. »Komm, Baby«, sagte sie und zog ihre Tochter hinter sich her. »Dir passiert nichts, keine Angst.« Beth war noch nicht ganz auf dem Fenstersims, als Warrens laut stampfende Schritte sich draußen auf dem Flur näherten.

				Laurel zerrte Beth so heftig durchs Fenster, dass das Mädchen sich am Rahmen den Kopf anstieß. Beth schrie schmerzerfüllt auf, doch Laurel ließ nicht locker. Sie packte Beth und setzte sie sich in den Schoß, um mit ihr das steile Schieferdach hinunterzurutschen, doch im letzten Moment erschien Warren hinter ihr, packte sie an den Haaren und riss mit aller Kraft daran. Laurel schrie, er solle loslassen, doch er zog nur umso fester.

				Beth drehte sich kreischend in Laurels Schoß herum, wahrscheinlich, um sich besser an ihrer Mutter festklammern zu können. Laurel hatte eine Hand nach hinten gestreckt, um sich aus Warrens Griff zu befreien, doch jetzt brauchte sie diese Hand, um Beth zu halten.

				»Wenn du nicht aufhörst, fällt sie!«, schrie Laurel. »Lass los!«

				Warren packte Laurel mit der anderen Hand unter dem Kinn und zerrte sie langsam durch das offene Fenster zurück ins Zimmer. Laurel konnte nicht einmal mehr atmen. Wenn sie ihre Gegenwehr nicht einstellte, verlor sie am Ende das Bewusstsein und ließ Beth fallen. Mit Tränen der Wut und Verzweiflung in den Augen ergab sie sich in ihr Schicksal.

				Während sie darauf wartete, dass Warren sie durchs Fenster zerrte und losließ, betete sie, dass wenigstens Grant die Flucht gelungen war und dass er nicht auf seine Mutter und seine Schwester gewartet hatte.

				»Grant!«, rief Warren nach unten. »Schaff deinen Hintern wieder hier rauf!«

				Die Eiche erzitterte, als kletterte ein großer Waschbär durch das Geäst weiter unten. Dann landete Grant mit beiden Füßen auf der Plattform des Baumhauses.

				»Ich rede mit dir, Grant! Du willst bestimmt nicht, dass dein Vater wütend wird!«

				Die Hand an Laurels Kehle lockerte sich ein wenig.

				»Schieb Beth her zu mir!«, befahl Warren. »Los, mach.«

				Laurel gehorchte. Als er Beth durchs Fenster hob, bemerkte Laurel einen tellergroßen Blutfleck über seinem linken Schlüsselbein.

				»Bloß ein Streifschuss«, sagte Warren. »Die Kugel hat meinen Kapuzenmuskel getroffen, falls es dich interessiert.«

				Laurel wandte sich ab und kämpfte gegen den heftigen Impuls, auch ohne Beth das Dach hinunterzurutschen und in die Sicherheit der Eiche zu fliehen.

				In diesem Augenblick ertönte von unten ein Geräusch wie von einer riesigen Angelspule. Laurel beugte sich vor und sah Grant über das Seil davonsurren wie ein Kommandosoldat in einem Kriegsfilm. Er strampelte mit den Füßen, damit das Rad auf dem Seil noch schneller lief. Laurel hätte ihn am liebsten laut angefeuert.

				Warren fluchte lästerlich. Aus den Augenwinkeln bemerkte Laurel etwas Dunkles. Sie drehte sich um und sah, dass er den Revolver in der Hand hielt und zielte, als wollte er auf die flüchtende Gestalt seines Sohnes feuern. Laurel schlug die Waffe zur Seite, kämpfte sich auf die Knie und baute sich vor Warren auf wie eine Wildkatze, die ihre Jungen verteidigt. Sie war außer sich vor Wut, und ihre Haut war heiß und juckte, als stünde sie unter Strom. »Ziel noch einmal mit diesem Ding auf meinen Sohn«, fauchte sie, »und ich kratz dir die Augen aus, ich schwör’s!«

				Grant landete federnd im Sand und sprintete los, kaum dass er festen Boden unter den Füßen hatte. Verglichen mit einer 180°-Drehung über einer Halfpipe war das gar nichts. Er warf einen Blick über die Schulter, während er rannte, und bemerkte die Silhouette seines Vaters oben im Fenster seines Zimmers. Dad starrte ihm wortlos hinterher, während Mom ihm winkte, er solle weiterrennen. Der Anblick machte Grant mehr Angst als irgendetwas zuvor in seinem Leben.

				Er rannte zuerst in Richtung Bach, weil es bergab ging, bog dann nach links ab und lief zum Haus der Elfmans. Plötzlich brach Christy aus dem Unterholz hervor und rannte ihm hinterher, voller Freude, dass sie einen Spielkameraden gefunden hatte. Die Corgi-Hündin sprang im Kreis um Grant herum und grinste dabei, wie sie es immer tat. Grant hatte nur eins im Sinn: Er musste so schnell wie möglich zu einem Telefon, auch wenn er nicht sicher war, wen er anrufen sollte. Außerdem hatte er nicht die leiseste Idee, was er Mrs. Elfman erzählen sollte. Mein Dad ist krank? Meine Mom braucht Hilfe?

				Er umrundete eine Gruppe von Azaleen und rannte weiter. Ein Stück voraus stand Mrs. Elfman in ihrem Garten neben dem Pool. Sie trug ein weites, geblümtes Kleid; und es hatte den Anschein, als hätte sie Grant bereits entdeckt. Eine Sekunde später tauchte ihr Stallknecht George neben ihr auf. Grant war froh, ihn zu sehen – er mochte George viel lieber als Mrs. Elfman. Grant schätzte, dass er einen ziemlich verängstigten Eindruck gemacht haben musste, denn einen Moment später setzte George sich in Bewegung und kam in seine Richtung gerannt. Selbst Mrs. Elfman marschierte forschen Schrittes auf ihn zu.

				Grant war tatsächlich so verängstigt wie nie zuvor. Er wusste nicht, was mit Dad los war, doch er wusste, dass Mom schreckliche Angst hatte. Er hatte sie noch nie so blass gesehen und ihre Hände so zittrig, und er konnte einfach nicht begreifen, dass sie Dad geohrfeigt hatte. Doch was Grant am meisten Angst gemacht hatte, war das, was er oben im Spielzimmer gesehen hatte. Dad hatte es in der Tasche versteckt getragen, doch die Konturen waren deutlich zu erkennen. Grants Kehle war wie zugeschnürt gewesen. Als er kurze Zeit später unten im Haus Schüsse gehört hatte, war es keine Überraschung mehr für ihn.

				»Immer schön langsam, kleiner Mann!«, rief George und ließ sich auf die Knie nieder, sodass er sich mit Grant auf Augenhöhe befand. »Wovor rennst du denn so eilig weg?«

				Grant atmete so schwer, dass er nicht gleich antworten konnte. Bis er seine Stimme wiedergefunden hatte, war auch Mrs. Elfman heran. Sie nahm ihn bei der Hand und blickte freundlich und besorgt auf ihn hinunter.

				»Was ist denn passiert, Grant? Du musst es uns sagen, wenn wir dir helfen sollen. Wir haben Böller gehört aus der Richtung, wo euer Haus steht.«

				Grant schüttelte den Kopf. Er hatte Mühe, die Tränen unter Kontrolle zu halten. »Es ist mein Dad … Dad ist krank!«

				»Krank?«, fragte George verwirrt. »Du meinst, er hat Fieber oder so was?«

				Grant zeigte mit dem Finger an die Schläfe. »Er ist hier oben krank. Er weiß nicht mehr, was er tut. Er hat einen Revolver, und ich glaube, er hat jemanden erschossen. Meine Mom hat versucht, mit uns davonzurennen, aber ich bin als Einziger weggekommen.«

				»Großer Gott!«, rief Mrs. Elfman aus. »Du armes Kind! Los, George, laufen Sie! Alarmieren Sie den Sheriff, so schnell Sie können! Sagen Sie ihm, er soll alle seine Leute mitbringen!«
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				Danny McDavitt saß auf der Terrasse des Athens Point Airport. Er trank ein lauwarmes Schaefer und lauschte der Anwältin Marilyn Stone, die seine eheliche Situation einer informellen juristischen Beurteilung unterzog. Es gab vor Ort keinen Alkohol zu kaufen, doch ein befreundeter Mechaniker hatte Danny ein eiskaltes Sixpack überlassen. Danny und Marilyn unterhielten sich seit mehr als einer Stunde, doch Danny hatte es keineswegs eilig, nach Hause zu fahren. Abgesehen von seinen familiären Problemen beschäftigte ihn nur eine Frage: Wie es Laurel im Augenblick ging. Er hatte ein Dutzend Mal auf dem Handy nachgesehen, doch sie hatte ihm keine Textnachricht gesendet.

				»Unter dem Strich kann Starlette das Sorgerecht für Michael erwirken«, sagte Marilyn. »Wahrscheinlich kann Sie Ihr Besuchsrecht auf ein absolutes Minimum einschränken. Jedes zweite Wochenende. Es kommt alles darauf an, wie der Richter den Fall beurteilt. Sie kann Michael allerdings nicht in ein Pflegeheim geben, wenn Sie bereit sind, ihn bei sich aufzunehmen. Kein Richter in diesem Land wird ein Kind in ein Heim einweisen, wenn ein Elternteil willens und in der Lage ist, die Verantwortung für dieses Kind zu übernehmen.«

				Danny nickte. »Jedes zweite Wochenende reicht bei weitem nicht. Michael braucht volle Aufmerksamkeit, und das ständig.«

				Marilyn blickte ihn mitfühlend an. »Was ist mit seiner Lehrerin? Laurel Shields wäre eine erstklassige Zeugin für uns, wenn wir sie dazu bringen könnten, vor Gericht die Wahrheit über Starlette auszusagen.«

				Danny nippte an seinem Bier und schwieg. Er versuchte, nicht an Laurel zu denken. Nachdem Marilyn die Cessna gelandet hatte, war er schwach geworden und hatte Laurel eine dritte SMS gesendet, diesmal eine panische Bitte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, sobald ihre Auseinandersetzung mit Warren vorüber sei. Sie hatte immer noch nicht geantwortet.

				»Wo liegt das Problem?«, hakte Marilyn nach. »Sie glauben nicht, dass Laurel das tun würde?«

				»Doch. Wahrscheinlich schon. Ich muss mit ihr darüber reden.«

				»Tun Sie das, Danny. Jeder Tag zählt.«

				Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

				»Oh, ich erwarte eine Gratis-Flugstunde als Gegenleistung.«

				»Ich gebe Ihnen zwei.«

				»Eine ist genug. Wie verhält Starlette sich zurzeit?«

				»Das wollen Sie nicht wissen, glauben Sie mir. Wie eine Hexe. Sie kauft meine Kreditkarten leer, als stünden die Deutschen vor Paris.«

				»Die Standardvorgehensweise einer Frau, die glaubt, dass ihr Mann sie verlassen wird.«

				Danny wollte gerade darauf antworten, als sein normales Handy summte. Er warf einen Blick auf das Display und sah, dass der Anruf vom Sheriff’s Department kam. »Bitte entschuldigen Sie, ich muss dieses Gespräch annehmen.«

				Marilyn drehte den Schraubdeckel von ihrem Schaefer und leerte die Flasche mit einem ganz und gar nicht damenhaften Gluckern.

				»McDavitt«, meldete sich Danny.

				»Major McDavitt, hier ist die Einsatzleitung. Ich wurde informiert, dass der Sheriff mit dem Hubschrauber am Lake St. John abgeholt werden möchte. Sie wissen, wo das ist?«

				»Ja.« Der Lake St. John war ein beliebter Treffpunkt vierzig Meilen flussaufwärts. »Wann genau will er abgeholt werden, Carol?«

				»Jetzt, Major.«

				»Jetzt? Was ist passiert?«

				»Wir müssen Funkstille bewahren, Sir. Keine Details übers Handy. Sie sind der zuständige Pilot. Jim ist mit seiner Frau in Las Vegas, wo er seinen Geburtstag feiert. Wie schnell können sie am Flughafen sein?«

				»Ich bin am Flughafen.«

				»Sehr gut. Ich habe Mr. Markle bereits informiert. Die Lufteinheit müsste jeden Moment einsatzbereit sein.«

				Die Lufteinheit. Fast hätte Danny laut aufgelacht, doch irgendetwas in Carols Stimme ließ ihn innehalten. »Ist es ein echter Notfall?«

				»Ja, Sir.«

				»Und was macht der Sheriff am Lake St. John?«

				»Angeln. Ich gebe Ihnen seine GPS-Koordinaten, sobald Sie in der Luft sind.«

				Danny hatte nicht die geringste Lust, den Nachmittag damit zu verbringen, den Fluss nach verirrten Anglern abzusuchen, während Laurel ihn vielleicht brauchte. Doch es gab nur zwei Hubschrauberpiloten im County, und wenn Jim Redmond nicht zur Verfügung stand, gab es für Danny keine Möglichkeit, sich der Pflicht zu entziehen. »Also gut«, sagte er resignierend. »Rufen Sie mich in zehn Minuten an und geben Sie mir die Koordinaten durch.« Er schaltete das Handy aus.

				»Was ist das für ein Notfall?«, wollte Marilyn wissen.

				»Unser erhabener Sheriff möchte mit dem Chopper vom Lake St. John abgeholt werden. Er hat keine Lust mehr auf Angeln.«

				»Im Ernst?«

				»Nein«, sagte Danny und erhob sich. »Wahrscheinlich hat sich jemand auf dem Wasser verirrt. Oder einer von seinen Wahlkampfsponsoren hat sich beim Wasserskilaufen den Knöchel verstaucht.«

				Marilyn lachte. »Das klingt ganz nach dem Billy Ray Ellis, an den ich mich aus der Highschool erinnere.«

				»So alt sind Sie auch wieder nicht, das weiß ich.«

				Sie zwinkerte. »Ich war Neuntklässlerin, als Billy Ray im letzten Jahr war. Er war damals der heißeste Typ an der Schule. Ein Star im Footballteam. Sämtliche Mädchen waren hinter ihm her. Damals waren es hauptsächlich Weiße. Ein anderes Spiel als heute.«

				»Das denke ich auch.«

				»Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass Billy Ray aufgrund seiner Reputation aus der Highschool-Zeit und seines Status in der Baptistenkirche zum Sheriff gewählt wurde«, sagte Marilyn verschmitzt.

				»Politik. Es ist überall das Gleiche. Aber er ist eigentlich ganz okay. Ich habe eine Menge schlimmere Typen in Führungspositionen gekannt.«

				 Die Anwältin nickte nachdenklich. »Wir sollten das häufiger tun.«

				»Ganz meine Meinung.«

				»Würden Sie mich beauftragen, könnten wir es.«

				Dannys Lächeln verblasste. »Ich denke darüber nach.«

				Bis Danny beim Hangar eingetroffen war, hatten die Mechaniker den Helikopter des Sheriff’s Department bereits nach draußen gerollt und für den Flug einsatzbereit gemacht. Es war ein Bell 206B, acht Jahre alt, doch immer noch gut in Schuss. Weiß mit blauen und goldenen Streifen und einem großen goldenen Stern auf dem Rumpf. Die Helikopter, die Danny bei der Air Force geflogen hatte, waren fünfmal so groß und unendlich komplizierter gewesen, doch der Bell war wendig und agil in der Luft, ein Floh im Vergleich zu den massiven Sauriern von früher. Ein Pave Low IV konnte vierundzwanzig voll ausgerüstete Soldaten in den Einsatz tragen. Der Bell hatte zwei Sitze vorn und hinten Platz für einen Passagier und eine Trage.

				»Wie geht’s denn so, Danny-Boy?«, begrüßte ihn Dick Burleigh, der grauhaarige Chefmechaniker. »Alles klar an Bord?«

				Burleigh war bei der First Air Cavalry Division in Vietnam Crew Chief an Bord eines Huey-Hubschraubers gewesen. Nachdem er die Schlachten in den Tälern von Ia Drang und A Shau überlebt hatte, war er nach Baton Rouge gezogen und hatte dreißig Jahre lang die Hubschrauber von Nachrichtensendern gewartet.

				Mit sechzig Jahren hatte Burleigh sich nach Athens Point in den Ruhestand verabschiedet – nur, um kurze Zeit später aus Langeweile aushilfsweise am Flughafen zu arbeiten. Inzwischen leitete er die gesamte Wartungsabteilung. Für Danny war er ein Geschenk des Himmels.

				Er schüttelte Dick Burleigh die Hand. Dann nickte er einem blonden Burschen in einem Overall zu, der hinter Dick herangeschlendert kam.

				»Seien Sie vorsichtig, Major«, sagte Burleigh. »Der Wind frischt auf, und von Nordwesten ziehen Gewitterwolken heran.«

				»Das ist meine Richtung.«

				»Vielleicht sollte der Sheriff lieber mit dem Wagen zurückkommen. Er könnte es schaffen in der Zeit, die Sie brauchen, um die Strecke hin- und zurückzufliegen.«

				»Er fliegt viel zu gerne Hubschrauber, als dass er sich darauf einlassen würde«, sagte Danny. »Okay, dann los.«

				Der Mechaniker öffnete die Cockpittür des Bell. Danny kletterte auf den rechten Sitz, legte die Gurte an, zog sie straff und betätigte den Starter. Dann setzte er das Headset auf und ging die Checkliste durch. Er verzichtete gerne auf den Helm, die Nachtsichtbrille, die Panzerweste und all die vielen anderen Dinge, die erforderlich waren, um den Pave Low zu fliegen. Verglichen mit seiner Zeit beim Militär war das hier wie ein Fliegender Zirkus in den 1920ern.

				Als der Hauptrotor 360 Umdrehungen in der Minute erreichte, spürte Danny, wie der Chopper abhob. Er justierte den Blattanstellwinkel, und der Bell stieg weiter in die Höhe. Nachdem er die Trimmung mit dem linken Fußpedal korrigiert hatte, berührte er leicht den Gashebel und neigte die Rotorscheibe vorwärts. Wenige Augenblicke später ging der Helikopter in einen steilen Steigflug über.

				In diesem Augenblick vibrierte Dannys Handy. Er klemmte den Anstellwinkel fest und ließ die Kontrollen lange genug los, um das Handy aus der Tasche zu ziehen in der Hoffnung, dass Laurel ihm endlich eine SMS geschickt hatte. Zu seiner Überraschung war es jedoch sein offizielles Handy, das sich gemeldet hatte. Der Bell driftete ein wenig zur Seite, als Danny das Gerät aufklappte. Die neue SMS kam aus der Einsatzzentrale des Sheriffs. Sie bestand aus lediglich vier Worten:

				CODE BLACK – THIRD DEGREE

				Danny spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief, als er auf die verschlüsselte Nachricht starrte.

				Code Black bedeutete eine Geiselnahme.

				Und Third Degree hieß, dass bereits Menschen zu Tode gekommen waren.

				Danny stiegen Bilder von der Columbine und der Virginia Tech vor Augen. Er riss den Gashebel bis zum Anschlag. Der Bell beschleunigte auf zweihundertfünfundzwanzig Stundenkilometer, als er den sich zusammenbrauenden Gewitterwolken im Nordwesten entgegenjagte.

				Kyle Auster war tot.

				Laurel sah seine Leiche auf dem Boden in der Halle, als sie Warren die Treppe hinunter folgte, Beth in den Armen. Rasch vergrub sie das Gesicht ihrer Tochter an ihrem Busen und schaute über das Geländer nach unten. Auster lag mit offenen, starren Augen auf dem Rücken. Sein Hemd war bis zur Brust hochgeschoben; wahrscheinlich hatte Warren das getan, als er versuchte, ihn ärztlich zu versorgen. Wie seltsam, dachte Laurel. Einen Mann niederzuschießen und im nächsten Moment zu versuchen, ihn zu retten. Obwohl Warren zweimal gefeuert hatte, konnte Laurel nur eine Schusswunde entdecken: mitten auf Austers Rumpf, oberhalb des Bauchnabels, unterhalb des Herzens. Dunkles Blut bedeckte seinen blassen Bauch und benetzte die Körperhaare, auf die so viele treulose Frauen den Kopf gelegt hatten.

				»Hast du den Notruf alarmiert?«, fragte sie vom Treppenabsatz her.

				Warren war bereits unten angekommen. »Zwecklos.«

				»War er schon tot, bevor du nach oben gekommen bist?«

				»Nein, aber es ging schnell zu Ende. Wahrscheinlich hat die Kugel seine Wirbelsäule getroffen. Er konnte die Beine nicht mehr bewegen. Außerdem muss sie seine absteigende Aorta getroffen haben, weil er innerlich auszubluten schien.«

				»Was für ein toller Schütze du bist«, sagte Laurel bitter.

				Warren blickte auf den Leichnam hinunter. »Er hat zuerst geschossen. Du hast es gesehen.«

				»Mommy, ich krieg keine Luft mehr«, sagte Beth mit dumpfer Stimme.

				Laurel drehte den Kopf ihrer Tochter zu der dem Geländer abgewandten Seite. Beth hatte seit den Ereignissen auf dem Dach nicht mehr gesprochen; sie nuckelte am Daumen, und ihre Augen waren glasig.

				»Deck ihn mit irgendwas zu«, verlangte Laurel.

				»Mach das selbst. Ich nehme solange Beth.«

				»Du fasst sie nicht an!«

				Warren blickte auf und schob den Unterkiefer vor. »Glaub ja nicht, es hätte sich irgendwas geändert. Kyle ist tot, weil er eine Entscheidung getroffen hat. Jede Entscheidung hat Konsequenzen. Einschließlich deiner.«

				»Für wen hältst du dich eigentlich? Für Gott? Du hast soeben einen Menschen erschossen! Dieser Wahnsinn ist vorbei!«

				»Komm runter, los. In die Küche.«

				Laurel schirmte Beth’ Augen ab, durchquerte mit ihr das Foyer und folgte Warren in die Küche. Beth war merklich schwerer als noch vor einem Jahr. Laurels Rücken und Schultern schmerzten bereits. Während Warren aus dem Küchenfenster starrte, holte sie ein Glas aus dem Schrank.

				»Was tust du da?«, fragte er, ohne den Blick vom Rasen vor dem Haus abzuwenden.

				»Ich gebe Beth etwas zu trinken.«

				»Gib ihr einen Teelöffel Benadryl.«

				»Ist das dein ärztlicher Rat? Die eigene Tochter mit Medikamenten vollpumpen, damit sie einschläft?«

				Warren verdrehte die Augen. »Das alles wird weniger traumatisch für sie, wenn sie schläft.«

				Laurels Magen verkrampfte sich.

				»Was denn noch?«

				»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Sie kann im Panikraum schlafen.«

				Laurel kam sich vor, als würde sie mit einem Roboter reden. »Warren, du hast soeben deinen Partner getötet! Deine Praxis ist ausgebrannt. Eine deiner Angestellten hat versucht, einen Bundesbeamten umzubringen. Ist dir eigentlich klar, dass die Polizei jeden Moment hier sein wird?«

				»Genau deshalb soll Beth im Panikraum schlafen.«

				»Nein. Sie wird außer sich sein vor Angst.«

				»Sie wird vor allem sicher sein. Nicht einmal Kugeln durchschlagen zwei Zentimeter dicken Stahl.«

				Laurel zuckte erschrocken zusammen. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. »Du hast allen Ernstes vor, uns als Geiseln zu nehmen, wenn das Haus von Polizisten umstellt wird?«

				Endlich zeigte sich auf Warrens Gesicht eine Regung. »Das ist unser Haus, Laurel. Mein Haus. Mein Land. Ich erwarte, dass die Polizei unsere Rechte respektiert und uns in Ruhe lässt, damit wir unsere familiären Probleme allein ausdiskutieren.«

				Laurel schloss die Augen. Erst jetzt drang die Ungeheuerlichkeit dessen, was geschehen war, machtvoll in ihr Bewusstsein, und sämtliche Schleusen öffneten sich. Während sie hemmungslos weinte, hatte sie eine Eingebung, die ihr den Weg in die Freiheit zeigte. Das Passwort zu diesem Weg war eine Lüge – doch im Gegensatz zu den Weglassungen des vergangenen Jahres musste sie diesmal eine Geschichte verkaufen. Zumindest war Kyle Auster nicht umsonst gestorben. Er würde ihr im Tod einen Dienst erweisen, den er ihr als Lebender nie hätte erweisen können.

				Laurel trug Beth zu der Polsterbank in der Ecke der Küche. Beth versuchte, sich an sie zu klammern, doch Laurel setzte sie entschlossen hin und streichelte ihr eine halbe Minute lang die Stirn. »Warren«, sagte sie schließlich, wobei sie sich aufrichtete und die Hände in die Hüfte stemmte. »Ich kann nicht zulassen, dass du Beth einem solchen Risiko aussetzt. Ich werde dir erzählen, was du wissen willst. Aber zuerst musst du mir versprechen, dass du mit diesem Wahnsinn aufhörst. Es ist mir egal, was du mit mir machst, aber du musst Beth aus dem Haus lassen.«

				Als er die Entschlossenheit in ihrer Stimme hörte, wandte er sich vom Fenster ab und blickte sie an. »Glaubst du wirklich, Beth droht eine Gefahr von mir? Du bist diejenige, die unsere Kinder in Gefahr gebracht hat. Wenn du mir die Wahrheit sagst, wärst du vielleicht überrascht, wie die Dinge sich entwickeln.«

				Laurel versuchte, die Bedeutung seiner Worte zu begreifen, doch es war ihr unmöglich. »Schick zuerst Beth nach draußen. Als Zeichen deines Vertrauens. Anschließend erzähle ich dir alles.«

				Er lächelte traurig. »Das kann ich nicht. Du hast dich selbst als nicht vertrauenswürdig erwiesen. Aber keine Sorge – Beth ist nicht in Gefahr.« Er machte einen Schritt auf Laurel zu. »Also los, fang an.«

				Sie bemerkte, dass er keinen Revolver in den Händen hielt. War die Waffe in einer seiner Taschen?

				»Ich warte«, sagte er.

				Sie dachte an die grauenvolle Szene oben im Haus, als er den Kindern erzählt hatte, ihre Mutter hätte eine Affäre. Der bloße Gedanke reichte, um erneut Tränen fließen zu lassen. »Es war Kyle«, sagte sie schluchzend. »Ich habe mich fast ein Jahr lang mit ihm getroffen.«

				Warrens Augen verengten sich zu Schlitzen. Er trat näher. Nah genug, um sie zu schlagen. »Du hattest also tatsächlich eine Affäre mit Auster?«

				Sie nickte. »Ich habe ihn nicht geliebt, aber ich wollte dir weh tun. Ich wusste, dass es dir mehr weh tun würde als alles andere, wenn ich mich mit jemandem wie Auster einließ … mich so billig weggab.«

				Warren trat noch näher heran. »Du hast mit ihm geschlafen?«

				»Nein. Ich habe mit ihm gefickt.«

				Warren zuckte zusammen. Sie erwartete jeden Augenblick einen Schlag ins Gesicht.

				»Und du wusstest von den anderen Frauen? Von Vida? Von den Krankenschwestern?«

				Laurel nickte.

				»Hat Kyle dich geliebt?«

				Sie wollte schon verneinen, dachte dann aber an Dannys Brief. »Er hat geglaubt, mich zu lieben. Kyle war verrückt. Er hatte noch nie eine Frau wie mich gehabt. Er hat gesagt, er würde alle anderen aufgeben, wenn ich mit ihm von hier weggehe. Ich wollte nicht. Ich wollte nur, dass du begreifst, was du mir antust. Wie du mich in den letzten Jahren ignoriert hast.«

				Warren neigte den Kopf zur Seite und musterte sie wie ein Wissenschaftler, der ein Tier bei einer eigenartigen Verrichtung beobachtet. »Du lügst«, sagte er nach einer Weile.

				»Du erkennst die Wahrheit nicht einmal dann, wenn du sie hörst.«

				»Wenn Kyle derjenige gewesen wäre, der den Brief geschrieben hat, hättest du zugelassen, dass er mich erschießt. Aber das hast du nicht. Du hast mich gewarnt.«

				»Natürlich habe ich dich gewarnt! Ich habe Kyle nicht geliebt! Ich liebe dich! Abgesehen davon bist du der Vater meiner Kinder.«

				Warren schüttelte den Kopf. »Du lügst schon wieder. Kyle hätte deinen Laptop zerschlagen können, während ich ans Telefon gegangen bin, aber das hat er nicht getan. Er wusste überhaupt nichts von deinem Hotmail-Account.«

				»Ich hätte das Gleiche tun können.«

				»Nein. Ich habe dich beobachtet. Und du hast es versucht, ein Mal. Kyle nicht. Er hat dich sogar angebrüllt, mir endlich das verdammte Passwort zu geben. Dein Laptop war ihm völlig egal, weil er wusste, dass er keine Gefahr für ihn darstellt.«

				Laurel zermarterte sich das Hirn nach einer schlüssigen Erklärung, doch ihr fiel nichts ein.

				»Du versuchst immer noch, jemanden zu schützen«, sagte Warren. Seine Stimme klang leise und gefährlich. »Wer ist es?« Er packte sie bei den Schultern. »Sag mir, wer es ist!«

				»Daddy, hör auf!«, rief Beth verzweifelt. »Du tust Mami weh!«

				»Mami geht es bestens«, sagte Warren, wobei er sich ein Stück von Laurel zurückzog, ohne sie auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. »Wenn du tatsächlich eine Affäre mit Kyle hattest, kannst du mir ja zwei schlichte Fragen beantworten, oder?«

				Ihr drehte sich der Magen um.

				»Kyle hatte eine seltene Eigenheit unter der Gürtellinie. Welche?«

				Sie senkte die Stimme. »Ich denke gar nicht daran, vor unserer Tochter mit dir über die Genitalien eines anderen Mannes zu reden.«

				»Dann lass uns ins Wohnzimmer gehen.«

				Laurel schloss angewidert die Augen, während sie angestrengt überlegte.

				»Du weißt es nicht«, flüsterte Warren. »Weil du Austers Ausstattung nie gesehen hast.«

				Doch, sie hatte Auster einmal gesehen, vor zwei Jahren, bei einer Halloween-Party, die bis in die frühen Morgenstunden gedauert hatte. Ein paar betrunkene Gäste hatten sich aus ihren Kostümen geschält und waren in den geheizten Pool ihres Gastgebers gesprungen. Einer von ihnen war – wie konnte es anders sein – Kyle Auster gewesen. Er hatte hinter einer Plastikkabine gestanden, die als Umkleide diente, sodass Warren ihn nicht sehen konnte, Laurel dafür umso besser. Nachdem er sich ausgezogen hatte, hatte er sich Laurel zugewandt und sich in seiner ganzen Nacktheit gezeigt, bevor er zum Pool gerannt und ins dampfende Wasser gesprungen war. Laurel hatte eine genaue Erinnerung an den Moment, doch ganz gleich, wie sehr sie sich konzentrierte, sie sah nichts außer einem gewöhnlichen Penis eines Mannes im mittleren Alter und von durchschnittlicher Größe.

				»Die Zeit ist um«, sagte Warren. »Du hast verloren.«

				»Es ist nichts Außergewöhnliches an ihm.«

				Warrens Grinsen war triumphierend. »Kyle hatte eine Hypospadie. Weißt du, was das ist?«

				Laurel hatte das Wort schon mal gehört, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, was es beschrieb.

				»Seine Harnröhre öffnet sich zur Unterseite der Eichel anstatt zur Spitze hin. Es ist ziemlich verbreitet. Jeder dreihundertste hat so was. Und wenn du mit ihm geschlafen hättest, hättest du definitiv davon gewusst.«

				Laurel sah zur Seite.

				»Du kannst seine Leiche untersuchen, falls es dich interessiert. Nein? Dann wiederhole ich meine Frage. Sag mir, wen du zu schützen versuchst. Wenn nicht …«

				Das Telefon in der Küche schrillte. Warren ließ Laurel los, warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers und ging zum Küchenfenster. »Los geht’s«, sagte er. »Sie sind da.«

				Laurel stellte sich auf die Zehenspitzen. Hinter der Hecke, draußen vor den Fenstern, entdeckte sie einen Streifenwagen des Sheriff’s Department. Er parkte am Ende der Auffahrt. Ein Mann saß hinter dem Steuer.

				Warren drückte den Freisprechknopf des Telefons; dann kehrte er ans Fenster zurück. »Hier Dr. Shields. Wer ist da?«

				»Hier spricht Deputy Ray Breen.«

				»Guten Tag, Ray«, sagte Warren. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Nun ja, Doc – ich bin zu Ihnen rausgekommen, weil ich ein paar Dinge überprüfen möchte.«

				»Tatsächlich? Und was für Dinge wären das?«

				»Einmal Ihre Frau und Ihre Tochter. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie hier draußen ein paar Probleme haben.«

				»Es gibt keine Probleme«, sagte Warren. »Jedenfalls nichts Ernstes.«

				Eine lange Pause entstand. »Ihr Junge hat aber etwas anderes erzählt«, sagte Deputy Breen schließlich. »Er ist drüben im Haus Ihrer Nachbarn, halb verrückt vor Angst. Er hat gesagt, Sie hätten möglicherweise jemanden erschossen.«

				Warren lachte laut auf. »Nein, nein. Kyle Auster und ich haben eine Pistole gereinigt, und dabei hat sich ein Schuss gelöst. Jetzt haben wir ein Loch im Boden, aber darüber hinaus ist kein Schaden entstanden.«

				Diesmal war die Pause noch länger. »Das freut mich zu hören, Doc. Trotzdem, ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich allen kurz Hallo sagen könnte. Einem nach dem anderen, wenn’s geht.«

				Warrens angespanntes Gesicht strafte seinen Plauderton Lügen. Vielleicht war der Deputy doch nicht so dumm, wie er gedacht hatte. Warren nahm das Telefon von der Ladeschale, schaltete den Lautsprecher aus, drückte die Hand auf das Mikrofon und schaute Laurel an. »Sag ihm, dass alles in Ordnung ist. Dir geht es gut. Los, sag es!«

				»Nein.«

				»Wenn du dich weigerst – wenn du ihn warnst oder ihm erzählst, was hier drin los ist oder dass ich Auster erschossen habe –, kannst du deinen Hintern darauf wetten, dass sie das Haus stürmen und aus allen Rohren feuern. Ich übernehme keine Verantwortung für das, was dann geschieht.«

				Laurel fragte sich, ob er die Wahrheit sagte. Bis jetzt hatte sie nur einen Streifenwagen draußen entdeckt. Doch es musste mehr geben. Und die einheimischen Cops, die sie kennen gelernt hatte, schienen tatsächlich zu der Sorte zu gehören, die lieber zu den Waffen griff, als zu versuchen, eine schwierige Situation durch Verhandlungen zu lösen. Sie nickte, und Warren hielt ihr das Telefon vors Gesicht. »Deputy Breen?«

				»Am Apparat, Ma’am. Kann Ihr Mann Sie hören?«

				Genau in diesem Augenblick drückte Warren das Ohr an den Hörer.

				»Nein«, log Laurel.

				»Geht es Ihnen gut?«

				»Ja.«

				»Sind Sie in Gefahr?«

				»Gefahr?«

				»Uns wurde gesagt, bei Ihnen im Haus wäre geschossen worden.«

				»Bloß ein Missgeschick. Es ist nichts passiert.«

				»Und Ihre Tochter? Geht es ihr gut?«

				»Ja.«

				»Könnte ich mit ihr sprechen?«

				»Selbstverständlich.«

				Warren kniete sich vor Beth hin. »Sag Hallo zu dem Mann«, sagte er zu seiner Tochter. »Er ist sehr nett.«

				»Hal-lo«, sagte Beth und verfiel in ihr übliches Telefonritual. »Wer sind Sie?«

				»Sie ist beim Spielen«, sagte Warren, wobei er sich mit dem Telefon am Ohr wieder aufrichtete. Er lauschte ein paar Sekunden. »Dr. Auster ist im Moment sehr beschäftigt«, sagte er dann. »M-hm … ja, ich verstehe … Hören Sie, unsere Praxis wird zurzeit von der Finanzbehörde unter die Lupe genommen, und wir hatten einen stressigen Tag über unseren Büchern. Dr. Auster ist mit einem Taschenrechner tief in die Arbeit versunken, doch sobald er damit fertig ist, sage ich ihm, dass er Sie zurückrufen soll.«

				Laurel traute ihren Ohren nicht. In all der Zeit, seit sie mit Warren zusammen war, hatte sie ihn kaum jemals lügen hören. Und jetzt phantasierte er sich mit der mühelosen Leichtigkeit eines Kyle Auster die atemberaubendsten Geschichten zusammen. Während er weiter den Fragen des Deputys auswich, dachte Laurel darüber nach, was Ray Breen gesagt hatte. Grant hatte allem Anschein nach das Haus irgendwelcher Nachbarn erreicht, wahrscheinlich das der Elfmans. Er hatte sicherlich Angst, doch Bonnie Elfman würde sich gut um ihn kümmern.

				»Hören Sie, Ray«, sagte Warren in zunehmend gereiztem Tonfall. »Ich warte im Moment auf etwas sehr Wichtiges. Wir haben ein Computerprogramm laufen. Sobald die Ergebnisse vorliegen, kommen wir alle raus und reden den ganzen Abend mit Ihnen, wenn Sie wollen. Aber zuerst das Geschäft, Ray. Es ist wichtig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ja … natürlich. Okay. Sobald ich habe, was ich brauche, kommen wir alle raus … Ja, natürlich, auch Dr. Auster. Selbstverständlich … Ja, war nett, mit Ihnen zu plaudern.«

				Warren legte auf, riss die Vorhänge vors Küchenfenster und drehte sich zu Laurel um. »Los, hol ein paar Laken aus dem Wäschezimmer, um Kyle zuzudecken. Ich bleibe bei Beth.«

				Laurel wollte widersprechen; dann aber fiel ihr ein, dass ihr geheimes Handy auf dem Regal im Wäschezimmer lag. Warren ließ sie alleine gehen, weil er wusste, dass sie Beth nicht mit ihm allein im Haus lassen würde. »Also schön«, sagte sie, und an Beth gewandt: »Ich bin gleich wieder zurück, Kleines.« Sie streichelte ihrer Tochter den Arm; dann ging sie in die Vorratskammer, die zum Wäschezimmer führte.

				»Die Tür zur Garage ist abgeschlossen«, rief Warren ihr nach – für den Fall, dass ihre mütterlichen Instinkte momentan aussetzten.

				Laurel griff nach oben und nahm ihr geheimes Handy vom Waschmittelregal. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie auf dem Display las: 3 NEUE NACHRICHTEN. Sie klappte das Gerät auf, während sie sich über den Korb mit frischer Wäsche beugte und so tat, als würde sie nach geeigneten Laken suchen. Die erste Nachricht lautete: ICH FAHRE NIRGENDWOHIN. ICH BLEIBE I D NÄHE F D FALL, DASS DU MICH BRAUCHST. ILD.

				Laurels Inneres wurde von so viel Hoffnung und Erleichterung überschwemmt, dass ihr für einen Moment schwindlig wurde. Die zweite Nachricht lautete: BEIDE WAGEN VOR DEM HAUS GESEHEN. WAS SOLL ICH TUN?

				»Was dauert das denn so lange?«, rief Warren aus der Küche.

				Laurel nahm zwei gefaltete Laken aus dem Korb, während sie die dritte Textnachricht las. Dort stand: GIB MIR BESCHEID, SOBALD DU DA RAUS BIST! ICH WERDE NOCH VERRÜCKT VOR SORGE!

				»Ich auch«, flüsterte sie, klappte das Handy zu und schob es in ihre Gesäßtasche. Sie brachte die Laken nach draußen in die Küche und legte sie auf die granitene Arbeitsfläche. »Was jetzt?«

				»Ich schaffe Austers Leiche weg«, sagte Warren leise. »Du kommst mit und hilfst mir.«

				»Ich werde Beth lieber doch das Benadryl geben«, murmelte Laurel. »Wenn wir Glück haben, erinnert sie sich später nicht mehr an das hier.«

				Warren blickte sie an, die Stirn gerunzelt, und nahm die Laken. »Ich brauche was zu essen. Wir alle.«

				»Ich mache uns ein Frühstück«, erbot sich Laurel.

				Er nickte.

				Sie schaute zu Beth auf der Küchenbank. »Möchtest du ein Ei mit Hut?«

				Beth setzte sich auf, als sie den Vorschlag ihrer Mutter hörte. »Und Maisgrütze und Kekse und Traubengelee!«

				»Ich sage euch, was wir machen!«, meldete Warren sich zu Wort. »Du nimmst die Laken und deckst Auster zu. Lass Beth bei mir. Ich schließe sämtliche Läden und fange mit der Zubereitung des Essens an.«

				Laurel zögerte, nickte dann aber. Sie nahm die Laken und entfernte sich nach draußen in den Flur, während ihr Dannys SMS-Nachrichten durch den Kopf gingen. Sie hatte vergessen nachzusehen, wann er sie abgeschickt hatte, doch er war ihrem Rat offensichtlich nicht gefolgt, die Stadt zu verlassen. Wegzulaufen war nicht sein Ding. Wo also steckte er jetzt? Er muss wenigstens einmal am Haus vorbeigefahren sein, dachte sie. Oder vielleicht war es sein Flugzeug, das ich vorhin gehört habe. Er weiß, dass Warren im Haus ist. Außerdem bin ich nicht zur Lichtung gekommen. Das hat ihn nervös gemacht. Aber was kann er tun?

				Danny flog gelegentlich den Helikopter des Sheriff’s Department und war ziemlich gut mit Sheriff Ellis bekannt. Wenn ihm zu Ohren kam, dass hier draußen Schüsse gefallen waren, würde er einen Weg finden, an den Ereignissen teilzunehmen. Und von da an, da war Laurel absolut sicher, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand kam, um sie und Beth zu retten.

				Sie blickte hinunter auf Austers Leichnam. Seine Augen standen immer noch offen, doch die milchigen Iriden zeigten keinerlei Leben mehr. Das tote Gesicht erinnerte bereits eher an eine Wachsfigur von Auster als an den Mann selbst. Mitleid stieg in Laurel auf, doch sie wusste, dass ihre Pflicht den Lebenden galt, nicht den Toten. Sie überlegte, ob sie Danny eine SMS schicken sollte, dass Auster erschossen worden war, doch Warren beobachtete sie vom anderen Ende der Halle.

				Sie entfaltete eins der Laken und legte es behutsam über den Leichnam, bevor sie den Toten mit einiger Mühe herumrollte. Dann richtete sie sich auf und zog ihn zur Tür des Gästezimmers. Dank des Lakens unter seinem Körper glitt er ziemlich leicht über die gebohnerten Dielen. Ihn über die Schwelle zu zerren erwies sich als bedeutend schwieriger. Schließlich drehte Laurel sich um, packte ihn an den Knöcheln und zerrte in hinter die Tür, indem sie drei-, viermal kräftig an dem Laken ruckte.

				Im Schutz des Zimmers überkam sie das beinahe unüberwindliche Verlangen, Danny anzurufen. Gerade als sie die Hand ausstreckte, um die Tür zu schließen, erschien dort Warren, Beth in den Armen.

				»Das reicht«, sagte er und hielt Beth’ Kopf von dem Toten weggedreht. »Komm. Wir vermissen dich.«

				Laurel schluckte mühsam und folgte Warren zurück in die Küche. Danny weiß, dass ich Hilfe brauche, sagte sie sich. Er weiß alles, was er wissen muss. Ich muss die Existenz des Handys weiterhin geheim halten, unter allen Umständen. Es könnte um Leben und Tod gehen.

				»Mach du weiter.« Warren deutete auf die gusseiserne Pfanne auf der Herdplatte. Daneben lagen eine Packung Eier und eine Dose Biskuits. »Ich gehe ins Wohnzimmer und sehe nach, wie weit der Computer ist.«

				Der Computer. Ihr Laptop war von Anfang an die größte Bedrohung für sie gewesen. Jeden Moment konnte das Programm ihr Passwort entschlüsseln und Warren auf diese Weise Zugang zu Hunderten von E-Mails verschaffen, die Danny ihr geschickt hatte. Liebesbriefe, digitale Fotos … alles, was sie von Anfang an niemals auf ihrer Festplatte hätte speichern dürfen. »Keine Sorge«, sagte sie munter. »Beth und ich haben alles unter Kontrolle.«

				Warren schien zu schwanken, ob er Beth ins Wohnzimmer mitnehmen sollte, wandte sich dann aber ab und ging alleine. »Vergiss nicht«, rief er über die Schulter, »sämtliche Türen sind abgeschlossen. Und ich habe die Schlüssel abgezogen.«

				»Danke für diese Information«, rief Laurel in einem Tonfall zurück, der besagte: Mach unserer Tochter keine Angst!

				»Lass die Vorhänge zu«, erinnerte er sie. »Und klopf schön mit einer Gabel gegen die Pfanne, solange ich dich nicht sehen kann.«

				Er verschwand im Wohnzimmer.

				Laurel klopfte ein paarmal mit einer Gabel gegen die Pfanne; dann hob sie Beth auf die Arbeitsfläche neben dem Herd. Sie zitterte vor Anspannung. Ihr war eine neue Idee gekommen, ein neuer Plan – und sie hatte keine Zeit, über Einzelheiten nachzudenken. Der Plan war nicht ohne Risiko, doch Laurel war fast sicher, dass Beth und sie es schaffen würden. Mit der rechten Hand schlug sie Eier auf und ließ sie in die Pfanne gleiten, während sie Beth mit der linken Hand festhielt. »Daddy ist im Moment ziemlich durcheinander, Liebling. Findest du auch?«

				Beth nickte mit weit aufgerissenen Augen. »Vorhin hat er den Polizisten am Telefon belogen.«

				»Ja. Du musst etwas für mich tun, Beth. Etwas ganz Einfaches – und dann können wir nach draußen, wo Grant und die netten Polizisten warten. Wirst du das für mich tun?«

				Beth nickte erneut.

				»Weißt du noch, wo mein Computer steht? Auf dem Wohnzimmertisch?«

				»Ja. Wo Daddy ist.«

				»Wenn Daddy wieder hierher zu uns kommt, möchte ich, dass du dein Glas Wasser mit ins Wohnzimmer nimmst, als wolltest du dort spielen. Sobald du dort bist, ziehst du den Stecker vom Computer aus der Steckdose und schüttest das Wasser über die Tasten.«

				Beth öffnete schockiert den Mund. »Was?«

				»Schütte das Wasser über die Tastatur, über die Buchstaben. Aber denk daran, dass du zuerst den Stecker herausziehst! Und fass den Computer hinterher nicht an. Das ist ganz, ganz wichtig, hörst du? Gieß das Wasser auf die Tasten, aber bleib vom Computer weg. Fass ihn nicht an.«

				Beth blinzelte, während sie Laurels Worte zu verarbeiten versuchte. »Ja, gut. Aber wird Daddy dann nicht noch wütender?«

				»Auf mich, nicht auf dich. Aber wir müssen das tun, damit das alles aufhört. Okay?«

				Beth lächelte. »Okay.«

				»Vergiss bloß nicht, vorher den Stecker rauszuziehen. Und fass den Computer nicht an.«

				»Ich weiß, Mami. Strom, ja?«

				Laurel lächelte; dann holte sie Beth’ Wasserglas vom Tisch vor der Bank. Sie wusste aus Erfahrung, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis das Wasser durch die Tastatur des Notebooks gesickert war. Wenn das Gerät nicht an der Steckdose hing, sprang die Sicherung nicht heraus und warnte Warren. Die Gefahr eines tödlichen Stromschlags war so gut wie nicht vorhanden. Die Wahrscheinlichkeit hingegen, den Computer zu grillen – beziehungsweise seine Innereien –, war ziemlich hoch.

				Als Warren in die Küche kam, erkundigte sich Laurel beiläufig: »Schon Glück gehabt mit dem Passwort-Programm?«

				»Es geht voran«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ein siebenstelliges Passwort aus Ziffern und Buchstaben hat siebenundachtzig Milliarden mögliche Kombinationen. Vielleicht noch mehr, je nachdem, wie viele Zeichen zur Auswahl stehen.«

				»Interessant.«

				Er blickte sie seltsam an. Bleib ruhig, sagte sie sich. Werde nicht übermütig. In spätestens zwei Minuten geht er an die Decke …

				»Wohin willst du?«, fragte er Beth, die auf Warrens Seite des Zimmers umhergetanzt war wie eine Ballerina, jetzt aber damit aufgehört hatte und sich durch den Flur entfernte.

				»Nirgendwohin«, rief Beth zurück. »Ich hab Langweile. Ich kann nicht immer nur rumsitzen.«

				»Oh, wir müssen noch eine ganze Weile herumsitzen.«

				Laurel sah, dass Beth das Wasserglas nicht in der Hand hielt, und es war auch sonst nirgendwo zu sehen. Sie hatte es irgendwo versteckt, wie eine richtige kleine Verschwörerin. Wahrscheinlich irgendwo auf dem Boden.

				Laurel musste Warren auf ihre Seite des Zimmers locken, hinter die Insel. Sie drehte die Kochplatte hoch; dann drehte sie sich zum Spülbecken um und machte sich daran, die Schale zu waschen, die sie zum Auffangen der Eierschalen benutzt hatte.

				»He«, sagte Warren nach ein paar Sekunden. »Du lässt die Eier anbrennen!«

				»Was?«

				»Die Eier! Sie brennen an!«

				Sie fuhr herum und funkelte ihn an. »Und? Ist dein Hintern vielleicht am Stuhl festgenagelt?«

				Er stand auf und kam um die Insel herum. Laurel wandte sich wieder dem Abwasch zu. Sie drehte gerade das Wasser ab, als aus dem Wohnzimmer ein lautes berstendes Geräusch ertönte, gefolgt von einem mechanischen Kreischen.

				»Was zum Teufel …?«, fuhr Warren auf und blickte sich nervös um. »Elizabeth?«

				Er schaute in jede Ecke der Küche, ehe er sich umdrehte und losrannte. Laurel sprang hinter der Insel hervor und folgte ihm. »Elizabeth!«, brüllte Warren. »Wo bist du? Was tust du?«

				Laurel hörte einen Wutschrei, bevor sie selbst das Zimmer erreichte. Der ätzende Gestank von verschmortem Plastik stieg ihr in die Nase. Beth kauerte neben der Sofalehne, das leere Wasserglas noch in der Hand, die Blicke voller Angst auf ihren Vater gerichtet, der außer sich war vor Wut.

				Warren stand vor dem rauchenden Notebook und starrte in stummer Verständnislosigkeit auf das Gerät. Als er den Kopf hob und Beth anschaute, sprang seine Tochter auf, warf das leere Glas beiseite, stürzte auf Laurel zu und sprang ihr in die Arme. Laurel wich langsam in Richtung Küche zurück.

				»Elizabeth?«, brüllte Warren. »Hat deine Mutter dir gesagt, du sollst das tun?«

				»Nein!«, kreischte Beth zu Laurels Verblüffung. »Ich hasse das Ding! Es macht dich ganz komisch, als wärst du nicht mein Dad!«

				Warren funkelte seine Tochter an wie der Kapitän eines Segelschiffs, der einen rebellischen Matrosen mit Blicken zu bändigen versuchte.

				»Natürlich habe ich es ihr gesagt«, erklärte Laurel mit einer Ruhe, die sie nicht empfand. »Es gab keine andere Möglichkeit. Ich bin sicher, du kannst einen Anwalt einschalten, um diese E-Mails von der Firma zu kriegen, aber das ist wahrscheinlich auch der richtige Weg, an die Sache heranzugehen. Doch dieser Alptraum hier muss enden – und er ist zu Ende. Ich spiele dieses Spiel nicht mehr mit.«

				Er öffnete den Mund, doch es kam kein Laut über seine Lippen. Er ballte die Fäuste und presste sie gegen die Schläfen. Laurel glaubte schon, sie hätte gewonnen, als Warren die Distanz zwischen ihnen mit vier raschen Schritten überwand und sie so heftig ohrfeigte, dass sie nach hinten stolperte.

				Beth schrie auf, als sie und ihre Mutter zu Boden fielen.
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				Deputy Carl Sims bog vom Highway 24 ab und fuhr durch das schmiedeeiserne Tor nach Avalon hinein, einen Ortsteil, den er bisher immer nur durch die Scheiben seines Streifenwagens gesehen hatte. Sims war in Sandy Bottom aufgewachsen, einer rein schwarzen Wohngegend im flachen Schwemmland von Lusahatcha County, ein gutes Stück außerhalb der Stadtgrenzen. Die einzigen Weißen, die je nach Sandy Bottom kamen, waren die Ingenieure der Ölfirmen in Athens Point, die die Pumpen kontrollierten. Als Carl ein Junge war, hatte es Pumpen sogar in den Gärten der Leute gegeben, doch nur wenige Bewohner hatten je einen Dollar gesehen von dem Geld, das die Ölförderung einbrachte. Selbst wenn es ihnen gelang, genügend Geld zu sparen, um das Land zu kaufen, auf dem ihre Häuser standen, erhielten sie damit noch längst nicht die Schürfrechte. Nicht in Sandy Bottom.

				Carl passierte eine Reihe von 500-Quadratmeter-Villen tief unter den Bäumen, bevor er in den Lyonesse Drive einbog und vor einer improvisierten Straßensperre hielt. Deputy Willie Jones hatte seinen Streifenwagen quer gestellt, sodass er mehr als die Hälfte der Straßenbreite versperrte. Ein Sägebock mit orangefarbenem Absperrband blockierte den Rest.

				Willie Jones war sechsundzwanzig, vier Jahre älter als Carl, doch er behandelte Carl stets so, als wären sie gleichaltrig. Jetzt kam er zu Carls Jeep Cherokee und grinste breit.

				»Was gibt’s, Bruder? Hast du nicht frei?«

				»Hatte ich.«

				»Das ist vielleicht ein Mist, was?«, sagte Willie voller nervöser Aufregung. »Dr. Shields hat sich in seinem Haus verbarrikadiert. Ergibt überhaupt keinen Sinn, wenn du mich fragst.«

				Carl nickte ernst. Warren Shields war seit sechs Jahren der Hausarzt seiner Eltern, und sie lobten ihn jedes Mal in den höchsten Tönen. Oder hatten es jedenfalls getan, bis zu dem Tag, an dem Carls Mutter ihren Schlaganfall erlitten hatte. Was Carl zurück nach Athens Point geführt hatte anstatt nach Atlanta, wo seine Freundin lebte. Seither konnte nur noch Carls Vater Dr. Shields in verständlich artikulierten Worten preisen. Shields hatte im vergangenen Jahr mehrere Stunden mit Carl und seinem Vater gesprochen und ihnen Tipps gegeben, wie sie Eugenia Sims am besten versorgen konnten, und Carl hatte instinktiv Sympathie für den Arzt empfunden. Shields behandelte Carls Vater mit dem Respekt, der einem älteren Mann gebührte, und er behandelte Carl wie jeden anderen auch, nicht besser und nicht schlechter. Das gefiel Carl. Shields erinnerte ihn an die Ärzte, die er beim Militär gekannt hatte: vollkommen blind für die Hautfarbe und nur auf ihre Arbeit konzentriert.

				»Du glaubst doch wohl nicht, dass sie uns befehlen, auf Dr. Shields zu schießen, oder?«, fragte Willie, dessen Lächeln plötzlich verflogen war. »Ohne vorher mit ihm zu reden, meine ich?«

				Carl zuckte die Schultern. »Wollen wir’s nicht hoffen.«

				Willie starrte ihn entgeistert an.

				»Ist der Sheriff hier?«, fragte Carl.

				Willie schüttelte den Kopf. »Er ist drüben in Louisiana zum Angeln. Sie haben Major Danny mit dem Helikopter losgeschickt, um ihn zu holen.«

				So ein Pech, dachte Carl. Laut fragte er: »Wer hat jetzt das Kommando?«

				Willie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Du weißt schon, wer. Sie haben die Tactical Response Unit alarmiert. Old Cowboy Ray höchstpersönlich. Er und sein kleiner Bruder sind oben und laden ihren ganzen Sondereinsatzkommando-Scheiß aus. Sieht aus wie das FBI in Waco.«

				Die TRU war das Athens-Point-Äquivalent eines SWAT-Teams. Fünfzehn Männer aus dem Sheriff’s Department und von der örtlichen Gemeindepolizei. Etwa die Hälfte verfügte über militärische Erfahrung, hauptsächlich bei der Nationalgarde. Carl war einer der wenigen, die im Irak gekämpft hatten. Er war der Scharfschütze des Teams.

				»He, Willie!«, kam es krächzend aus dem Funkgerät. »Schon eine Spur von Carl?«

				Willie verdrehte die Augen wegen des schweren Redneck-Akzents, der aus dem Lautsprecher drang. »Deputy Sims ist soeben angekommen, Sir.«

				»Schön, dann schick ihn rauf zu uns. Wir gehen in Stellung, und ich will seine Meinung hören, was die unterschiedlichen Schusswinkel angeht.«

				»Jesses!«, stieß Carl hervor.

				»M-hmmm«, stimmte Willie ihm zu.

				»Hat überhaupt schon jemand mit Dr. Shields gesprochen?«

				Willie zuckte die Schultern. Dann knackte sein Funkgerät erneut.

				»Wir haben die Befehlsstelle unter einer Baumgruppe im Vorgarten von Shields errichtet. Sag Carl, er soll seinen Arsch hier raufschaffen, aber ein bisschen plötzlich.«

				»Du hast es gehört«, sagte Willie.

				Carl atmete tief ein und aus, während er sich innerlich gegen den Ansturm von Testosteron zu wappnen versuchte, der ihn ein paar hundert Meter die Straße hinauf empfangen würde.

				»Ich hoffe wirklich, der Sheriff ist bald hier«, sagte Willie.

				»Ich auch.«

				Carl nahm den Fuß von der Bremse und lenkte den Streifenwagen die Lyonesse hinauf. Es war fast zwei Monate her, dass die TRU das letzte Mal zu einem Einsatz gerufen worden war. Damals hatte man sie alarmiert, weil sich angeblich ein Mann mit seiner Familie in seinem Haus in der Innenstadt verbarrikadiert hatte. Als sie vor Ort angekommen waren, hatte sich jedoch ein völlig anderes Bild geboten: Ein einheimischer Ingenieur, der mit einer selbstgebauten Bombe im Schoß in seiner Badewanne gelegen hatte und dessen Familie draußen in Sicherheit war.

				Die TRU verfügte nicht über einen ausgebildeten Geiselunterhändler, deshalb konnte – je nach den Umständen – jeder in die Lage kommen, die Verhandlungen mit dem Täter führen zu müssen. Im Fall des Ingenieurs hatte der Sheriff zwei Stunden lang durchs Badezimmerfenster mit dem Mann geredet, geschützt durch die Mauer, eine Flak-Weste und einen kugelsicheren Helm. Sheriff Ellis hatte weniger als zwei Jahre bis zur Pension, und seine letzte Erfahrung als Gesetzesbeamter lag zwanzig Jahre zurück, als Militärpolizist in Deutschland. Er war ein gottesfürchtiger Mann, der einen guten Ruf genoss und das Vertrauen der Bürger besaß, doch es war nicht genug gewesen: Der Ingenieur jagte sich in die Luft, während der Sheriff für seine unsterbliche Seele betete, und pflasterte die Wände des Badezimmers mit dem, was eine Millisekunde zuvor noch seine Innereien gewesen waren. Sheriff Ellis wurde von umherfliegenden Splittern verwundet, die sich später als Fragmente eines Unterkiefers herausgestellt hatten.

				Carl hatte das alles aus einem Hochstand, den er im Baum eines Nachbarhauses eingerichtet hatte, durch sein Zielfernrohr hindurch beobachtet. Er hatte den Zündmechanismus der Bombe durch einen gezielten Schuss zerstören wollen, doch weil der Ingenieur das Ding im Schoß gehalten hatte, war es nicht möglich gewesen, ohne den Mann zu töten. Die Hand mit dem Detonator war hinter der schmiedeeisernen Wand der Badewanne verborgen gewesen; deshalb war auch diese Option nicht infrage gekommen. Die einzige andere Möglichkeit, die Explosion der Bombe zu verhindern, wäre eine Kugel durch den Hirnstamm des Mannes gewesen, die sein Nervensystem auf der Stelle kurzgeschlossen hätte – doch die Vorschriften, was Bomber betraf, waren in Mississippi andere als damals im Irak, zumindest dann, wenn der einzige Mensch, den ein Bomber bedrohte, er selbst war.

				Carl verdrängte die Gedanken an jenen Zwischenfall aus seinem Kopf, während er die Lyonesse hinaufrollte. Er brauchte dringend seinen klaren Verstand und keine dunklen Erinnerungen, die ihn von seiner Arbeit ablenkten.

				Vor ihm erschienen fünf Streifenwagen vor einem großen Haus im Kolonialstil, fünfzig Meter von der Straße zurück. Dazwischen standen zivile Fahrzeuge jener Mitglieder der TRU, die dienstfrei gehabt hatten, als der Einsatzbefehl gekommen war. Carl wusste, dass sein taktischer Commander nervös war. Trotzdem hielt er sich an die Geschwindigkeitsbeschränkungen und bremste vor den Schwellen auf der Straße. Er wollte dem Sheriff jede nur denkbare Möglichkeit verschaffen, am Ort des Geschehens einzutreffen, bevor Ray irgendeine Dummheit beging.

				Die Zuständigkeiten in Athens Point waren merkwürdig verteilt. Das Police Department besaß die Jurisdiktion über die Stadt, und das Sheriff’s Department übernahm traditionsgemäß die Umgegend. Rein technisch betrachtet jedoch hatte der Sheriff auch in der Stadt das Sagen. Vor 1968 waren beide Behörden zu einhundert Prozent weiß gewesen. Seit damals hatte das Police Department sich nach und nach der Bevölkerungsverteilung der Stadt angeglichen, in der mehr als die Hälfte Schwarze lebten. Im County selbst herrschte eine ähnliche Verteilung, wenngleich die Schwarzen sich traditionell in den Städten ballten, während die umliegenden Gebiete hauptsächlich weiß waren. Dies hatte irgendwie in einer ununterbrochenen Serie weißer Sheriffs resultiert. Carl hätte lieber für den schwarzen Polizeichef gearbeitet, doch die Bezahlung und die übrigen Vergünstigungen im Sheriff’s Department waren viel besser; also hatte er beschlossen, draußen im County zu arbeiten.

				Die meisten seiner Kollegen bei der TRU waren weiße Landjungs von der Sorte, die Carl nur allzu gut kannte. Die meisten waren zehn oder fünfzehn Jahre älter als er; einige waren schon über fünfzig. In einer Stadt mit hoher Arbeitslosigkeit gab ein Mann eine Stelle mit gutem Verdienst nicht freiwillig auf, wenn er nicht rausgeworfen wurde – was üblicherweise kurz nach einer Wahl geschah. Doch trotz des Alters und der Herkunft dieser Männer verhielten sie sich zum größten Teil fair gegenüber den Schwarzen in der Einheit. Vorurteile gab es zwar noch immer, doch sie waren schwer zu fassen und unmöglich zu beweisen, mit wenigen Ausnahmen. Selbst die hartgesottensten Südstaatler hatten inzwischen akzeptiert, dass die Bürgerrechtsreform nicht mehr rückgängig gemacht werden würde, und so arrangierten sie sich damit, so gut sie konnten.

				Abgesehen von alledem war Carl ein spezieller Fall. Seine militärische Akte als Scharfschütze verschaffte ihm eine nahezu magische Immunität gegen jegliche Vorurteile. Seiner Erfahrung nach waren die Weißen vom Land ziemlich primitiv, was ihre sozialen Gewohnheiten anging. Kreaturen, die in einem Geflecht aus Dominanz und Unterwerfung lebten, genau wie die Jagdhunde, die Carl als Junge gezüchtet hatte. Körperliche Tüchtigkeit bedeutete eine Menge, die Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen, noch viel mehr, doch nichts zählte in ihren Augen so viel wie Kampferfahrung. Wenn ein Mann im Dreck gelegen, Blut vergossen und unter feindlichem Feuer die Nerven behalten hatte, spielte es nicht mehr die geringste Rolle, welche Hautfarbe er besaß – für die meisten von ihnen jedenfalls nicht. Als Scharfschütze mit einer beinahe legendären Zahl bestätigter Abschüsse stand Carl ganz weit oben am Redneck-Firmament, wo die Luft bereits dünn wurde. Die Tatsache, dass er ein Schwarzer war, hatte einige der guten Jungs in die kuriose Situation gebracht, beinahe kriecherisch um einen Kerl herumzuschwänzeln, dem sie wahrscheinlich die Scheiße aus dem Leib geprügelt hätten, wäre er nachts in ihrer Wohngegend aufgetaucht.

				Carl parkte seinen Cherokee hinter dem letzten Streifenwagen und holte seine Regenjacke aus dem Kofferraum. Er hatte sich entschieden, seinen Gewehrkasten verschlossen im Wagen liegen zu lassen. Je langsamer die Dinge ins Rollen kamen, desto mehr Zeit blieb, damit das Adrenalin sich verflüchtigen und der Hormonspiegel sich normalisieren konnte.

				Carl entdeckte die mobile Einsatzzentrale zwischen den Bäumen. Es war ein mit Tarnfarben bemalter Wohnanhänger, der unter einer kleinen Baumgruppe abgestellt und mit Blocksteinen abgestützt war. Das beständige leise Rumpeln eines Generators erklang über das flache Gelände hinweg, was erkennen ließ, dass es im Anhänger elektrisches Licht gab, wenn nicht sogar eine Klimaanlage. Carl riss sich zusammen. Er war schließlich nur Deputy und nicht das führende Mitglied einer autonom operierenden Einheit aus Scouts und Scharfschützen wie damals im Irak. Sein Job nach Betreten des Wohnwagens bestand darin, Befehle entgegenzunehmen – nicht, sie zu erteilen. Und jeder Ratschlag, den er erteilte, würde entschieden abgewiesen werden – es sei denn, er unterstützte genau das, was seine Vorgesetzten bereits beschlossen hatten.

				Carls größte Sorge zum gegenwärtigen Zeitpunkt waren die Breen-Brüder, von denen einer Commander der TRU und in einer Situation wie dieser einzig Sheriff Ellis unterstellt war. Die Breen-Brüder waren beide aus dem gleichen Holz geschnitzt. Sie hatten die wettergegerbte, gebräunte Haut von Farmern und schmale, nahe beieinanderstehende Augen, aus denen so viel Gemeinheit strahlte, dass die Leute unwillkürlich einen Schritt zurückwichen, selbst wenn die Breens keine Uniform trugen. Beide waren dünn und wirkten ausgemergelt – Trace, der jüngere von beiden, so sehr, dass Carl sich fragte, ob er als Kind an einer Stoffwechselkrankheit wie Rachitis gelitten hatte. Viel wahrscheinlicher jedoch lag es an Trace’ ständiger schlechter Laune. Vermutlich wurde er nach und nach von seinem eigenen Ärger aufgefressen.

				Ray, der ältere, war ein bisschen massiger als sein Bruder und hatte ein etwas offeneres Gesicht, trotz seines Schnauzbarts. Er hatte während der mageren Jahre nach Vietnam als MP in der Army gedient, genau wie Sheriff Ellis. Und er war – wie Ellis – ein Weekend Warrior, ein Wochenendkrieger und Reservist. Obwohl seine Einheit nach Bosnien versetzt worden war, hatte er dort keine Einsätze erlebt. Eine Zeit lang hatte er als Schweißer gearbeitet, war aber gefeuert worden, weil er immer wieder in Schlägereien verwickelt war. Erst als er beim Sheriff’s Department als Deputy angeheuert hatte, fand er seine Bestimmung. Er trug seine Uniform wie eine Rüstung, und Carl sah ihm an, dass es die Macht war, die der Job ihm verlieh, die Ray Breen jeden Morgen aus dem Bett steigen ließ.

				Ray ergötzte sich am High-Tech-Equipment seiner Tactical Response Unit. Im Verlauf der vergangenen Jahre war es ihm irgendwie gelungen, ein Arsenal anzuhäufen, das mehr als ausreichend war, eine städtische SWAT-Einheit auszurüsten. Die TRU verfügte über automatische Waffen, Blendgranaten, Hohlladungen, hochentwickelte Kommunikationsmittel und Nachtsichtgeräte. In seiner Freizeit las Ray Romane von Tom Clancy, Dale Brown und Larry Bond, wenn er nicht auf der Xbox 360 seines Sohnes Rainbow Six: Splinter Cell spielte. Wann immer Carl ihm bei Wal-Mart oder bei einem Footballspiel an der Highschool begegnete, zwinkerte der Commander ihm zu und nickte unmerklich, als wollte er sagen: Wir gehören beide zu derselben Eliteeinheit. Die Zivilisten hier wissen, dass wir ständig die Augen aufhalten, ob irgendwo Ärger droht.

				Ray hatte Carl Dutzende Male beiseitegezogen, um mit ihm zu fachsimpeln und sich ausführlich über die Vor- und Nachteile verschiedener Scharfschützengewehre, Fernrohre und Nachtsichtgeräte zu informieren. Doch jedes Mal, nachdem sämtliche Fragen bezüglich des Materials beantwortet waren, kam Breen auf die eigentliche Frage zurück, die ihm auf der Zunge brannte. Wie ist es, wenn man einem ahnungslosen Turbankopf aus tausend Metern Entfernung die Scheiße aus dem Schädel pustet? Carls Antwort lautete stets ähnlich: Ich versuche nicht darüber nachzudenken, Sir. Es war ein Befehl, und ich habe mich einzig und allein auf seine Ausführung konzentriert. Typen wie Ray Breen begriffen einfach nicht, was es mit diesem Job auf sich hatte. Es ging mindestens ebenso sehr um Tarnung und Verstecken wie um das eigentliche Schießen. Einmal hatte Carl in Bagdad zwei volle Tage damit verbracht, sich ein Versteck zu bauen, um anschließend einen weiteren Tag regungslos zu warten und schließlich einen Schuss abzugeben, den jeder Zwölfjährige in seinem Garten zu Hause in Sandy Bottom hätte abfeuern können. Doch Carl konnte es dem Commander der TRU nicht verdenken. Die Kumpel, mit denen er in Athens Point Ball gespielt hatte, pflegten ihm die gleichen Fragen zu stellen, nachdem sie ein paar Biere intus hatten.

				Alle menschlichen Wesen, so hatte Carl herausgefunden, waren fasziniert vom Tod. Nur wer den Tod aus nächster Nähe kannte, so wie Carl, begriff das grundlegende Geheimnis dahinter.

				Carl entdeckte eine schmale Gestalt, die aus dem Wohnwagenanhänger schlich. Trace Breen. Mit den Worten von Carls Vater war Trace ein Skunk, ein Stinktier. Lügen waren seine Muttermilch. Er hatte keine militärische Erfahrung, und Carl vermutete, dass er am Rockzipfel seines Bruders zur TRU gekommen war – nominell als Kommunikationsoffizier. Umherschwirrenden Gerüchten hatte Carl entnommen, dass Trace ein Dutzend unterschiedliche Jobs gehabt hatte, bevor er Deputy geworden war – und nicht einer davon war produktiv gewesen. Er hatte als Handlanger auf Baustellen gearbeitet (auf denen Baumaterial in der Nacht angefangen hatte zu verschwinden); er hatte aus dem Laderaum eines Lieferwagens heraus Stereoanlagen verkauft (die meisten gestohlen); er hatte als Jagdführer gejobbt (und nachts Alligatoren gewildert); er hatte Hundekämpfe veranstaltet und war zahlreichen anderen nächtlichen Unternehmungen nachgegangen, die allesamt zu nichts geführt hatten. Selbst jetzt noch betrieb Trace einen lukrativen Handel mit Prepaid-Handys, die er aus dem Wagen heraus verscherbelte. Vermutlich war in Texas oder sonst wo eine ganze Lastwagenladung von den Dingern verschwunden.

				»Hey, Red Cloud!« Trace hatte Carl entdeckt. »Ray will dich im Einsatzzentrum sehen, und zwar gestern! Setz deinen Hintern in Bewegung, Soldat!«

				Carl reagierte nicht auf den Spitznamen. Er mochte es nicht, wenn jemand außerhalb des Marine Corps ihn so nannte. Die Jungs im Ort hatten erst von Red Cloud erfahren, nachdem einer von ihnen im Internet-Archiv von CNN einen Bericht über die Scharfschützen der US Marines entdeckt hatte. Carl hob die linke Hand, um zu zeigen, dass er verstanden hatte, und eilte in Richtung des Befehlsstands.

				Im Gegensatz zu den übrigen weißen Deputys des Sheriff’s Department unternahm Trace Breen keine Anstrengungen, seine Antipathie gegen Afroamerikaner zu verhehlen. Wenn Carl ihm allein auf einem Flur begegnete, blickte Trace demonstrativ zur Decke oder kicherte leise, als amüsierte er sich über die Vorstellung eines schwarzen Mannes in der Uniform eines Deputys. Wenn sie sich in der Öffentlichkeit begegneten, tat Trace entweder so, als wäre Carl nicht existent, oder er tuschelte irgendeiner billigen Blondine ins Ohr, die er gerade im Arm hielt.

				In jüngster Zeit waren Carl Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Trace mit Drogen dealte – insbesondere mit Crystal Meth –, womit er offensichtlich bereits in seiner Jugend Geld verdient hatte. Carl war fest entschlossen, der Sache nachzugehen, sobald sich konkrete Verdachtsmomente ergaben, ganz egal, wohin es führte. Der Sheriff mochte seine eigenen Deputys nicht hochgehen lassen, doch wenn Carl die Verhaftung vornahm, blieb Billy Ray Ellis nichts anderes übrig, als die Sache durchzuziehen.

				Carl blieb vor der Tür des Wohnwagens stehen und blickte hinauf zum Haus der Shields. Wenn das, was der Dispatcher ihm erzählt hatte, der Wahrheit entsprach, hatte sich der freundliche, engagierte Arzt seiner Mutter hinter der idyllischen Fassade dieses Hauses verschanzt und vielleicht sogar schon jemanden umgebracht. Falls es so war, schien es gut möglich, dass Carl den Auftrag erhielt, Dr. Shields zu töten – und zwar so schnell wie möglich. Wahrscheinlich noch vor Einbruch der Dunkelheit. Er suchte den nördlichen Himmel ab in der – vergeblichen – Hoffnung, Danny McDavitts Chopper aus den dunklen Wolken heranjagen zu sehen, die sich dort zusammenbrauten.

				Plötzlich flog die Wohnwagentür auf, und Carl stand direkt vor Ray Breen. Breen trug einen dunkelbraunen Cowboyhut, den er tief in die Stirn gezogen hatte – doch was Carl wirklich verblüffte, war die Flak-Weste. Schutzkleidung gehörte zur Standardausrüstung in Geiselsituationen, zugegeben. Trotzdem. Carl wurde klar, dass er tief im Innern nicht akzeptiert hatte, dass Dr. Shields andere Menschen als Geisel genommen hatte.

				»Wo ist Ihre Waffe, Deputy?«, fragte Breen.

				»Im Wagen. Eingeschlossen im Koffer.«

				Breen runzelte die Stirn. »Da nutzt sie uns aber herzlich wenig, meinen Sie nicht? Nun machen Sie schon, Carl. Es ist nicht mehr lange hell.«

				»Achtzig Minuten«, antwortete Carl. »Weniger, falls dichte Wolken aufziehen – wonach es stark aussieht.«

				Breen grinste gepresst und schlug Carl auf die Schulter. »Schön, dass Sie mitdenken, Junge. Los, holen Sie Ihren Kram. Das ist eine üble Geschichte.«

				Carl rührte sich nicht. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Sir?«

				Das Grinsen verschwand. Breen spürte Carls Widerstreben, und das gefiel ihm nicht. »Nur zu.«

				»Hat schon jemand mit Dr. Shields geredet?«

				»Ja, ich. Seine Frau und seine Tochter sind bei ihm, wahrscheinlich auch sein Partner, Kyle Auster. Ich habe mit der Frau und der Tochter gesprochen, aber ich glaube, Auster ist tot.«

				»Wieso?«

				»Shields wollte mich nicht mit ihm reden lassen. Wir wissen, dass Schüsse im Haus gefallen sind, aber Shields’ Sohn ist nicht sicher, wer sie abgefeuert hat. Er glaubt einen Mann am Boden liegen gesehen zu haben, unten im Haus, aber der Junge stand oben im ersten Stock am Treppenabsatz und konnte es nicht genau erkennen.«

				Carl fragte sich, ob das die beste Lageinformation war, die sie erhalten würden.

				»Wir vermuten, sie halten sich unten im Hauptraum auf«, fuhr Breen fort. »Im Wohnzimmer sozusagen. Ich habe mit dem Architekten geredet. Er kommt her und bringt die Baupläne mit. Es gibt große Glastüren nach hinten raus, aber von der schicken Sorte mit eingebauten Jalousien zwischen den Glasscheiben. Die machen es fast unmöglich, einen Blick nach drinnen zu werfen.«

				Carl nickte. Er war überrascht angesichts des Gefühls von Dankbarkeit, das er für dieses Hindernis empfand.

				»Das ist aber noch nicht alles«, sagte Breen. »Vor ungefähr einer Stunde gab es ein Feuer in der Praxis von Dr. Shields und Dr. Auster. Wir wissen noch keine Einzelheiten, aber wir sind ziemlich sicher, dass Shields den Brand selbst gelegt hat. Ein Pfleger im Krankenhaus hat mir erzählt, dass Bundesagenten in der Notaufnahme aufgetaucht sind. Es gibt wohl eine Ermittlung von Seiten der Staatsanwaltschaft, von der wir nichts wissen. Scheint irgendwas mit Dr. Shields zu tun zu haben.«

				Carl schwieg. Das alles ergab in seinen Augen keinen Sinn – doch er kannte auch nur einige wenige Fakten, mit denen er hätte arbeiten können. Für den Augenblick musste er sich wohl oder übel damit zufriedengeben, dass der wenig talentierte Ray Breen den Befehl hatte – und beten, dass der Sheriff so schnell wie möglich eintraf. Doch selbst das hob seine Stimmung kaum. Der Sheriff hatte die meiste Zeit seines Lebens im Dienst der Petroleum-Barone gestanden. Das Einzige, was Sheriff Ellis vielleicht daran hindern konnte, genauso zu handeln wie Ray Breen, war die Angst vor negativen Auswirkungen bei der nächsten Sheriffswahl. Den größten Trost zog Carl noch aus dem Wissen, dass Major Danny McDavitt bei sämtlichen Verhandlungen mit dem mutmaßlichen Geiselnehmer neben dem Sheriff sitzen würde.

				»Holen Sie Ihr Gewehr, Carl«, sagte Ray Breen. »Es dauert noch eine halbe Stunde, bis der Sheriff eintrifft, und die Lage könnte jeden Moment außer Kontrolle geraten.«

				»Jawohl, Sir«, antwortete Carl und machte kehrt, um zu seinem Jeep zu gehen.

				Unterwegs blickte er immer wieder suchend nach Norden. Es braute sich etwas zusammen, das sah ein Blinder mit Augenbinde. Carl war auf dem Land aufgewachsen. Er konnte Regen auf zehn Meilen Entfernung riechen.

				Danny überquerte den Mississippi östlich vom Lake Concordia und sank bei fünfhundert Fuß unter die Regenwolken. Dieser Seitenarm des Mississippi war umgeben von Altwasserseen, und der Lake St. John lag genau voraus. Danny flog am Ufer des halbmondförmigen Gewässers entlang und suchte die gepflegten Grundstücke ab, die an das Ostufer grenzten. Als er sich der Mitte des sieben Meilen langen Hufeisens näherte, entdeckte er eine Ansammlung von leuchtend bunten Pavillons neben einem großen Blockhaus aus Zypressenholz. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte sich eine Gruppe von Männern auf einem abgeernteten Baumwollfeld eingefunden. Sie winkten Danny heran, als sie den Hubschrauber bemerkten.

				Danny landete sanft auf dem weichen Ackerboden. Ein großer Mann in einer braunen Uniform und mit einem Stetson, den er sich auf den Kopf drückte, huschte in geduckter Haltung unter den schwirrenden Rotorblättern hindurch zum Cockpit und öffnete die Kanzeltür auf der linken Seite. Billy Ray Ellis war ein schwerer Mann, trotz seiner dreiundfünfzig Jahre noch muskulös und mit massigen, von einem dichten schwarzen Pelz bedeckten Unterarmen. Trotz seiner eingeschränkten Erfahrung als Gesetzeshüter war er im County so beliebt, dass er den vorhergehenden Sheriff mit einem Stimmenvorsprung von zwanzig Prozent geschlagen hatte. Ellis wuchtete seine Masse in den Sitz neben Danny, zog die Tür zu, streifte sich das zweite Headset über und begann zu reden, noch während er seine Gurte anlegte.

				»Schaffen Sie dieses Baby zurück in die Luft, Danny. Geben Sie ihm so viel Zunder, wie es verträgt. Vor uns liegt eine verdammt schlimme Situation.«

				Danny erhöhte die Drehzahl und stellte die Rotoren ein, und der Bell stieg schräg in den Himmel. »Was ist passiert?«, fragte er. »Ich habe nur die Information, dass es eine Geiselnahme gegeben hat. Code Black. Hat es eine Schießerei in einer Schule gegeben oder so etwas?«

				Ellis schüttelte den mächtigen Schädel. »Nein. Kennen Sie Dr. Shields? Warren Shields?«

				Danny fühlte sich, als wäre plötzlich der Boden aus dem Chopper gefallen. »Ja«, stieß er hervor. »Ich habe ihm vergangenes Jahr das Fliegen beigebracht.«

				»Stimmt, hatte ich ganz vergessen. Nun ja, wie es scheint, hat Shields sich in seinem Haus verbarrikadiert und hält seine Frau und seine Tochter als Geiseln.«

				Danny schloss die Augen, als er gegen das aufsteigende Schwindelgefühl ankämpfte. Nachdem er zwei, drei Sekunden um Fassung gerungen hatte, schlug er die Augen wieder auf und suchte nach einem Orientierungspunkt unten am Boden. »Woher wissen Sie das?«, fragte er.

				»Shields’ neunjähriger Sohn konnte aus dem Haus entkommen und zu Nachbarn flüchten. Die Tochter ist noch im Haus. Der Junge glaubt, dass sein Daddy jemanden erschossen hat. Wir wissen noch nicht, um wen es sich handelt, vermuten aber, dass es Kyle Auster sein könnte, Shields’ Partner.«

				»Das ist ja furchtbar«, sagte Danny, verzweifelt bemüht, seine Panik unter Kontrolle zu halten.

				»Kann mal wohl sagen. Außerdem hat es einen Brand in ihrer Praxis gegeben, erst vor ein paar Stunden. Wir wissen noch nichts Genaues, aber mehrere Leute haben schwere Verletzungen erlitten. Durchaus möglich, dass Shields das Feuer gelegt hat. Ich weiß nicht, ob der Mann den Verstand verloren hat. Ich habe ihn eigentlich immer gemocht.«

				»Wer ist jetzt vor Ort?«

				»Ray Breen hat die TRU alarmiert. Die Jungs kommen direkt zum Einsatzort.«

				Scheiße. »Sehr gut.«

				»Ray hat am Telefon mit der Frau und dem Mädchen gesprochen …«

				Erleichterung durchflutete Danny.

				»… allerdings hat Shields sich geweigert, zu Auster durchzustellen. Klingt nicht astrein, meinen Sie nicht auch?«

				Danny nickte und gab Vollgas. Sobald der Sheriff abgelenkt war, würde er sein Handy hervorholen und nachsehen, ob es Laurel gelungen war, ihm eine Nachricht zu schicken.

				»Shields hat eine verdammt hübsche Frau«, sagte Ellis nachdenklich. »Kennen Sie sie?«

				»Sie unterrichtet meinen Sohn.«

				»Oh«, sagte der Sheriff. »Stimmt.« Ellis war Diakon in der Baptistengemeinde, und er neigte dazu, sich wie ein Pastor zu benehmen, wenn er über Dinge sprach, die in seinen Augen traurige Schicksalsschläge waren. Ein autistischer Sohn beispielsweise. »Haben Sie irgendwelche Gerüchte über Eheprobleme gehört?«, wechselte er das Thema. »Irgendwas in der Art?«

				Danny starrte mit versteinerter Miene durch die Windschutzscheibe nach draußen. »Nichts. Allerdings erfahre ich von diesen Dingen immer als Letzter.«

				»Ich auch. Aber meiner Erfahrung nach sind jedes Mal Eheprobleme die Ursache, wenn so etwas passiert. Neigt Shields zu Jähzorn? Ist er impulsiv?«

				»Nein. Eher im Gegenteil.«

				Der Polizeifunk knackte in Dannys Kopfhörer. »Sheriff, hier ist Ray Breen beim Kommandoposten. Hier ist ein Typ aufgetaucht, der behauptet, ein Agent der Bundesbehörden zu sein, und er macht mir ’ne Menge Probleme.«

				Ellis nahm das Mikrofon zur Hand und drückte wütend die Sprechtaste. »Was für eine Bundesbehörde? FBI oder was?«

				»Er hat einen Ausweis, aus dem hervorgeht, dass er Sonderermittler des Generalbundesanwalts ist, und einen anderen, der besagt, dass er für das Medicaid-Programm arbeitet. Er heißt Paul Biegler. Er sagt, er wäre hier, um wegen irgendeinem Betrug gegen Dr. Auster und Dr. Shields zu ermitteln.«

				Der Sheriff zog verblüfft die dichten Augenbrauen zusammen. »Ist er in der Nähe?«

				»Nein, Sir. Ich habe ihn draußen vor dem Wohnwagen warten lassen. Er behauptet, beim Brand drüben in der Praxis dabei gewesen zu sein. Eine der Angestellten soll versucht haben, den Laden in die Luft zu jagen. Er hat überall Verbände, im Gesicht und so. Er sagt, er wäre von umherfliegenden Splittern verletzt worden. Er hat zwei Männer bei sich, und nun versucht er, das Kommando über die verdammte Operation zu übernehmen.«

				»Wie bitte? Sagen Sie das noch mal!«

				»Biegler sagt, er hätte bundesrichterliche Haftbefehle gegen Shields und Auster, und damit wäre die Angelegenheit eine Sache der Bundesbehörden. Er sagt, wenn wir ihm nicht das Kommando überlassen, ruft er das FBI in Jackson hierher.«

				Danny sah, wie die Knöchel des Sheriffs weiß wurden, als er die Hände zu Fäusten ballte. »Er wird das Kommando ganz bestimmt nicht übernehmen! Halten Sie diesen Hundesohn hin, bis ich da bin, haben Sie verstanden, Ray?«

				»Jawohl, Sir. Zehn-vier, Sir.«

				»Wie lange noch, Danny?«

				Danny suchte den Fluss nach Orientierungspunkten ab; dann überprüfte er ihre Geschwindigkeit. »Zwanzig Minuten, höchstens.«

				»Sagen Sie ihm, wir wären fast da, Ray. Und stellen Sie ihm einen unserer Männer zur Seite. Lassen Sie mich wissen, wenn er nach Jackson telefoniert.«

				»Verstanden, Sheriff.«

				»Ende.«

				Ellis blickte Danny an. »Was geht da vor? Hört sich an, als hätten unsere guten Doktoren sich in ernste Probleme geritten. Es würde mich nicht überraschen, wenn Kyle Auster krumme Dinger gedreht hat. Aber Shields? Das kann ich nicht glauben.«

				»Ich auch nicht«, pflichtete Danny ihm bei. »Shields ist grundanständig.«

				»Ich denke immerzu an diesen Ingenieur aus der Milburn Street. Sie erinnern sich? Er hat sich ohne Vorwarnung in die Luft gejagt, und ich habe alles abgekriegt. Er war allein in seinem Haus. Falls Dr. Shields tatsächlich seine Frau und seine Tochter als Geiseln genommen haben sollte, und falls er tatsächlich seinen Partner erschossen hat, muss ich die TRU möglicherweise das Haus stürmen lassen.«

				Danny schloss in stillem Gebet die Augen. Die meisten Deputys von Sheriff Ellis hatten nur eine durchschnittliche Ausbildung, und ihre praktische Erfahrung war beschränkt. Schlimmer noch, die TRU wurde von einem Deputy mit kindischen Wahnvorstellungen über Männlichkeit und Heldentum befehligt. Der Gedanke, dass diese Leute mit automatischen Waffen und Granaten Laurels Haus stürmten, ließ Übelkeit in Danny aufsteigen. Er musste unter allen Umständen verhindern, dass es so weit kam.

				Nachdem Sheriff Ellis sich zurückgelehnt hatte, allein mit seinen Gedanken, ließ Danny den Steuerknüppel los und angelte sein Handy aus der Tasche. Keine SMS-Nachrichten. Er klappte das Gerät auf und tippte mit der linken Hand eine Nachricht ein.

				Bin auf dem Weg zu euch. Bringe Sheriff mit. Du oder Beth verletzt? Was ist mit Auster?

				Er drückte auf SENDEN und wollte das Handy wieder einstecken, als ihm ein Gedanke kam. Er tippte eine zweite Nachricht hinterher.

				Niemand weiß von dieser Verbindung. Erzähl mir alles, was du kannst. Wie ist W bewaffnet? Ist er zu allem entschlossen?

				Er schob das Handy unter den linken Oberschenkel, wo er es leicht erreichen konnte, als Sheriff Ellis sich unvermittelt zu Wort meldete.

				»Muss ja ganz schön wichtig sein, wenn Sie deswegen langsamer werden.«

				Danny grinste mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir sind nicht langsamer geworden. Ich habe die Friktion erhört, sodass der Anstellwinkel gleich bleibt.«

				Sheriff Ellis starrte auf Dannys Handy.

				»Es gibt Probleme mit der Versorgung meines Jungen«, log Danny. »Meine Frau ist nicht nach Hause gekommen, und die Tagesmutter kann nicht pünktlich weg.«

				»Warum rufen Sie sie nicht an?«

				»Wir reden zurzeit nicht viel miteinander.«

				Ellis grunzte missbilligend. »Das ist schade. Die Ehe ist manchmal nicht leicht, aber wenn man erst einmal drin steckt, hat man sich gefälligst zu arrangieren.«

				Danke, Dr. Phil.

				»Sie gehen nicht zur Kirche, Danny, oder?«

				Du liebe Güte! »Nicht oft, Sheriff. Ich war schon seit längerer Zeit nicht mehr. Ich bin kein Kirchgänger. Ich rede mit Gott, wenn ich allein bin … im Wald oder in der Luft.«

				»Schon gut. Sie müssen sich nicht rechtfertigen. Aber es ist nicht das Gleiche, wissen Sie? Sie sollten mal zu uns in die First Baptist kommen. Sie wären überrascht.«

				Nicht, wenn alle so sind. »Vielleicht tue ich das, Sheriff.«

				»Sie sollten mit Reverend Cyrus über Ihre ehelichen Probleme reden.«

				Danny räusperte sich und sprach so beiläufig, wie es ihm möglich war. »Möchten Sie meine Meinung zu der Geiselsituation hören, Sheriff?«

				»Na klar. Das ist eine der Geschichten, die zehn tragische Enden nehmen können, aber höchstens ein gutes.«

				»Da haben Sie recht, Sheriff. Ich würde es mir sehr gründlich überlegen, ob ich Ray Breen und seine Leute in dieses Haus schicke. Selbst die Jungs, die damit ihren Lebensunterhalt verdienen, die Deltas und die SEALS, zögern in Situationen, wenn sie sich in einen beengten Raum begeben müssen, in dem sich Unschuldige aufhalten. Ich sage nichts gegen Ray, aber wenn Sie unzureichend ausgebildete Männer mit automatischen Waffen in so ein Haus schicken, weiß Gott allein, wer am Ende lebend herauskommt. Vielleicht sterben die Frau und das kleine Mädchen und ein paar von unseren Leuten.«

				Ellis nickte in scheinbarem Einvernehmen. »Da sprechen Sie wahre Worte, Danny. So eine Situation ist ziemlich verzwickt. Auf der anderen Seite habe ich eine Verantwortung gegenüber dieser Frau und diesem Mädchen, ganz zu schweigen von der Gemeinschaft. Wie sähe es aus, würden wir einfach dastehen und zuschauen, während Shields seine Frau, seine Tochter und seinen Partner erschießt? Das würde mein Department in verdammt schlechtem Licht dastehen lassen, meinen Sie nicht?«

				Danny versuchte seine wahren Gefühle zu verbergen. Ellis war genauso besorgt wegen des Eindrucks, den das Drama bei seinen Wählern hinterlassen würde, wie um die Sicherheit der Menschen im Haus. »Zugegeben, Sie sind in einer schwierigen Position, Sheriff. Ich würde mir nicht anmaßen wollen, Ihnen zu sagen, was Sie zu tun haben.«

				»Aber?«, erkundigte Ellis sich misstrauisch.

				»Aber wenn es darauf hinausläuft, Dr. Shields auszuschalten, würde ich Carl Sims das Schießen überlassen.«

				»Aus großer Entfernung, meinen Sie.«

				»Ja, Sir. Ich habe diesen Jungen schießen sehen. Er ist genauso gut wie die Scharfschützen vom Secret Service. Er könnte Shields ohne jeden Kollateralschaden erledigen, selbst wenn der Mann seine Tochter in den Armen hält.«

				»Er könnte«, sagte Ellis. »Aber würde er auch?«

				Danny wand sich innerlich. Vor sechs Monaten hatte Sheriff Ellis Carl den Befehl erteilt, einen jungen Schwarzen zu erschießen, der bei einem Bankraub eine Geisel genommen hatte. Es war ein klarer Tötungsbefehl gewesen, der auszuführen war, sobald Sims freies Schussfeld hatte. Doch Carl hatte den Befehl anders interpretiert und stattdessen mit seinem Schuss die Waffenhand des Bankräubers zerschmettert. Danny hatte gehört, dass der Sheriff deswegen fast einen Herzanfall erlitten hatte. Lediglich das Lob in den Medien für seine »Zurückhaltung« hatte Carl Sims den Job gerettet. Statt seiner Entlassungspapiere hatte Carl einen Orden erhalten – der ihm wahrscheinlich nicht viel bedeutete nach dem Berg an Orden, den er in seiner Zeit beim Marine Corps angehäuft hatte.

				Es ist immer nur die verdammte Politik, dachte Danny. Sogar dann, wenn es um Leben und Tod geht.

				Er hätte Ellis am liebsten angebettelt, das FBI in Jackson wenigstens um Rat zu fragen, doch er wusste, dass der Sheriff diesen Gedanken instinktiv zurückweisen würde. Warum? Weil das FBI in drei Stunden ein Sondereinsatzkommando vor dem Haus der Shields haben konnte. Mit einem Helikopter konnten sie sogar in zwei Stunden vor Ort sein. Und im Gegensatz zum Sheriff’s Department gab es beim FBI genaue Verfahrensvorschriften für Geiselnahmen, verfasst vor dem Hintergrund der Ereignisse in Waco und Ruby Ridge. Das FBI würde das Haus der Shields nur als allerletzte Möglichkeit stürmen, nachdem sämtliche anderen Mittel ausgeschöpft waren. Billy Ray Ellis interessierte ein solch behutsames Vorgehen nicht. Er würde die Verantwortung für einen Fall wie diesen nicht an eine Bundesbehörde übergeben, nicht in seinem County – höchstens auf einen schriftlichen Befehl des Gouverneurs hin. Manche mochten das Einspringen der Bundesbehörden als die ultimative Entlastung betrachten, als ideale Möglichkeit, sich den Rücken freizuhalten, doch ehemalige Footballstars wie Ellis dachten nun mal nicht so.

				»Ist das wirklich Vollgas, Danny?«, fragte Ellis gereizt.

				»Ja. Wir sind bei der VNE angelangt.«

				»Der was?«

				Danny deutete auf ein kleines Rundinstrument vor dem Sheriff. »Velocity never exceeded. Wir schaffen nicht einen einzigen Knoten mehr, ohne dass uns die Maschine um die Ohren fliegt.«

				»Oh! Bleiben Sie bei diesem Tempo, klar?«

				Während der Sheriff nach draußen auf die immer dunkleren Wolken starrte, überprüfte Danny verstohlen sein Handy.

				Es gab keine neuen SMS-Nachrichten.

				Langsam kehrte Carl Sims zur Vorderseite des Shields-Grundstücks zurück. Er bewegte sich von Baum zu Baum, während er die Deckung einer jeden Position abschätzte. Scharfschützen hassten freie Flächen und taten fast alles, um sie zu meiden. Zwölf Minuten, nachdem Carl losgezogen war, kehrte er zu der Baumgruppe zurück, hinter der halb versteckt der Wohnwagen stand, der als taktischer Kommandoposten der TRU diente.

				Er musste dringend pinkeln. Die geeignetste Stelle war ein schmaler Raum zwischen der Rückseite des Wohnwagens und den Bäumen. Carl lehnte sein Scharfschützengewehr gegen eine Pinie, öffnete seinen Reißverschluss und urinierte gegen den nächsten Baum. Er hatte diese Angewohnheit als Knabe entwickelt und im Irak verfeinert. Gegen einen Baum oder eine Hauswand zu pinkeln war, wenn man es richtig anstellte, ein fast lautloser Vorgang, und das hatte ihm in Bagdad wahrscheinlich einmal das Leben gerettet. Er war halb fertig, als er Stimmengemurmel hörte. Rasch entdeckte er den Ursprung in einem kleinen, mit Fliegengitter versehenen Fenster an der Rückseite des Wohnwagens. Er zog seinen Reißverschluss hoch, schlich zu der Öffnung und spähte aus schrägem Winkel ins Innere.

				Ray und Trace Breen saßen über einem Resopaltisch und steckten die Köpfe zusammen. Sie rauchten Zigaretten, während sie sich leise unterhielten. Vor ihnen auf dem Tisch lag eine topographische Karte der Gegend, beschwert mit einer Packung Camel und einer Pistole vom Kaliber .40. Der Zigarettenqualm war so dicht, dass eine blaue Wolke neben Carls Gesicht aus dem Fenster quoll. Er musste gegen einen Hustenreiz ankämpfen.

				»Verdammt, ich wollte, er würde drüben in seinem Haus noch mal feuern«, brummte Ray. »Irgendwas. Scheiße, wenn er nichts macht, müssen wir uns die ganze Nacht anhören, wie der Sheriff durch ein Megafon auf ihn einbrüllt.«

				Trace nickte und blies eine Wolke blauen Tabaksqualm aus. »Jepp.«

				»Weißt du, was mir außerdem Sorgen macht? Unser Scharfschütze.«

				Trace kicherte leise.

				»Du weißt, was ich meine?«, fragte Ray.

				»Verdammt genau. Der Nigger mag im Irak eine ganze Bande von Turbanköpfen abgeknallt haben, aber ich glaub nicht, dass er den Mumm hat, ’nen Amerikaner umzunieten.«

				Ray nickte. »Du hast ja gesehen, was in der Bank passiert ist. Der Sheriff hat ihm befohlen, den Penner zu erledigen, und was tut er?«

				»Er schießt dem Wichser die Hand zu Brei. Was, wenn er vorbeigeschossen hätte? Eine Hand ist ein ganzes Stück kleiner als ein Kopf.«

				»Und sie bewegt sich viel mehr«, fügte Ray hinzu. »Der Nigger kann schießen, das steht mal fest, aber was er anscheinend nicht kann, ist Befehle befolgen. Und das ist komisch für ’nen Marine.«

				»Sehr komisch.«

				Carl hatte nicht übel Lust, den Lauf seines Remington 700 durch das Fenster zu schieben und den Breens so richtig Angst zu machen, doch er tat es nicht. Er war bereits vorher leise gewesen, doch jetzt stand er vollkommen regungslos da, ein Zustand völliger Erstarrung, als hätte jedes Elektron aufgehört, um seinen Atomkern zu kreisen. Carl konnte viele Stunden in diesem Zustand verharren, und das hatte er auch schon getan – häufiger sogar, als er sich zurückerinnern konnte. Sein Atem und sein Herzschlag verlangsamten sich so sehr, bis er ungestört von der Bewegung seines Brustkorbs oder seinem Puls auf den Abzug drücken konnte.

				»Soll ich dir mal was verraten?«, begann Trace. »Etwas, das du garantiert noch nicht weißt?«

				»Wenn du es mir bis jetzt noch nicht erzählt hast, muss ich es vielleicht gar nicht wissen. Gott weiß, dass du kein Geheimnis für dich behalten kannst.«

				»Das hier habe ich für mich behalten.«

				Ray kicherte und nahm einen Zug von seiner Zigarette. »Und wie lange?«

				»Zwanzig Jahre.«

				Ray verschluckte sich fast am Rauch. »Wenn es was mit meiner Alten zu tun hat, bring ich dich um. Ich sag’s dir lieber vorher.«

				Trace schüttelte den Kopf. »Wo denkst du hin? Nein, es geht um diesen arroganten Scheißkerl da oben im Haus. Den Doktor.«

				»Shields?«

				»Ja.«

				»Was weißt du über ihn?«

				Trace’ Augen funkelten vor Vergnügen. »Eine ganze Menge. Erinnerst du dich, als er diesen Kerl im Haus seiner Eltern erschossen hat? Diesen Jimmy Birdlow?«

				»Na klar. Wir haben vorhin noch darüber geredet.«

				Trace nickte. »Ich war dabei.«

				Ray setzte sich kerzengerade auf. »Was?«

				»Ich war dabei. Das war zu der Zeit damals, als ich öfters mal ’nen Joint geraucht habe. Jimmy war andauernd zugedröhnt. Er brauchte Dex, um wach zu bleiben, und wir hatten kein Geld. Wir waren zufällig in der Gegend, und das Haus vom alten Shields war das nächste, in dem keine Lichter brannten. Jimmy wollte nur kurz rein und sich einen Fernseher schnappen oder sonst was, das er gegen die Pillen tauschen konnte. Der alte Shields muss wach gewesen sein, denn plötzlich sehe ich durch die Scheibe im Garten, wie Jimmy und der Alte sich anbrüllen. Jimmy wollte ihm alles erklären, aber der Alte hat ihm keine Chance gelassen. Er rief, er würde die Polizei holen. Und plötzlich zieht Jimmy ’ne Kanone.«

				Ray starrte seinen jüngeren Bruder aus weit aufgerissen Augen an. Carl blinzelte langsam und beugte sich weiter vor, um ja kein Wort zu versäumen.

				»Jimmy hätte bestimmt nicht geschossen«, versicherte Trace. »Er wollte nur, dass der Alte nicht die Bullen ruft.«

				»Warum ist er dann nicht einfach abgehauen?«

				»Wollte er ja, aber der alte Shields hat ihn in die Ecke gedrängt. Er war zwischen Jimmy und der Tür. Und dann kam die Frau auch noch dazu, in ihrem verdammten Morgenmantel.«

				»Und wann kam Warren dazu?«

				»Verdammt, ich hatte keine Ahnung, dass er da war, bis er Jimmy in den Rücken geballert hat. Der Scheißkerl hat Jimmy keine Chance gelassen. Er hat ihn nicht gewarnt und gar nichts.«

				Ray lehnte sich im Sessel zurück und musterte seinen Bruder nachdenklich.

				»Dieser Bastard …«, murmelte Trace. »Hat Jimmy das Herz aus der Brust geschossen.«

				Ray schüttelte den Kopf. »Du sagst, Jimmy hätte mit einer Waffe auf seinen Vater gezielt.«

				»Er hätte nicht geschossen!«

				»Und du meinst, der kleine Shields hätte das gewusst? Jimmy ist in ihr beschissenes Haus eingebrochen! Ich hätte ihn genauso abgeknallt! Du hast Glück, dass er dich nicht auch noch durchs Fenster erledigt hat!«

				Trace schüttelte bitter den Kopf. »Ich sag dir was – wenn ich eine Kanone gehabt hätte, ich hätte den Wichser noch in der gleichen Nacht erledigt.«

				»Mann, wenn Spatzen so viel Hirn hätten wie du, sie würden rückwärts fliegen. Es ist mir ein Rätsel, dass du nicht schon vor deinem einundzwanzigsten Geburtstag im Knast gelandet bist.«

				»Ich bin nicht dumm! Und ich sag dir noch was. Ich hoffe, der Hurensohn versucht irgendwas in seinem schicken Haus. Ich hoffe, der Sheriff schickt uns rein. Weil ich ihm die Scheiße aus dem Hirn pusten werde für das, was er mit Jimmy gemacht hat.«

				»Mann, Trace, reg dich ab!«

				»Vor einer Minute hast du genau das Gleiche gesagt!«

				Ray zog nachdenklich an seiner Zigarette.

				»Ich mag ihn nicht«, beharrte Trace. »Die Leute tun so, als wäre er ein verdammter Heiliger oder was weiß ich. Hast du ihn schon mal draußen auf dem Baseballfeld gesehen? Der Typ meint, die Regeln würden für ihn nicht gelten, oder für seinen Sohn …«

				»Hatte ich ganz vergessen«, sagte Ray. »Shields’ Team hat der Mannschaft von deinem Jungen letztes Frühjahr ’ne Tracht Prügel verpasst, stimmt’s?«

				»Die haben uns beschissen!«

				Ray drückte seine Zigarette aus und erhob sich, so gut es in dem Wohnwagen mit seiner niedrigen Decke ging. »Niemand hat sich über Funk gemeldet. Gehen wir. Mal sehen, ob wir irgendwas in Gang bringen können, bevor Billy Ray erscheint.«

				»Verdammt richtig. Was ist mit diesem Regierungsfuzzi, diesem Beagle?«

				»Scheiß auf den Knaben. Billy Ray wird ihn keines Blickes würdigen.«

				Trace stieß sich vom Tisch ab und ließ seine Zigarette brennend im Aschenbecher liegen. »Genau, verdammt.«

				Carl beobachtete die beiden Deputys, bis sie den Wohnwagen verlassen hatten. Er war nicht sicher, ob er etwas tun konnte wegen dem, was er gehört hatte. Sheriff Ellis würde die Besetzung der TRU jedenfalls nicht mitten in einer Krise ändern. Und die Tatsache, dass Trace Breen vor zwanzig Jahren bei einer Schießerei dabei gewesen war, konnte von niemandem bestätigt werden; deshalb war sein Rachemotiv auch nicht zu beweisen. Und was die rassistischen Bemerkungen über Carl anging – das war nun mal die Realität unter der dünnen Schicht aus Zivilisation, die er Tag für Tag erlebte. Nicht einmal der Präsident der Vereinigten Staaten konnte etwas daran ändern, geschweige denn der Sheriff von Lusahatcha County. In einer Sache jedoch hatte Ray Breen recht: Carl Sims hatte nicht vor, auch nur eine weitere Menschenseele zu töten, es sei denn, ihm blieb keine andere Wahl, um ein unschuldiges Leben aus einer tödlichen Gefahr zu retten.

				Carl schulterte seine Remington und verließ lautlos das Versteck hinter dem Wohnwagen, um sich seinen beiden Kollegen anzuschließen.
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				Danny traf unmittelbar vor dem einsetzenden Gewitter in Athens Point ein. Er flog in geringer Höhe über die Stadt und die Hügel entlang, um hinter der alten Sägemühle nach Osten zu schwenken. Seine Nerven lagen blank, doch wenigstens wusste er, dass Laurel noch am Leben war.

				Fünf Minuten zuvor hatte Trace Breen versucht, Dr. Shields über Funk zu Sheriff Ellis durchzustellen. Die Verbindung war schlecht gewesen, voll statischem Rauschen, doch Danny hatte Laurels Stimme erkannt, als der Sheriff Shields um einen Beweis gebeten hatte, dass sie noch am Leben war. Laurel hatte Ellis informiert, dass Beth schlief, war dann aber verstummt, als Ellis nach Dr. Auster gefragt hatte. Nachdem Shields das Telefon wieder an sich genommen hatte, hatte Ellis ihn informiert, dass er neben Shields’ Fluglehrer säße. Shields hatte Danny gefragt, wie es ihm ginge, und Danny hatte gesagt: »Danke, gut.« Die Unterhaltung hatte in einer familiären Atmosphäre stattgefunden – als würde man aus dem Urlaub in einem fremden Land zu Hause bei Verwandten anrufen. Bald darauf war die Verbindung abgerissen. Als Trace Breen erneut angerufen hatte, hatte Shields das Gespräch nicht mehr angenommen.

				»Ich möchte, dass Sie dicht bei mir bleiben, wenn wir landen«, sagte Ellis, als sie tiefer gingen. »Ich denke, der Hubschrauber ist eine gute Ablenkung für den Fall, dass wir stürmen müssen.«

				Danny nickte und schluckte mühsam. Sein Hals fühlte sich staubtrocken an.

				»Das ist die Gegend, stimmt’s?«, fragte Ellis und deutete auf ein paar freie Rasenflächen im Wald unter ihnen.

				»Ja. Das Grundstück der Shields liegt in einer Biegung des Larrieu’s Creek.«

				Danny fand den sich dahinschlängelnden Wildbach und folgte dessen Verlauf nach Osten. Bald darauf entdeckte er das schiefergraue Dach des Hauses, umgeben von einem Halbkreis aus Bäumen entlang dem Ufer.

				»Verdammt«, brummte Ellis. »Wenigstens fünfzig Meter freies, ungedecktes Gelände in sämtliche Richtungen um das Haus herum.«

				»Bis auf diese hintere Ecke.« Danny zeigte durch die Scheibe nach vorn. Eine durchbrochene Reihe von Bäumen zog sich von der Schlucht des Wildbachs den Hang hinauf bis zur südwestlichen Ecke.

				»Das muss der Fluchtweg sein, den Shields’ Sohn genommen hat.«

				Sie entdeckten die Streifenwagen vor der Auffahrt zum Haus und eine Straßensperre an der Abzweigung zum Lyonesse Drive. Jemand hatte sogar eine rote Fahne aufgestellt, als Windanzeiger, bemerkte Danny, an einem Metallmast im freien Bereich hinter dem Wohnwagen, der als Kommandoposten diente.

				»Da ist es«, sagte Ellis. »Bringen Sie uns runter.«

				»Zwanzig Sekunden.«

				Der Sheriff löste bereits seine Gurte, als Danny die Blattverstellung zurücknahm und in einen raschen Sinkflug ging. Der Helikopter hatte den Boden kaum berührt, als Ellis auch schon die Tür öffnete und nach draußen sprang wie General McArthur bei der Inbesitznahme der Philippinen. »Nicht vergessen – bleiben Sie in meiner Nähe!«, rief er über die Schulter.

				Danny kontrollierte sein Handy auf neue Nachrichten. Als keine eingetroffen waren, stieg er ebenfalls aus und sicherte den Hauptrotor mit einem eigenes dafür gedachten Kit am Heckausleger. Es war mit einem schweren Sturm zu rechnen, bevor er wieder startete.

				Dann wandte er sich in Richtung des Wohnwagens, wo mehrere Männer sich um den Sheriff versammelt hatten. Drei von ihnen trugen dunkle Anzüge; einer der drei Männer redete aufregt auf den Sheriff ein.

				Der aggressive Fremde trug kurz geschorene Haare. Er sah aus wie Mitte vierzig, doch seine Gesichtshaut war straff, ohne schlaffe Falten um die Kiefer. Er gehörte zu der Sorte, die jeden Morgen um fünf Uhr aufstand, um zehn Kilometer zu laufen. Sobald Danny auf Hörweite heran war, erkannte er, dass der Fremde im Anzug Paul Biegler sein musste, der Agent, über den Ray Breen sich beim Sheriff beschwert hatte.

				»Staatsgesetze gegen Bundesgesetze«, sagte der Sheriff soeben. »Irgendwie scheint es bei euch Kerlen immer darauf hinauszulaufen. Wahrscheinlich würden Sie am liebsten den Bürgerkrieg wieder entfachen, Agent Biegler, was?«

				»Yankee-Arschloch«, murmelte jemand.

				»Ich bin in Arkansas geboren«, giftete Biegler und funkelte Trace Breen wütend an.

				»Ich habe jedenfalls keine Zeit, Agent Biegler, mit Ihnen über Probleme der Verfassung zu diskutieren«, sagte Sheriff Ellis. »Ich muss eine Krise bereinigen.«

				»Wie denn?«, entgegnete Biegler. »Sie haben doch keinerlei Erkenntnisse.«

				Ellis richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Wenn Sie glauben, wir hier unten hätten nichts in der Birne, haben Sie sich geschnitten, mein Freund. Ich …«

				»Informationen!«, brüllte Biegler. »Sie haben keinerlei Informationen über die Situation, Sheriff. Läutet es endlich bei Ihnen?«

				Für einen Moment war Ellis sprachlos; deswegen redete Biegler unverdrossen weiter. »Ich habe im Krankenhaus mit Kyle Austers Sprechstundenleiterin gesprochen. Ihr Zustand ist kritisch. Verbrennungen dritten Grades. Mehr als vierzig Prozent ihrer Körperoberfläche sind verbrannt. Sie hat mir verraten, dass Auster hinter den Betrügereien steckt. Auster und sie hatten mehrere Jahre lang eine Affäre. Shields hat in den letzten paar Monaten mitgemacht, aber mehr auch nicht.«

				»Wenn Shields in dieser Geschichte der Gute ist, warum hat er Auster dann erschossen?«

				»Vielleicht hat Auster ihn provoziert.«

				»Oder die Sprechstundenleiterin hatte in Wirklichkeit ein Verhältnis mit Shields«, entgegnete Ellis. »Und nun versucht sie mit allen Mitteln, ihn zu beschützen.«

				Biegler schüttelte den Kopf. »Vida Roberts arbeitet seit zwanzig Jahren in diesem Job, Sheriff. Sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde, als ich mit ihr gesprochen habe. Es war ein Geständnis auf dem Sterbebett, Sheriff. Zulässig vor Gericht.«

				Ellis’ Gesicht rötete sich immer mehr. »Was wollen Sie damit sagen? Sollen wir vielleicht zusammenpacken und nach Hause gehen? Zusehen, wie die beiden ihre Differenzen unter sich ausmachen?«

				»Selbstverständlich nicht! Ich sage nur, dass Sie es mit zwei Individuen zu tun haben, falls Auster noch am Leben ist. Zwei unterschiedlichen Psychen. Und Sie wissen nicht einmal, wer Herr der Lage ist.«

				»Ich bin sicher, Auster ist tot«, sagte Sheriff Ellis im Brustton der Überzeugung. »Ich habe eben mit Dr. Shields gesprochen. Ich habe seine Stimme gehört, als er sagte, Dr. Auster könne nicht ans Telefon kommen.«

				»Es wäre besser, Sie wären absolut sicher, dass Auster tot ist.«

				Ellis bedachte den Agenten mit einem herablassenden Grinsen. »Nun, ich danke Ihnen jedenfalls für Ihre brillanten Erkenntnisse.«

				»Sheriff, hören Sie …«

				»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihren Hintern vierhundert Meter da runter schaffen würden.« Ellis gestikulierte mit seinem massigen Arm in Richtung Highway. »Hinter den Perimeter. Ich will Sie hier nicht mehr sehen, es sei denn, Sie haben mir irgendetwas anzubieten, das mir einen taktischen Vorteil in dieser Pattsituation verschafft. Haben wir uns verstanden?«

				Bieglers Augen wurden so dunkel und kalt wie die eines Hais. Als er sprach, klang seine Stimme gefährlich leise. »Ich mache diese Situation hier ganz schnell zu einer Bundesangelegenheit, Sheriff. Ich werde das FBI aus Jackson herbeirufen.«

				»Nur zu. Die Sache ist zu Ende, bevor einer von den Vögeln hier ankommt.«

				Biegler stieß einen Seufzer aus. »Wenn Sie das allen Ernstes glauben, haben Sie noch weniger Ahnung von Geiselnahmen, als ich dachte.«

				»Das werden wir noch sehen.«

				»Wenn Sie diese Sache vermasseln, Sheriff, werden Sie sich vor dem Generalbundesanwalt verantworten. Und ich meine nicht den des Staates Mississippi.«

				»Rutschen Sie mir den Buckel runter.« Ellis wandte sich ab und winkte Danny, ihm zu folgen.

				Biegler starrte den beiden Männern ein paar Sekunden lang hinterher; dann drehte er sich um und marschierte in Richtung Straßensperre davon.

				Trace Breen lachte bellend. »Der Typ zittert wie ein Köter, der einen Pfirsichkern ausscheißt.«

				»Dem haben Sie’s ganz schön gegeben, Sheriff«, pflichtete Ray seinem Bruder bei.

				Ellis blieb stehen und blickte seine beiden Deputys mit funkelnden Augen an. »Ihr Jungs habt einen großen Teil meines Budgets für Ausrüstung und Training ausgegeben. Ihr habt genau bis zum Einbruch der Dunkelheit Zeit, um zu beweisen, dass ihr das Geld wert seid. Ist das klar?«

				Das Grinsen verschwand von den Gesichtern. »Jawohl, Sir!«, rief Ray. »Los, Jungs, machen wir uns an die Arbeit!«

				Danny hatte Mühe, sich an Ellis’ Seite zu halten, als der Sheriff die Auffahrt hinunter zur Straße marschierte.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Danny.

				»Zu den Nachbarn, den Elfmans. Sie haben Shields’ Jungen bei sich. Wir sollten uns selbst anhören, was er zu sagen hat, bevor wir jemanden erschießen, meinen Sie nicht auch?«

				Der Druck um Dannys Brust löste sich ein wenig. »Absolut, Sheriff.«

				Laurel lag auf dem Wohnzimmersofa, an Armen und Beinen gefesselt. Warren hatte das Klebeband zuerst um ihre Knöchel gewunden, und sie hatte es riskiert, das Handy aus der Tasche zu ziehen und unter sich zu schieben, bevor er auch ihre Handgelenke gefesselt hatte. Die vierzig Sekunden, die Warren dazu gebraucht hatte, waren Laurel wie eine Ewigkeit erschienen, und ihre Nervosität hatte einen neuen Höhepunkt erreicht.

				Beth lag auf dem roten Ledersofa im Arbeitszimmer. Sie schlief tief und fest dank einer Dosis Benadryl, die Warren ihr verabreicht hatte. Warren selbst saß an seinem Schreibtisch. Der große Flachbildschirm verbarg sein Gesicht vor Laurels Blicken, wofür sie dankbar war, denn es ermöglichte ihr den raschen Zugriff auf ihr geheimes Handy. Das Sofa war ein ultramodernes, minimalistisches Ding mit klaren Linien und schwach gepolsterten Armlehnen. Es gab kaum eine Falte, in der Laurel das Handy hätte verbergen können; deshalb hatte sie es in den Spalt zwischen Armlehne und Sitzpolster geschoben, so tief es ging. Nur ein schmaler Streifen ragte noch hervor.

				Danny hatte zwei SMS-Nachrichten gesendet. In der ersten hatte er ihr mitgeteilt, dass er mit dem Sheriff auf dem Weg hierher sei, in der zweiten hatte er Fragen über die Situation im Haus gestellt. Laurel hatte ihm geschrieben, dass Auster tot sei, dass Warren in Notwehr gehandelt habe und dass es ihr und Beth gut ginge, auch wenn sie gefesselt sei.

				Dannys Frage, ob Warren vorhabe, Ernst zu machen, war für Laurel schwieriger zu beantworten. Warren hatte sie zweimal geschlagen, nachdem Beth das Notebook zerstört hatte. Er hatte brutal zugeschlagen, hatte aber nicht mit der Waffe herumgefuchtelt. Dann hatte er eine weitere Kopie des Hack-Programms auf seinen Bürorechner geladen, um von dort aus zu versuchen, in Laurels Online-Account von Hotmail einzubrechen. Doch sie machte sich darüber keine allzu großen Sorgen, weil sie online keine E-Mails speicherte.

				Der Panikraum machte Laurel mehr Kopfzerbrechen.

				Nachdem Warren sie gefesselt hatte, hatte er die alte Jagdflinte seines Vaters und eine Packung Mülltüten in den Panikraum gebracht. Seine eigene Schrotflinte lehnte neben ihm im Arbeitszimmer am Schreibtisch. Er hatte kein Hehl gemacht aus dem, was er tat, und Laurel verraten, dass die Müllbeutel als improvisierte Toiletten dienen konnten. Es war bereits genügend Wasser und Proviant in dem Raum gelagert, um tagelang durchzuhalten, wenn nicht Wochen, und die Flinte bedurfte keiner weiteren Erklärung. Doch er hatte nicht versucht, Laurel oder Beth in den Panikraum zu bringen. Laurel hatte den Eindruck, dass Warren diesen Raum als letztes Refugium betrachtete – einen Rückzugsort für den Fall, dass die Polizei das Haus stürmte, und nicht als Tatort für ein furchtbares Verbrechen. Warrens oberstes Ziel schien noch immer die Aufdeckung der Identität ihres Liebhabers zu sein, und zwar durch das Hacken ihres Hotmail-Accounts.

				Laurel wollte Danny von den Waffen und von Warrens Vorbereitungen schreiben. Doch was würde dann geschehen? Würde sie dadurch einen übereilten Rettungsversuch auslösen? Gab es da draußen Leute, die imstande waren, einen Rettungseinsatz zu wagen, obwohl das Risiko bestand, dass dabei Unschuldige starben? Laurel dachte an die Rettungsaktionen, von denen sie gelesen hatte oder über die in den Nachrichten berichtet worden war. In den meisten Fällen, schien es ihr, waren zumindest einige Geiseln ums Leben gekommen, bevor der Geiselnehmer getötet worden war.

				… bevor der Geiselnehmer getötet worden war …

				Laurel drehte den Kopf und sah Warrens Schopf über dem oberen Rand des Monitors. Statt Hass empfand sie nur Mitleid für ihn. Sie hatte das Gefühl, als würde sie einen Patienten in einer psychiatrischen Abteilung beobachten, einen Mann, der sein Leben lang völlig normal gewesen war, um dann von einem Tag zum anderen schizophren zu werden. Warrens Verstand hatte sich auf eine Schiene begeben, von der er ohne Hilfe von außen nicht wieder herunterkam. Hatte er es verdient, dafür zu sterben? Konnte sie es verantworten, Danny eine Nachricht zu senden, die Warrens Todesurteil bedeutete?

				Dannys Zusicherung, dass niemand draußen von ihrer heim-lichen Verbindung wusste, machte sie nachdenklich. Versuchte er nur, ihre Affäre geheim zu halten? Oder vertraute er Sheriff Ellis nicht vollkommen? Hatte der Sheriff überhaupt das Kommando da draußen? Nell Roberts hatte am Telefon etwas von Bundesagenten gesagt. Was, wenn das FBI vor Ort war? Würde Danny dem FBI vertrauen? Sie brauchte zuerst weitere Informationen, bevor sie eine Nachricht nach draußen sandte.

				»Warren?«, rief sie. »Könntest du bitte kurz herkommen?«

				»Warum?«

				»Ich muss dich etwas fragen.«

				Mehr als eine Minute verging, bevor sein Stuhl knarrte, als er sich erhob, um zu ihr ins Wohnzimmer zu kommen. Zeit bedeutet ihm nichts, wurde ihr bewusst. Er hat sich völlig aus der Welt zurückgezogen. Das Festnetz-Telefon hatte ein paarmal geläutet, doch Warren hatte nach dem Gespräch mit Sheriff Ellis nicht mehr abgenommen. Laurel verdrängte die Erinnerung an Dannys Stimme während jener kostbaren Sekunden – sie konnte sich nicht mehr konzentrieren, wenn sie dieses Geräusch im Kopf hatte.

				Als Warren zu ihr kam, musste sie daran denken, wie jungenhaft er an diesem Morgen ausgesehen hatte, nachdem er die ganze Nacht aufgeblieben war, um nach etwas zu suchen, wegen dem Nell Roberts ihn gewarnt hatte. Die Ironie war von exquisiter Tragik: Nell hatte versucht, Warren vor den Machenschaften Austers und ihrer Schwester zu retten – und indem sie das getan hatte, war Warren auf Dannys Brief gestoßen, der letzten Endes seinen Tod verursachen konnte.

				Einen Meter vor dem Sofa blieb Warren stehen und setzte sich auf die Ottomane, die er auch zuvor schon benutzt hatte. Er sah aus, als wäre er seit dem Morgen um fünfzehn Jahre gealtert.

				»Ich möchte dich etwas fragen«, begann Laurel leise. »Wir sind seit zwölf Jahren verheiratet, und in all der Zeit hast du nie die Hand gegen mich erhoben. Jetzt aber, in einer Zeitspanne von wenigen Stunden, bist du ein ganz anderer Mensch geworden. Kannst du mir das erklären?«

				»Du hast mich vorher nie betrogen.«

				»Ich glaube nicht, dass es darum geht. Hätte ich dir vor einer Woche gesagt, dass du mich fesseln und schlagen würdest, noch dazu vor den Augen unserer sechsjährigen Tochter, hättest du das nicht für möglich gehalten. Nicht einmal, wenn ich dich betrogen hätte. Du hättest dir das nicht einmal im Traum vorstellen können.«

				Warren blinzelte, schwieg aber.

				»Ich mache mir Sorgen um deine geistige Gesundheit, Warren. Ich meine es ernst.«

				Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Deine Sorgen kümmern mich nicht mehr.«

				»Und die Sorgen unserer Kinder?«

				»Sie werden eines Tages wissen, wem sie wirklich etwas bedeutet haben.«

				»Was soll das heißen?« Laurel stemmte sich gegen ihre Fesseln. »Du redest wie das Orakel von Delphi. Immer wieder behauptest du, ich hätte dein Vertrauen missbraucht. Okay, und wenn es wirklich so wäre? Nach allem, was Auster erzählt hat, hast du bei deinen Patienten das Gleiche getan. Du hast gegen deine eigenen Prinzipien verstoßen. Ich weiß nichts darüber, weil du es mir nicht erzählen willst. Aber er hat von Gefängnis gesprochen, Warren! Was immer du getan hast, es muss ziemlich schlimm gewesen sein. Ich verstehe es nicht, aber das muss ich auch nicht. Weil ich dir verzeihen kann. Weil ich weiß, dass du tief in deinem Innern ein guter Mensch bist. Warum also kannst du mir nicht verzeihen?«

				»Das ist etwas vollkommen anderes.«

				»Wieso? Ist Betrug eine kleinere Sünde als Ehebruch?«

				»Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest. Du weißt nicht, was ich getan habe oder warum.«

				»Aber ich möchte es wissen!«

				»Und ich möchte wissen, was du getan hast. Wirst du es mir erzählen?«

				Laurel biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte daran gedacht, ihm die Wahrheit zu gestehen. Wenn sie zugab, dass sie eine Affäre mit Danny McDavitt hatte, würde Warren ihr glauben. Zumindest, nachdem der erste Schock verflogen war. Weil jedes einzelne Wort mit dem vollen Gewicht der Wahrheit gesprochen würde. Die Frage war, wie würde Warren reagieren, sobald er diese Wahrheit akzeptiert hatte? Wäre ihr Liebhaber Kyle Auster gewesen – oder sonst jemand von Austers Schlag –, hätte Warren wahrscheinlich vor Abscheu getobt und geschrien, hätte sie aus dem Haus geworfen und sich von ihr scheiden lassen. Doch Danny McDavitt, das war etwas ganz anderes. In Warrens Augen war Selbstaufopferung die Essenz männlichen Heldentums, und er respektierte Danny mehr als jeden anderen Mann, dem er je begegnet war. Er kannte und bewunderte Dannys Heldentaten im Krieg. Doch er sah in ihm auch den hingebungsvollen Familienvater. Als Warren und Danny im vergangenen Jahr die Mädchen-Fußballmannschaft trainiert hatten, war Dannys Sohn Michael bei den meisten Trainingsstunden und bei sämtlichen Spielen dabei gewesen. Laurel hatte Warren viele Male dabei beobachtet, als er zugeschaut hatte, wie Danny mit unendlicher Geduld versuchte, seinen Sohn in das Spiel mit den anderen Kindern einzubinden. Was Laurel bei diesen Gelegenheiten in Warrens Gesicht gesehen hatte, war eine Mischung aus Mitleid und Bewunderung gewesen. Einmal war er nach dem Training in den Wagen gestiegen und hatte wortwörtlich gesagt: »McDavitt ist ein besserer Mann, als ich je gewesen bin. Wäre Grant so auf die Welt gekommen wie Michael, es hätte mich wahrscheinlich umgebracht.« Das war Monate gewesen, bevor Laurel und Danny angefangen hatten, sich heimlich zu treffen, und doch fragte Laurel sich manchmal, ob Warrens Bewunderung für Danny nicht einen perversen Teil seiner Anziehungskraft auf sie ausgemacht hatte.

				Keine Beichte, entschied sie. Wenn Warren jetzt erfährt, dass ich Danny liebe – und Danny mich –, würde es ihn vernichten. Eine gefühlskältere Frau würde vielleicht die Wahrheit enthüllen in der Hoffnung, ihren Ehemann in den Selbstmord zu treiben, doch Laurel weigerte sich, auch nur daran zu denken. Erstens, weil sie unter keinen Umständen wollte, dass ihre Kinder den Vater verloren. Und zweitens, weil Warren vielleicht beschließen könnte, sie und die Kinder mit in den Tod zu nehmen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Vater so reagierte. Man musste nur die Nachrichten sehen. Und drittens spielte eine selbstsüchtige Erwägung in ihre Überlegungen hinein. Danny mochte sie lieben, doch er war nicht bereit, das Sorgerecht für Michael aufzugeben, um sie zu heiraten. Selbst wenn Warren in dieser Nacht starb, brachte es Laurel einer gemeinsamen Zukunft mit Danny keinen Schritt näher.

				»Wir müssen beide über die schlimmen Dinge reden, die wir getan haben«, sagte sie. »Aber nicht jetzt. Jetzt müssen wir erst einmal versuchen, einen Weg aus der Grube zu finden, die wir uns selbst gegraben haben. Und wir müssen dafür sorgen, dass unsere Kinder in Sicherheit sind.«

				Warren machte den Eindruck, als würde er über ihre Worte nachdenken. »Was ist mit Auster?«

				»Was soll mit ihm sein? Er hat versucht, dich zu erschießen. Du hast in Notwehr gehandelt. Ich bin deine Zeugin.«

				Warren drehte den Kopf in Richtung seines Arbeitszimmers. »Ich will, dass du eins weißt: Alles, was ich im vergangenen Jahr getan habe, war für die Kinder und für dich. Sogar die schlimmen Dinge.«

				»Wie kann das sein, Warren? Hilf mir bitte, es zu verstehen!«

				»Ich kann nicht. Du weißt, wie ich bin. Über gewisse Dinge kann ich einfach nicht reden.«

				Erneut läutete das Telefon, doch er beachtete es nicht.

				»Meinst du nicht, du solltest rangehen? Bestimmt sind sie inzwischen ziemlich nervös da draußen.«

				Er nickte. »Oh ja. Ich kann sie auf meinem Computer sehen.«

				Laurel war sprachlos. Sie hatte die Sicherheitskameras vollkommen vergessen, die sie beim Bau des Hauses installiert hatten. Sie musste Danny unbedingt über diese Kameras informieren! Sie selbst hatte sie nie benutzt, doch Warren hatte sie drahtlos mit seinem Computer verbunden und überwachte jetzt offensichtlich das Geschehen draußen. Kein Wunder, dass er so gelassen dasaß, während das Telefon endlos läutete! Wenn die Polizei das Haus stürmte, würde er es früh genug entdecken, um sich in den Panikraum zurückziehen zu können.

				»Wahrscheinlich wissen sie gar nicht, dass ich sie beobachten kann«, sagte Warren. »Wenn es so wäre, würden sie sich besser verstecken.«

				»Die Kameras sind kaum zu entdecken«, sagte Laurel und dachte daran, wie gut der Architekt sie draußen in der Umgebung versteckt hatte.

				»Du selbst hast darauf bestanden, schon vergessen?«

				Ja, sicher. Großartig. »Du wirst also nicht mehr ans Telefon gehen?«

				»Ray Breen ist ein Idiot, und Sheriff Ellis ist nicht viel besser.«

				»Aber du musst mit jemandem reden, damit sie nicht das Haus stürmen und Beth verletzen.«

				Warren nickte bedächtig. Dann, nach ein paar Sekunden, sagte er: »Danny.«

				Laurel schlug das Herz bis zum Hals. »Was?«

				»Ich könnte mit Danny reden. Er war mit dem Sheriff im Hubschrauber, erinnerst du dich?«

				»Ja.«

				»Danny ist ein Familienmensch durch und durch. Und seine Frau ist ein bisschen … schwierig. Danny würde verstehen, was ich gerade durchmache.«

				Laurel hätte Warren die Augen auskratzen können. Hier, mitten in der Hölle, wurde sie mit Starlette McDavitt verglichen, eine Frau, die sie zutiefst verachtete.

				»Dann verlang eben Danny«, sagte sie. Du verdammter Hurensohn.

				Warren erhob sich wie jemand, dem plötzlich einfällt, dass er etwas auf dem Herd vergessen hat, und eilte zurück zu seinem Computer. Laurel wälzte sich herum, sodass sie der Rücklehne des Sofas zugewandt war, nahm das Handy aus seinem Versteck in der Ritze und begann mit dem Daumen zu tippen.

				Bonnie Elfman hatte Danny und den Sheriff in ein Fernsehzimmer im hinteren Teil des Hauses geführt, wo sie Grant Shields zusammen mit Deputy Sandra Souther auf einem Korbsofa antrafen. Beide taten so, als verfolgten sie das Programm. Ellis hatte den Jungen behutsam befragt und eine Wiederholung dessen erhalten, was Ray Breen ihm bereits erzählt hatte: Ein Familienstreit aus der Sicht eines Neunjährigen, und möglicherweise ein Totschlag oder Mord. Jetzt versuchte Ellis, dem Jungen weitere Einzelheiten zu entlocken.

				»Wie viele Schüsse hast du gehört, Grant?«, fragte er. »Einen? Zwei?«

				Grant schloss die Augen wie ein Medium, das zu erraten versucht, welche Karte jemand in der Hand hält. »Drei. Glaube ich.«

				Ellis sah zu Danny. »Wie viele Schusswaffen hat dein Dad?«

				Der Junge öffnete die Augen. »Äh … drei.«

				»Was für Waffen sind das?«

				»Dad hat eine von jeder Sorte. Eine Schrotflinte, ein Jagdgewehr und einen Revolver.«

				Der Sheriff lächelte. »Du bist ein kluger Junge, habe ich recht?«

				»Weiß nicht.«

				»Hast du auch schon ein Gewehr?«

				»Nein, Sir. Dad sagt, ich bin noch zu jung. Bin ich aber nicht!«

				»Das glaube ich dir gerne.«

				Als Ellis sich auf seinem Sessel näher an den Jungen schob, vibrierte Dannys Handy in der Hosentasche. Er zog es hervor und las die SMS-Nachricht von Laurel.

				W mental instabil. Pistole und Schrotflinte in Griffweite. Jagdgewehr in Panikraum. Vorräte für Tage. Absicht unbekannt, hat aber scheinbar alle Zeit der Welt. Wie in Trance. Beth schläft in seinem Zimmer. Sei vorsichtig. Er kann euch sehen. Sicherheitskameras überall.

				Danny schrieb zurück: Verstanden. Halt durch. Ich liebe dich – obwohl er wusste, dass der Sheriff mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eines Tages den Inhalt dieser heimlichen Botschaften erfahren würde.

				»Grant?«, fragte Sheriff Ellis. »Hast du deinen Vater schon einmal so erlebt wie heute?«

				Die Augen des Jungen wurden feucht. »Nein, noch nie. Er war wie ein anderer Mensch oder so.«

				Ellis nickte und blickte zu Danny hoch. »Möchten Sie Grant noch ein paar Fragen stellen?«

				Danny hockte sich vor den Jungen, von dem er einmal geglaubt hatte, er würde sein Stiefsohn werden. Grant besaß das Gesicht seines Vaters und strohblondes Haar, doch die Augen hatte er von Laurel. »Gibt es sonst noch etwas, das du uns sagen möchtest, Grant?«, fragte er.

				Grant schüttelte den Kopf. Dann aber, ohne Vorwarnung, strömten Tränen über seine Wangen. »Bitte, Mr. Danny, lassen Sie nicht zu, dass sie meinem Dad wehtun! Er hat es nicht böse gemeint! Er ist nicht richtig im Kopf, hat Mom gesagt!«

				Danny ergriff die Hände des Jungen und drückte sie beruhigend. »Keine Angst, Grant«, sagte er. »Wir achten darauf, dass alle gesund aus dieser Sache herauskommen.«

				Grant wischte sich das Gesicht ab. »Okay.«

				Danny wollte sich erheben, fügte dann aber hinzu: »Deine Mutter ist eine sehr starke Frau. Sie wird tun, was nötig ist, um zu dir zurückzukommen.«

				Grant blickte ihn zweifelnd an. »Ich weiß nicht. Sie tut so, aber manchmal weint sie leise, wenn sie glaubt, ich sehe es nicht.«

				Danny nickte, als wäre das etwas völlig Alltägliches. »Alle Erwachsenen weinen hin und wieder. Ich habe tapfere Soldaten weinen sehen. Das bedeutet nichts Schlechtes.«

				»Weinen Sie auch, Mr. Danny?«

				Er spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. »Manchmal, Grant, ja. Denk jetzt an etwas anderes. Warte hier und versuch dich zu entspannen. Deine Mom und du, ihr seid wieder zusammen, bevor du dich versiehst.«

				»Und Dad auch«, sagte Grant entschieden.

				Danny nickte erneut.

				»Wir machen jetzt besser, dass wir loskommen«, sagte Sheriff Ellis schroff. »Wir müssen die Einsatzbesprechung abhalten.«

				Danny drückte Grant ein letztes Mal die Hand; dann erhob er sich und zwang sich zum Gehen.

				»Langsam, Missy! Da vorn stehen jede Menge Autos!«

				Nell Roberts hielt es kaum noch aus. Sie hatte sich ein wenig erleichtert gefühlt nach dem Gespräch mit Dr. Shields, doch das hatte nicht lange vorgehalten. Schließlich hatte sie ihre Großcousine Missy Darden angerufen, um sich von ihr abholen und in die Innenstadt zum Büro von Shields’ Anwalt fahren zu lassen, doch die Kanzlei war geschlossen gewesen. Nell hatte sich von der Auskunft die private Telefonnummer des Anwalts geben lassen, war aber nur bei einem Anrufbeantworter gelandet. Nachdem sie Missy überredet hatte, sie zum Haus des Mannes zu fahren, hatte sie ihren ganzen Mut zusammengerafft und an der Haustür geläutet, doch niemand hatte aufgemacht. Während der gesamten Odyssee hatte Missy sie mit Fragen gelöchert, doch Nell war ausweichend und vage geblieben – nicht sicher, wie ihre Cousine auf die Nachricht von Vidas Zustand reagieren würde.

				»Da vorn scheint eine Art Straßensperre zu sein«, sagte Missy und deutete auf die Straße, die zum Haus von Warren Shields führte. »Möchtest du, dass ich hier anhalte?«

				»Nein, fahr weiter. Aber langsam.«

				»Was geht hier eigentlich vor, Nell? Warum wird die Straße zu Dr. Shields’ Haus von der Polizei bewacht?«

				»Weiß ich auch nicht.«

				»Es hat etwas mit diesem Anwalt zu tun, stimmt’s?«

				Nell suchte die Rasenflächen und Wiesen hinter der Reihe geparkter Fahrzeuge am Straßenrand ab. Es war die Hauptstraße von Avalon, und sie erkannte viele der Leute, die sich auf den Bürgersteigen drängten und sich aufgeregt unterhielten.

				Ein weißer Deputy weiter vorn zwang Fahrzeuge zum Wenden, während ein junger schwarzer Deputy gleich an der Straßensperre mit zwei Männern in Polohemden redete.

				»Was soll ich tun?«, fragte Missy nervös und ließ den Mustang langsam weiterrollen. »Los, sag schon!«

				»Ich steige aus. Du fährst zurück zur Arbeit.«

				»Ganz bestimmt nicht! Außerdem ist es sowieso zu spät.«

				Nell hatte die Hand am Türgriff, als sie Agent Paul Biegler weniger als fünfzig Meter entfernt entdeckte. Er stand hinter einer schwarzen Limousine und unterhielt sich mit seinen beiden Assistenten. Auf der rechten Wange hatte er einen Druckverband.

				»U-oh«, sagte Nell und rutschte tief in ihren Sitz. »Bring uns hier weg!«

				»Was ist denn jetzt schon wieder?«

				»Dreh einfach um, und park irgendwo! Schnell!«

				»Okay. Beruhige dich.«

				Nell schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, einen weiteren Anfall von Panik zu unterdrücken. Sie hatte gleich gewusst, dass hier draußen etwas Schlimmes geschah. Dr. Shields hatte sich am Telefon unbekümmert gegeben, doch sie kannte seine Stimme zu gut, als dass sie ihm seine Geschichte abgekauft hätte. Er versuchte, sie zu schützen, anstatt sich selbst. Gott allein wusste, welche Scherereien Dr. Auster hier draußen verursacht hatte.

				»Missy, ich brauche deine Hilfe. Kommst du mit mir?«

				Nells Cousine zuckte die Schultern. »Warum nicht? Vielleicht finde ich dann endlich heraus, was die ganze Aufregung zu bedeuten hat.«
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				Fünf Mann und vier Cowboyhüte drängten sich in dem engen mobilen Kommandoposten um Danny: Sheriff Ellis, TRU Commander Ray Breen, Detective Rusty Burnette, Carl Sims (mit schwarzer Baseball-Mütze anstatt Cowboyhut) sowie Trace Breen, der angeblich dabei war, um die Kommunikation zu unterstützen. Jede verstrichene Minute machte deutlicher, dass der winzige Wohnwagen nie dazu gedacht gewesen war, mehr als die Hälfte von ihnen einigermaßen komfortabel aufzunehmen.

				Positiv zu vermerken war, dass die Baupläne des Architekten endlich eingetroffen waren und nun ausgebreitet auf einem Resopaltischchen lagen, das nur halb so groß war wie die Pläne selbst. Ein Blatt zeigte die Gestaltung der Außenanlage; Carl hatte die Überwachungspositionen und die für Scharfschützen geeigneten Stellungen markiert, die inzwischen von Leuten der TRU besetzt worden waren. Sheriff Ellis stand wie ein gebeugter Baum vor dem Tisch, und Ray Breen lehnte an der Tür, um unerwünschte Besucher draußen zu halten.

				Während der Zeit, die nötig gewesen war, alle im Wohnwagen zu versammeln, hatte Danny sich ein ziemlich gutes Bild davon machen können, wie die einzelnen Protagonisten über die Lage dachten. Die Breens gingen davon aus, dass Kyle Auster tot war, und wollten das Haus auf der Stelle unter Einsatz von Blendgranaten stürmen. Detective Burnette zog es vor, den Zugriff hinauszuzögern, bis weitere Informationen vorlagen, wer sich wo im Haus aufhielt. Allein Carl Sims behielt seine Meinung für sich.

				»Also schön«, sagte Sheriff Ellis und rief die Versammelten zur Ordnung. »Zwei Dinge. Was wissen wir, und was wissen wir nicht?«

				»Drei Geiseln sind im Haus«, sagte Ray Breen. »Eine ist aller Wahrscheinlichkeit nach bereits tot. Das Subjekt ist bewaffnet und gefährlich, das wissen wir von seinem eigenen Sohn. Und wegen des aufziehenden Unwetters wird es schneller dunkel als sonst.«

				»Danke, Ray«, sagte der Sheriff. »Was wissen wir nicht?«

				»Wir wissen nicht, ob Dr. Auster tot ist«, meldete Detective Burnette sich in breitestem Südstaatenslang zu Wort. »Wir wissen außerdem nicht, in welchem Teil des Hauses sie sich aufhalten – eines verdammt großen Hauses, nebenbei bemerkt. Und wir wissen nicht genau, wie das Subjekt bewaffnet ist, können allerdings davon ausgehen, dass es gut bewaffnet ist. Und am wichtigsten: Wir wissen nicht, ob es überhaupt ein Verbrechen gegeben hat. Dr. Shields hat gesagt, dass er nach draußen kommt, sobald sein Computerprogramm mit den Berechnungen fertig ist, von denen er erzählt hat. Er hat Ray versprochen, sich friedlich und ohne Gegenwehr zu ergeben.« Burnette warf einen flüchtigen Blick über die Schulter zur Tür. »Stimmt’s, Ray?«

				»Das hat er gesagt. Aber es ergibt in meinen Augen keinen Sinn. Was hat ein Kerl denn noch groß mit einem Computer zu schaffen, nachdem er bereits jemanden erschossen hat und sein eigener Junge vor ihm weggelaufen ist?«

				»Das alles wissen wir nicht«, entgegnete Burnette hartnäckig. »Genau mein Punkt. Angesichts des Gebrülls von diesem Agent Biegler vorhin nehme ich an, unsere beiden Doktoren sind in dem Haus damit beschäftigt, Unterlagen zu vernichten, während wir hier draußen herumsitzen und Däumchen drehen.«

				»Das ist nicht von der Hand zu weisen«, räumte Ellis ein. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«

				Danny beobachtete die Gesichter, während er von Schuldgefühlen geplagt wurde. Er hätte einige der wichtigsten Fragen beantworten können, hatte aber nicht die Absicht. Noch nicht. Wenn er seine geheime Verbindung zu Laurel preisgab, waren die Konsequenzen unmöglich vorherzusehen.

				Sheriff Ellis blickte zu Carl Sims. »Wie schätzen Sie als Scharfschütze die Lage ein?«

				»Nicht gut. Ich weiß immer noch nicht, wo sich die einzelnen Personen im Haus aufhalten.« Er zeigte auf die Karte. »Sie könnten hier in diesem großen Raum sein. Drei Gründe: Erstens, die Jalousien sind geschlossen, zweitens, es gibt ein Telefon, und die Baupläne zeigen eine fest verdrahtete Internetverbindung in diesem Zimmer. Andererseits sind die Jalousien und Vorhänge überall im Haus vorgezogen, und er verfügt über drahtlose Telefone und WLAN.«

				Danny konnte nicht glauben, dass er es versäumt hatte, Laurel danach zu fragen, in welchem Zimmer sie festgehalten wurde. Er beschloss, nicht länger zu warten, nahm sein Handy hervor und tippte eine SMS an Laurel. Trace Breen beobachtete ihn misstrauisch, verkniff sich aber jeden Kommentar.

				»Sie alle haben Agent Biegler gehört«, sagte Sheriff Ellis. »Wir müssen diese Geschichte beenden, bevor das FBI uns im Nacken sitzt.«

				»Amen«, sagte Ray.

				»Wie wollen wir herausfinden, wo sie sich aufhalten?«, fragte Burnette.

				»Richtmikrofone«, antwortete Ray. »Damit stellen wir fest, in welchem Raum sie sind. Die exakte Position der einzelnen Personen ist nicht so leicht zu ermitteln. Wenn die Verantwortlichen das FLIR bewilligt hätten, um das wir seit Jahren betteln, wären wir jetzt aus dem Schneider.«

				»FLIR kann nicht durch die Jalousien schauen«, warf Danny ein. Er hatte umfassende Erfahrung mit der Wundertechnologie, die unter dem Namen Forward Looking Infrared Radar bekannt geworden war, denn er hatte ein hypermodernes Gerät an Bord seines Militärhubschraubers gehabt. Doch während FLIR imstande war, Menschen in völliger Dunkelheit zu entdecken (und manchmal durch Glas und Wasser hindurch), vermochte es keine undurchsichtigen Festkörper zu durchdringen.

				»Was ist mit unserer kleinen Spionage-Kamera?«, fragte Ellis. Es handelte sich um ein winziges elektronisches Auge auf einem flexiblen Stab, den Privatdetektive häufig benutzten, um unter Türen hindurch untreue Paare in flagranti zu filmen.

				»Kaputt«, murrte Ray. »Das kommt davon, wenn man billigen Kram kauft. Die Mikrofone sind alles, was wir haben. Sie müssen reichen. Wir müssen nur herausfinden, in welchem Raum er sich aufhält. Wir stürmen aus sechs unterschiedlichen Richtungen gleichzeitig und so schnell, dass er gar nicht weiß, wie ihm geschieht.«

				Danny schnalzte missbilligend mit der Zunge.

				»Was gibt’s, Major?«, fragte der Sheriff. »Haben Sie eine bessere Idee?«

				»Als ich damals in die Stadt gezogen bin, habe ich eine Geschichte über einen reichen Mann gelesen, der bei einem Feuer eine Enkeltochter verlor. Wenn ich mich recht entsinne, wollte er der Feuerwehr mehrere Thermobildkameras spenden. Ich weiß nicht, wie gut diese Dinger sind, aber …«

				»Ich glaube nicht, dass sie je ausgeliefert wurden«, unterbrach ihn Ray. »Die Kameras, über die wir zurzeit verfügen, sind jedenfalls von sehr geringer Qualität.«

				»Rufen Sie Chief Hornby an und fragen Sie ihn, Trace«, befahl der Sheriff. Der jüngere der beiden Breens huschte nach draußen, ein Handy ans Ohr gedrückt.

				»Wir könnten zu den Fenstern schleichen und reinschauen«, schlug Ray Breen vor. »Ich denke, man kann um die Ecken der Jalousien herumsehen.«

				»Soweit ich das mit meinem Fernglas beurteilen kann, schließen sie sehr genau mit dem Fenster ab«, warf Carl Sims ein.

				»Shields würde Sie kommen sehen«, sagte Danny.

				Ray Breen blickte skeptisch drein. »Wie kommen Sie darauf?«

				»Er hat Sicherheitskameras.«

				»Kameras!«, riefen alle durcheinander.

				Danny versuchte erstaunt dreinzublicken. »Ich dachte, Sie wüssten das. Die Kameras sind in Schnitzereien versteckt. Aber wenn man genau hinschaut, kann man die Linsen erkennen.«

				Ray beugte sich über die Bauzeichnungen und blätterte die einzelnen Pläne durch. »Ich will verdammt sein! Hier sind sie.«

				»Shields hat uns wahrscheinlich beobachtet, seit wir hergekommen sind«, sagte Burnette.

				»Ganz bestimmt«, pflichtete Carl ihm bei. »Jede Wette, dass er die Kameras mit seinem Computer vernetzt hat. Mit einem Laptop und einem Gewehr könnte er von einem Fenster zum anderen schleichen und uns nach Belieben ausschalten, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten.«

				»Er hätte uns längst erschießen können, wenn er es gewollt hätte«, erinnerte Burnette. »Aber er hat nicht geschossen.«

				»Wir sind ja auch noch nicht ins Haus vorgedrungen«, sagte Ellis. Er schaute zu Danny. »Sie haben doch scharfe Augen, Major?«

				»Ich hoffe es.«

				»Was ist Ihnen sonst noch aufgefallen?«

				»Niemand sagt ein Wort über diesen Panikraum.«

				»Den was?«

				»Das Haus verfügt über einen Panikraum. Einen Sicherheitsraum, oder wie immer Sie ihn nennen wollen. Eine Stahlkiste mit einer gepanzerten Tür, ausgestattet mit Proviant und Wasser.«

				»Auf den Zeichnungen ist nichts davon zu sehen«, sagte Ray in misstrauischem Tonfall.

				»Vielleicht haben die Shields ihn später einbauen lassen«, meinte Burnette.

				»Woher wissen Sie überhaupt von diesem Raum, Danny?«, erkundigte sich Sheriff Ellis.

				Weil ich Laurel in diesem Raum gevögelt habe, Sheriff. »Dr. Shields hat mir davon erzählt, als ich ihm Flugstunden gegeben habe. Ich glaube, sie haben den Raum kurz vor Fertigstellung des Hauses einbauen lassen.«

				»Dieser gottverdammte Architekt!«, polterte Ray. »Die Pläne sind nutzlos.«

				Sheriff Ellis rieb sich das Kinn, während sein Blick in unbestimmte Fernen schweifte. »Wenn Shields seine Familie in diesen Raum zerrt, sind wir angeschmiert, und zwar gründlich. Er könnte eine Geisel nach der anderen abknallen, und wir könnten nichts tun als hilflos draußen stehen und zuhören.«

				Die Wohnwagentür knallte hinter Detective Burnette auf, und Trace Breen quetschte sich ins Innere. Er atmete schwer vor Aufregung. »Chief Hornby sagt, dass sie diese neuen Thermobild-Kameras erst letzte Woche bekommen haben. Zwei Stück. Sie sind noch nicht ausgepackt, aber Jerry Johnson hat schon die Handbücher gelesen und …«

				»Kann man mit den Dingern durch Glas schauen?«, unterbrach Ellis ihn. »Oder durch Jalousien?«

				»Der Chief meint, das geht. Er hat gesagt, die beiden Kameras hätten mehr Geld gekostet als ein Löschzug.«

				Sheriff Ellis stieß die geballte Faust nach vorn wie ein Spieler, der endlich eine Gewinnsträhne hat. »Schaffen Sie sie hier rüber, Trace. Jerry Johnson gleich mit. Sagen Sie dem Chief, wenn sie nicht in zwei Minuten in einem Wagen und auf dem Weg hierher sind, schicke ich Danny mit dem Hubschrauber.«

				Trace nickte und verschwand wieder nach draußen.

				»Okay«, sagte der Sheriff. »Angenommen, wir haben festgestellt, dass Shields und seine Familie in dem großen Raum sind. Und weiter angenommen, sämtliche Verhandlungen enden in einer Sackgasse. Wie gehen wir dann vor?«

				»Wir werfen die Scheiben ein und stürmen mit Blendgranaten«, sagte Ray. »Dr. Shields blutet aus den Ohren und ist blind wie eine Fledermaus. Er kann nicht schießen, selbst wenn er wollte. Anschließend …«

				»Ich wäre da nicht so sicher«, entgegnete Carl leise. »Die meisten Menschen könnten keinen Abzug mehr betätigen, nachdem eine Blendgranate gezündet hat, aber ich kenne Jungs, die das geschafft haben.«

				»Blödsinn!«, sagte Ray. »Marines vielleicht, aber ganz bestimmt kein gewöhnlicher Zivilist.«

				»Ich sage ja auch bloß, dass es möglich ist. Sie sollten nicht einfach davon ausgehen, dass Shields so etwas nicht kann.«

				»Genau aus diesem Grund müssen wir ihn schon in der ersten Sekunde ausschalten. Zwei schnell aufeinander folgende Schüsse, und der Fall ist erledigt.«

				Danny schloss die Augen. Die Vorstellung, dass Ray Breen und seine Männer mit automatischen Waffen in einen Raum stürmten, in dem Laurel und ihre Tochter gefangen waren, erschien ihm unerträglich. Ganz besonders in dem Chaos im Gefolge der Detonation der Blendgranaten, die dazu geschaffen waren, Terroristen bis ins Mark zu schocken. Das aber war die Standard-Vorgehensweise, wenn Verhandlungen gescheitert waren. Es würde also nicht ausreichen, sich einzig und allein aus Angst vor Kollateralschäden gegen Rays Plan zu wenden – er musste selbst eine bessere Alternative vorschlagen.

				»Das Haus ist sehr exponiert«, warf Detective Burnette ein. »Wie sollen wir uns vorarbeiten, wenn wir von Sicherheitskameras ins Visier genommen werden?«

				»Sprühfarbe«, sagte Ray grinsend. »Es gibt da eine Baumreihe, die sich bis zur Ecke des Hauses hinzieht. Der Junge ist über diesen Weg geflüchtet. Ich nehme zwei meiner Leute mit, die mit schwarzer Sprühfarbe ausgerüstet sind. Damit erledigen wir die Kameras.«

				»Und was, wenn Sie Shields erschrecken?«, fragte Burnette. »Vielleicht gerät er in Panik und fängt an, wild um sich zu schießen.«

				»Wir müssen die Kameras irgendwie ausschalten, Rusty. Wie wäre es, wenn wir die Stromversorgung zum Haus unterbrechen?«

				Danny sah eine Chance. »Ja, sicher. Shields hat doch erzählt, er wartet darauf, dass sein Computer irgendein Ergebnis für ihn ausspuckt. Wenn er tatsächlich so darauf fixiert ist und wir die Stromversorgung unterbrechen, könnten wir ihm den Rest geben.«

				Sheriff Ellis nickte zustimmend.

				»Ein Notebook läuft eine Zeit lang auf Akkubetrieb«, warf Burnette ein.

				»Wir wissen aber nicht, ob er eins benutzt«, erinnerte Danny und blickte zu Carl. »Diese Jalousien an den Fenstern – reichen sie bis zum Boden?«

				Carl schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Oben an der Scheibe gibt es einen schmalen Streifen, der nicht bedeckt ist. Die Fenster sind nach oben hin leicht gewölbt. Aber das ist in fünf Metern Höhe über dem Boden, und es gibt keine Bäume in der Umgebung, die hoch genug wären, um den richtigen Schusswinkel zu bieten.«

				»Können Sie den Hubschrauber als Plattform benutzen?«, fragte Danny. »Ich könnte Ihnen einen perfekten Schusswinkel verschaffen.«

				Das dunkle Gesicht des Scharfschützen war skeptisch. »Helis sind viel zu instabil für Präzisionsschüsse. Außerdem handelt es sich um doppelt verglaste Scheiben. Ich könnte nicht garantieren, dass ich von einer bewegten Plattform aus das Ziel treffe.«

				»Verstehe«, sagte Danny. »Aber ich habe so etwas schon mal gesehen. Ich hatte einen Delta-Force-Scharfschützen an Bord. Er lag auf dem Bauch und feuerte aus dem Helikopter heraus. Es gefiel ihm zwar nicht, doch er hat seine Ziele getroffen.«

				Carl sah die anderen Männer reihum an. »Okay, ich versuche es. Aber wenn man die Ablenkung durch das Glas einbezieht, ist es ein verdammt schwieriger Schuss. Wenn meine Zielperson allein in einem Raum ist, okay – aber wenn eine Geisel in der Nähe ist, könnte sie verletzt werden.«

				Ray verfolgte die Diskussion ungläubig. »Was glaubt ihr zwei Experten eigentlich, was Shields tut, während Carl im Helikopter hockt und versucht, ihn zu erschießen? Er wird euch vom Himmel holen, sage ich! Ein gewöhnliches Jagdgewehr reicht, um den Helikopter zum Absturz zu bringen!«

				Danny wusste, dass Ray recht hatte. Dennoch sagte er: »Ich glaube nicht, dass er mit einem Schuss aus dem Helikopter rechnet. Ich schalte den Suchscheinwerfer ein. Dann wird er annehmen, dass wir versuchen, einen Blick auf ihn zu werfen.«

				»Und wenn Carl beim ersten Mal vorbeischießt?«

				»Dann kann die TRU das Haus immer noch stürmen.«

				Sheriff Ellis war ein Mann, der sich beim Nachdenken reden hören musste. »Angenommen, Carl sieht Shields mit einer Waffe in den Händen … dann könnten wir definitiv rechtfertigen, dass wir ihn ausschalten.«

				»Und wenn wir reingehen und keine Waffe finden?«, fragte Ray.

				»Dann schießen Sie ihn kampfunfähig«, sagte Ellis. »Das haben Sie doch wohl geübt?«

				Ray schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Zwei Schüsse auf den Rumpf, der dritte in den Kopf, um ganz sicher zu sein, dass der Gegner sich nicht mehr rührt.«

				»Meine Güte. Was ist aus all den Präzisionstechniken geworden?«

				»Die sind im Nahkampf nicht viel wert«, sagte Carl. »Alles geht viel zu schnell, wenn man erst einmal drin ist. Möglicherweise hat der Geiselnehmer eine Waffe, die wir nicht gleich sehen. Oder er trägt eine kugelsichere Weste unter der Kleidung. Wenn die Dinge so weit gediehen sind, bleibt gar nichts anderes übrig. Man muss schießen, um zu töten.«

				Ellis nickte. »Ich bin froh, das aus Ihrem Mund zu hören, Carl. Ray scheint mir heute ein bisschen vorschnell zu sein.«

				Danny bemerkte erleichtert, dass Sheriff Ellis immer zögerlicher wurde, den Befehl zum Stürmen zu erteilen, je näher der Augenblick der Entscheidung rückte.

				Ein leises, hartnäckiges Summen zog mehrere Augenpaare zu Danny hin. Er lief rot an und hob entschuldigend die Hand, während er mit der anderen sein Handy aus der Tasche zog und es so hielt, dass niemand außer ihm etwas sehen konnte, bevor er die neueste SMS auf dem Display las. Liege gefesselt auf Sofa im Whz. W in Arbz am ST. Beth auf Sofa neben ihm.

				Es war genau die Information, die herauszufinden der Sheriff und die TRU alle verfügbaren Ressourcen einsetzten. Die besten Thermobildgeber der Welt vermochten nicht so viele Details zu liefern. Danny überlegte, ob er dem Sheriff erzählen sollte, er habe versucht, Laurel Shields eine SMS zu schicken (deren Nummer er ohne Weiteres haben konnte, denn sie war Michaels Lehrerin), und dass er Glück gehabt hatte. Doch früher oder später würden sie herausfinden, dass das Handy, das Laurel benutzte, nicht auf ihren Namen registriert war, sondern auf den eines Freundes von Danny. Nein, sagte er sich. Ich muss dieses Ass bis zum letzten möglichen Augenblick im Ärmel behalten.

				»Ich dachte, es wäre uns untersagt, mit irgendjemandem über die Sache zu reden«, sagte Trace, der hinter Danny stand. »Mit wem unterhält er sich?«

				»Major McDavitt hat einen Notfall in der Familie«, sagte Sheriff Ellis. »Warum halten Sie nicht einfach die Klappe und konzentrieren sich auf Ihre Arbeit?«

				Trace zog den Kopf ein. »Jawohl, Sir.«

				Danny trat zu den Risszeichnungen des Hauses. Laurels SMS im Hinterkopf sagte er: »Ich war damals ein paarmal bei den Shields zu Hause, als ich mit Warren Shields zusammen die Fußballmannschaft trainiert habe.«

				»Tatsächlich?«, fragte der Sheriff.

				»Ja. Und wenn ich mich recht entsinne, hat Shields in seinem Arbeitszimmer einen Computer auf dem Schreibtisch stehen. Das Arbeitszimmer geht direkt vom Wohnzimmer ab.« Er zeigte die Stelle auf der Zeichnung. »Genau hier. Wenn Shields die Wahrheit gesagt hat und am Computer arbeitet, sitzt er wahrscheinlich an seinem Schreibtisch. Und wenn ich mich nicht irre, sind die Fenster genau die gleichen wie im Wohnzimmer.«

				Carl nickte. »Das stimmt.«

				Danny blickte den Sheriff an und fuhr mit der Autorität des erfahrenen Piloten fort: »Ich sehe einen besseren Weg, die Angelegenheit zu beenden. Es war Ihre Idee, Sheriff, gleich zu Anfang.«

				Ellis richtete sich ein wenig auf.

				»Wenn die thermischen Bildwandler Shields in diesem Arbeitszimmer zeigen – oder im Wohnzimmer nebenan –, könnte ich zur Ablenkung mit dem Chopper aufsteigen, genau wie Sie es auf dem Weg hierher vorgeschlagen haben.«

				Der Sheriff nickte, um zu bestätigen, dass es in der Tat seine Idee gewesen war.

				»Wir postieren Carl mit seinem Gewehr und dem FLIR am Boden. Sobald ich meinen Suchscheinwerfer aktiviere, wird Shields zu den Fenstern kommen wie eine Motte zum Licht. In diesem Moment kann Ray die Scheiben mit chirurgischen Ladungen Plastiksprengstoff eliminieren – sämtliche rückwärtigen Scheiben. Shields wird dasitzen wie eine Ente auf dem Präsentierteller. Und in diesem Augenblick schaltet Carl ihn aus.«

				Der Sheriff verengte die Augen. »Nur Carl?«

				»Ihr Präzisionsschlag. Ein Schuss, ein Toter. Kein Kollateralschaden.«

				Ray Breen holte Luft, um zu widersprechen, doch Ellis brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen, bevor er ein Wort sagen konnte. Der Sheriff blickte seinen Scharfschützen an. »Werden Sie diesen Schuss machen, Carl?«

				Carl erwiderte den Blick des Sheriffs. »Kein Problem, Sir. Dreiundvierzig Meter von den rückwärtigen Fenstern entfernt steht ein Pekannussbaum. Ich habe die Entfernung mit dem Laser gemessen. Ich kann hinter dem Baum in Stellung gehen. Der Doktor merkt nicht mal, dass ich da bin.«

				»Ich habe nicht gefragt, ob Sie diesen Schuss schaffen«, sagte Ellis. »Ich habe gefragt, ob Sie ihn machen.«

				Das Gesicht des Scharfschützen wurde hart, als ihm klar wurde, worauf der Sheriff anspielte. »Verstanden, Sir. Ich werde ihn machen.«

				»Keine Verwundung. Keinen Versuch, den Doktor kampfunfähig zu schießen.«

				Carl nickte entschlossen.

				Der Sheriff schien nicht überzeugt zu sein, doch er wandte sich schließlich um und starrte auf den Halbkreis von Gesichtern um ihn her. »Also schön, alles herhören. Mir gefällt Major McDavitts Gedankengang. Trotzdem, mein erster Plan geht dahin, Dr. Shields zur Aufgabe zu überreden und nicht zu schießen.«

				Ray Breen schnaubte, bemühte sich jedoch, es wie ein Räuspern klingen zu lassen.

				»Ich weiß, dass Shields nicht mehr ans Telefon geht. Das heißt aber nicht, dass er nicht beim nächsten Mal abhebt, wenn wir es versuchen. Und wenn er weiterhin nicht reagiert, nehme ich das Megafon. Allerdings wird es rasch dunkel, und unsere Optionen schrumpfen rasch zusammen.«

				»Der Sturm zieht viel zu schnell heran«, bemerkte Burnette.

				»Das FBI möglicherweise auch«, unkte Ray.

				Ellis verzog das Gesicht. »Ray, stellen Sie die Richtmikrofone auf.«

				»Schon dabei, Sir.«

				»Gut. Sobald diese Thermo-Bildgeber da sind, will ich sie laufen sehen. Ich will wissen, wo jeder steckt in diesem Haus, und ich will jedes Wort hören, das gesprochen wird. Sobald diese Informationen vorliegen, entscheide ich, welche Taktik wir verfolgen.«

				Ellis kramte in seiner Tasche – nach Kautabak, vermutete Danny –, fand aber nichts. »Hat sonst noch jemand eine Anmerkung? Irgendetwas?«

				Niemand meldete sich – mit Ausnahme von Danny, der während der gesamten Besprechung von einem so lebendigen Bild verfolgt worden war, dass es an eine Vorahnung grenzte: Ray Breen, der mit einer auf Dauerfeuer gestellten Maschinenpistole in das große Wohnzimmer der Shields stürmte, und eine seiner Kugeln bohrte sich mitten in Laurels Herz …

				»Ich würde gerne noch etwas sagen«, meldete Danny sich leise zu Wort. »Etwas, das Kommandanten der Delta Force und der Navy SEALS ihren Leuten vor einem Angriff sagen. Fragen Sie mich nicht, welche Angriffe – das darf ich Ihnen nicht verraten.«

				In dem winzigen Raum kehrte Totenstille ein, genau wie Danny es beabsichtigt hatte. Er blickte Ray Breen in die Augen. »Das ist keine Übung. Und es ist ganz sicher kein Spielfilm. Wenn Sie dieses Haus stürmen, sind Sie genauso sehr eine Gefahr für die Geiseln – und für Ihre eigenen Kameraden – wie für Warren Shields. Sie können nicht wissen, wie Mrs. Shields oder ihre Tochter auf Ihr Eindringen reagieren. Möglicherweise rennt das Mädchen zu seinem Vater, sobald die Scheiben zerplatzen. Sie müssen wissen, was Sie in diesem Fall tun werden, bevor Sie das Haus stürmen.«

				»Was würden Sie denn tun, Ray?«, fragte der Sheriff.

				»Schätze, es kommt darauf an, ob er das kleine Mädchen mit der Waffe bedroht, Sir.«

				»Sie werden keine Zeit haben für Mutmaßungen«, sagte Danny.

				»Sie meinen, er würde seine eigene Tochter mit einer Waffe bedrohen?«, fragte Burnette.

				»Woher sollen wir das wissen, verdammt?«, rief Ray. »Er ist der Verrückte, der die eigene Familie als Geiseln nimmt!«

				Sheriff Ellis wandte sich erneut den Konstruktionszeichnungen zu. Seine Augen waren voller Zweifel.

				»Falls Shields das kleine Mädchen in den Armen hält, wenn die Scheiben zerspringen, hat nur Carl die Erlaubnis zu schießen.«

				Die Hälfte von Dannys Befürchtungen fielen in einem Seufzer von ihm ab.

				»Gütiger Himmel!«, protestierte Ray. »Eine Million Dinge könnten verhindern, dass Carl einen sauberen Schuss anbringt! Wir müssen imstande sein, zu tun, was immer erforderlich ist, um den Job zu erledigen.«

				»Ein Scharfschütze ist nicht besser als wir, wenn wir erst dran sind«, argumentierte Trace.

				Carl blickte den jüngeren der Breen-Brüder mit kaum verhohlener Geringschätzung an. »Würden Sie tausend Dollar auf Ihre Behauptung setzen?«

				»Jederzeit, Boy.«

				»Sie müssten sich das Geld leihen, um mich auszuzahlen.«

				»Ruhe, verdammt!«, ging der Sheriff dazwischen. »Meine Befehle stehen fest. Alles andere ist im Moment sowieso rein hypothetisch. In fünf Minuten könnte alles schon wieder ganz anders aussehen. Danny? Sonst noch was?«

				»Nur eine Sache. An oberster Stelle steht für uns die Sicherheit der Personen in diesem Haus. Denken Sie immer daran. Dann gelingt es uns vielleicht, diese Sache zu beenden, ohne dass jemand getötet wird.«

				»Und das wollen wir nach Möglichkeit erreichen«, schloss Sheriff Ellis.

				Ein leises Piepsen erklang im Wohnwagen.

				»Heilige Scheiße!«, rief Trace Breen, dessen Blick auf den Telefonen ruhte.

				»Wer ist das?«, wollte der Sheriff wissen.

				»Shields! Jedenfalls kommt das Gespräch aus seinem Haus.«

				»Gehen Sie ran!«, rief Sheriff Ellis.

				Trace nahm den Hörer ab und bemühte sich, seinen tanzenden Adamsapfel zu beruhigen. »Äh … hallo?«, stammelte er. »Hier spricht Deputy Breen.«

				Alle sahen zu, wie er sein Nagergesicht in konzentrierte Falten legte. »Nein, das ist mein Bruder. Möchten Sie mit ihm reden? Okay … einen Moment bitte.«

				Sheriff Ellis trat vor in der Erwartung, dass Trace ihm den Hörer reichte. Doch der junge Breen legte die Hand über die Muschel und schüttelte den Kopf.

				»Er will mit Danny reden, Sheriff.«

				Ellis blickte verblüfft drein. »Mit Danny?«

				»›Major McDavitt‹ hat er gesagt, Sir. Das ist doch Danny, oder?«

				Der Sheriff drehte sich um und blickte Danny an.

				Der zuckte die Schultern. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was Warren Shields von ihm wollte. Es sei denn, er hatte Laurel irgendwie dazu gebracht, ihr Verhältnis zu gestehen …

				»Major, möchten Sie mit Dr. Shields reden?«, fragte Sheriff Ellis steif.

				»Wir sollten lieber kurz überlegen, bevor ich das tue«, sagte Danny mit einem Blick zu Trace. »Sagen Sie ihm, Sie lassen nach mir suchen, und dass ich zurückrufe.«

				Trace wollte gehorchen, als der Sheriff ihm in den Arm fiel. »Fragen Sie ihn, ob er stattdessen mit mir reden würde«, verlangte er.

				Trace tat wie geheißen, lauschte kurz und legte auf. Er blickte verlegen drein. »Er hat gesagt, Danny oder niemand, Sheriff. Dann hat er aufgelegt.«

				Ellis rieb sich das Kinn. »Okay. Alles begibt sich auf seine Positionen. Bleiben Sie auf den verschlüsselten Funkfrequenzen, aber reden Sie nur, wenn es sein muss.«

				Der Wohnwagen leerte sich rasch. Bald waren nur noch Trace Breen, Danny und der Sheriff da.

				»Wo ist Ihre vorgesehene Position?«, wandte Ellis sich an den jungen Breen.

				»Gleich hier, Sir. Die Kommunikationsgeräte.«

				»Okay, dann gehen Sie mal für einen Moment raus.«

				Trace gehorchte nur zu bereitwillig.

				Nachdem er verschwunden war, musterte der Sheriff Danny mit einem durchdringenden Blick. »Was halten Sie von dieser Geschichte?«, wollte er wissen.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Sind Sie und Shields befreundet?«

				»Nein, Sheriff. Wir haben als Trainer zusammengearbeitet, wie ich bereits sagte. Und ich habe ihm das Fliegen beigebracht. Aber Shields ist kein Mann, der sich leicht mit anderen anfreundet. Es gab immer eine gewisse Distanz.«

				Ellis nickte. »Genau das denke ich auch. Warum also will er ausgerechnet mit Ihnen reden? Ich kapier das nicht, Danny.«

				Danny zuckte die Schultern. »Möchten Sie, dass ich mit ihm spreche?«

				»Irgendjemand muss mit ihm reden, wenn wir verhindern wollen, dass er erschossen wird.«

				»Würde mir gar nicht gefallen, wenn das passiert. Aber noch weniger würde es mir gefallen, wenn das Haus gestürmt wird.«

				»Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht.« Ellis spie in das kleine Waschbecken an der Wand und nahm eine Kaffeekanne vom Tresen. Er schnüffelte kurz daran; dann schenkte er sich Kaffee in einen Styroporbecher ein. »Geben Sie mir eine kurze Pause, Danny. Ich muss eine Minute nachdenken. Wir haben irgendetwas übersehen, ich spür’s im Urin.«

				»Sieht ganz danach aus, Sheriff«, räumte Danny ein und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Ellis vielleicht schlauer war, als ihm nachgesagt wurde.

				»Außerdem möchte ich gerne beten, dass diese Sache einen guten Ausgang nimmt.«

				»Ich lasse Sie allein, Sheriff.«

				»Aber laufen Sie nicht zu weit weg, Danny. Ich könnte Sie jederzeit rufen.«

				Danny nickte. »Ich warte gleich draußen vor dem Anhänger.«

				Grant Shields saß im Fernsehzimmer der Elfmans auf einem Sofa, während er sich vergeblich auf den ersten Harry-Potter-Film zu konzentrieren versuchte, von dem Mrs. Elfman behauptete, dass ihre Enkel ihn am besten von allen fanden. Grant hatte sämtliche Filme so oft gesehen, dass er die Rollen der Charaktere mitsprechen konnte. Das Schlimme war, dass Harry ständig an seine toten Eltern denken musste. Der weibliche Deputy schien es nicht zu bemerken, doch Grant ballte unwillkürlich die Fäuste und schaukelte auf den Fußballen. Er wusste nicht, was zu Hause vorging. Er wusste nur, dass etwas sehr Schlimmes passieren konnte, und zwar schon bald. Es machte ihm Angst, wie Dad sich aufgeführt hatte. Noch mehr Angst aber machten Grant die vielen Polizisten und die Waffen, die er draußen gesehen hatte.

				»Wie geht es unserem kleinen Mann?«, wollte Mrs. Elfman wissen, wobei sie bestimmt schon zum fünfzehnten Mal den Kopf durch die Tür steckte.

				»Er schlägt sich tapfer«, antwortete Deputy Souther.

				Mrs. Elfman öffnete die Tür ganz, kam herein und stellte eine große orangefarbene Schale vor Grant ab. Sie war gefüllt mit Tortilla-Chips und einer hellgrünen Paste.

				»Guacamole!«, verkündete sie. »Ich weiß, wie sehr du sie magst. Deine Mom hat es mir verraten.«

				Grant nickte, murmelte ein höfliches Dankeschön und sagte, dass er keine Guacamole wollte. Zwar liebte er die Creme, allerdings nur die, die seine Mom selbst machte. Die Creme von Mrs. Elfman schmeckte eigenartig. Zu viel Limone oder irgend so etwas.

				»Gib mir Bescheid, wenn du etwas brauchst, junger Mann«, sagte sie.

				Grant nickte und hielt den Blick auf den Fernseher gerichtet, sodass Mrs. Elfman nicht sehen konnte, wie sehr er sich sorgte.

				»Sie ist ziemlich nervig, was?«, sagte der weibliche Deputy, nachdem Mrs. Elfman gegangen war.

				Grant blickte überrascht auf und musterte seinen Babysitter. Der weibliche Deputy hieß mit Vornamen Sandra. Sie war jünger als Grants Mom, allerdings nicht viel. Sie schien freundlich und aufrichtig zu sein und ihm nichts vorzumachen. Als Grant wieder auf den Bildschirm schaute, spürte er ihre warme Hand auf seiner.

				»Ich weiß, dass du große Angst hast«, sagte sie. »Aber es kommt alles wieder in Ordnung. Sie holen alle sicher und wohlbehalten da raus, du wirst schon sehen. Deine Mom, deine Schwester und auch deinen Dad.«

				Grants Augen füllten sich mit Tränen. Deputy Sandra schien zu glauben, was sie sagte, doch Grant war nicht so sicher. Ganz und gar nicht. Und genau in diesem Augenblick beschloss er, nicht tatenlos herumzusitzen und zuzusehen, was passierte. Er musste selbst handeln. Vielleicht konnte er irgendetwas tun, irgendwie helfen. Seit er neun Jahre alt geworden war, hatte seine Mom sich mehr und mehr auf ihn gestützt und ihm kleinere Arbeiten übertragen. Er war fast so stark wie sie, und er konnte bereits schneller rennen.

				»Ich muss mal«, sagte er und hielt sich den Magen, als hätte er Krämpfe.

				»Ich frage Mrs. Elfman, wo du hin kannst«, sagte Deputy Sandra und wollte aufstehen.

				»Nicht nötig, ich weiß, wo es ist.« Grant erhob sich und verließ das Zimmer. In Gedanken war er bereits im Garten der Elfmans und unten am Wildbach, wo kein Deputy und kein Sheriff ihn sehen konnte.

				Sandra folgte ihm bis vor die Tür, von wo sie beobachten konnte, wie er ins Bad ging. Sie lächelte aufmunternd, wie seine Mutter es zu tun pflegte, wenn er krank war, und Grant spürte, dass sie irgendwie seine Gedanken lesen konnte, wie auch seine Mom es manchmal tat.

				Das war okay.

				Mrs. Elfmans Bad hatte ein Fenster.

				Deputy Willie Jones hatte die Nase voll vom Dienst an der Straßensperre. Ständig erschienen neue Schaulustige; es wurden von Minute zu Minute mehr. Die Nachbarn kamen zu Fuß, die Leute aus der Stadt mit dem Auto. Jones hatte keine Ahnung, wie das Gerücht sich so schnell verbreiten konnte. Wahrscheinlich per Handy. Die Wagen zurückzuschicken war kein Problem; bei den Fußgängern war es viel schwieriger. Fünfzig Personen standen bereits auf der Cornwall Street, die meisten in kleinen Gruppen von fünf oder sechs Leuten. Einige hatten versucht, die Lyonesse hinaufzuspazieren, doch Deputy Jones hatte das im Keim erstickt. Sie hatten wirklich Nerven, diese Gaffer.

				Einige Männer hatten ihn ausfragen wollen, doch er war so schweigsam geblieben wie einer von diesen Wachposten vor dem Buckingham Palace. Die Hälfte der Leute glaubte, dass Dr. Shields bereits seine ganze Familie ermordet habe; manche vermuteten, er habe die Nachbarn als Geiseln genommen. Doch nach allem, was Willie Jones wusste, war seit seinem Eintreffen vor Ort so gut wie nichts passiert.

				Er hatte Agent Biegler genau im Auge behalten, so wie Ray Breen es ihm aufgetragen hatte. Biegler und die beiden anderen Männer in seiner Begleitung hatten die meiste Zeit ein Stück die Straße hinauf vor dem Kofferraum eines schwarzen Ford Crown Victoria gestanden und die Köpfe zusammengesteckt. Bis vor ein paar Minuten, als sie eingestiegen und in Richtung Stadt davongefahren waren, was Deputy Jones nur recht sein konnte.

				Er überlegte, ob er Ray Breen anrufen und um Ablösung bitten sollte, als eine junge weiße Frau mit dunklen Haaren schnell in Richtung Straßensperre marschierte. Eine andere Frau in ihrem Alter bemühte sich vergeblich mitzuhalten. Willie wollte die Hände heben und sie stoppen, doch irgendetwas in ihren Augen hinderte ihn daran. Sie sah aus wie ein Mensch, der einen schweren Unfall auf der Autobahn miterlebt hatte – blass, erschüttert, mit Augen wie ein verwundetes Wild.

				»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

				Die Frau blickte nervös über die Schulter. »Ich hoffe es. Ich muss mit dem Sheriff reden.«

				»Der Sheriff hat im Augenblick viel zu tun, Ma’am.«

				»Ich weiß. Ich bin sicher, dass er mit mir reden wird.«

				»Wie kommen Sie darauf?«

				»Ich war in der Praxis. Als das Feuer ausgebrochen ist. In der Praxis von Dr. Shields, meine ich.«

				Mit einem Mal war Willie Jones hellwach. »Sind Sie Patientin von Dr. Shields?«

				»Nein, ich arbeite für ihn. Ich habe Sie auch schon einmal gesehen – er hat Ihre Diensttauglichkeitsuntersuchung gemacht. Meine Schwester wurde bei der Explosion in der Praxis beinahe getötet. Ich warte schon eine ganze Weile darauf, mit Ihnen zu reden, aber dieser Agent Biegler hat die Straßensperre beobachtet. Er ist gerade weggefahren, da bin ich sofort hergekommen. Wir müssen uns beeilen. Wenn Agent Biegler mich sieht, wird er mich bestimmt verhaften.«

				Willie überlegte, ob er Ray Breen anfunken und dessen Genehmigung einholen sollte; dann aber wurde ihm bewusst, dass er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. »He, Louis!«, rief er und winkte einem der Deputys, die damit beschäftigt waren, die Neugierigen abzuweisen, die mit einem Wagen gekommen waren. »Komm her und übernimm die Barrikade.«

				Sobald Louis sich in Bewegung setzte, nahm Willie die Frau beim Arm und führte sie zu seinem Streifenwagen.

				Danny fand Carl Sims auf einem Campinghocker unter einem Pavillonzelt, das jemand vor dem mobilen Kommandostand aufgestellt hatte. Der Scharfschütze ölte sein Gewehr, ein Remington 700 mit einem speziell angefertigten Schaft. Die Luft hier draußen fühlte sich fünfzehn Grad kühler an als in dem stickigen Wohnwagen.

				»Der Regen ist fast da«, sagte Carl. »Man muss seine Ausrüstung pflegen.«

				»Amen«, pflichtete Danny ihm mit einem Blick auf den Heli bei, der auf dem freien Rasenstück hinter dem Wohnwagen stand. Einmal mehr dankte er den Sternen für die Vietnam-Erfahrungen seines Mechanikers.

				Während Carl den Lauf seiner Waffe polierte, spielten die Muskeln seiner langen, dunklen Arme. Er sah aus wie ein Teenager, der sich in der Morgendämmerung auf eine Jagd vorbereitet. Danny hatte im Lauf der Jahre Hunderte junger Männer wie Carl gesehen, scheinbar zu jung für die Jobs, die von ihnen verlangt wurden, und doch vielleicht die Einzigen, die belastbar genug waren, um genau diese Jobs zu erledigen und zu überleben.

				»Sie waren im Dreck, Major, stimmt’s?«, fragte Carl. »In Übersee, meine ich.«

				»Ich war an ein paar Orten, an die ich lieber nicht zurückkehren möchte.«

				Carl lächelte. Seine Zähne leuchteten weiß in der falschen Dämmerung. »Ich weiß, was Sie meinen, Sir.«

				Danny bückte sich und nahm eine Dose Dr Pepper aus einer Kühlbox. »Drückt irgendwo der Schuh, Carl?«, fragte er.

				Sims hielt das Gewehr von sich und spähte aus zusammengekniffenen Augen über den Lauf.

				»Der Typ in der Bank, Sie erinnern sich?«, sagte Carl. »Dem ich die Hand weggeschossen habe.«

				Der Bankräuber, auf den der Sheriff vorhin angespielt hat, dachte Danny. »Ja?«

				»Ich habe ihn gekannt. Wir waren zusammen in der Grundschule. Ich habe ihn gleich wiedererkannt, als ich sein Gesicht im Zielfernrohr gesehen habe.«

				»Ich dachte mir, dass es so etwas sein müsste.«

				Carl senkte das Gewehr und nahm seine Arbeit wieder auf. »Das allein war es nicht.« Er blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie allein waren; dann redete er mit gesenkter Stimme weiter. »Ich habe im Irak eine Menge Leute erschossen, Major. Viel mehr als die siebenundzwanzig, die sie mir zugeschrieben haben.«

				Danny wartete auf das, was da kommen mochte.

				»Ich wusste, warum ich diese Leute erschossen habe, verstehen sie? Die meisten jedenfalls. Aber das hier … ich weiß es nicht. In ein paar Minuten habe ich den Hausarzt meiner Mutter im Fadenkreuz. Und das ist einfach nicht richtig.«

				»Ich weiß.«

				Carl blickte ihn verwirrt an. »Aber im Kommandostand vorhin … Sie haben so geredet, als wollten Sie, dass ich den Mann erschieße.«

				Danny seufzte tief. »Ich habe hier nicht das Kommando, Carl. Wäre es an mir, würde das FBI den Befehl übernehmen, und Sie und ich würden irgendwo im Trockenen abwarten. Aber das wird nicht geschehen. Nicht mit diesen Cowboys hier.«

				Der Scharfschütze nickte mutlos. »Das ist mir auch klar.«

				»Es gibt genau zwei richtige Soldaten hier vor Ort«, fuhr Danny in stiller Überzeugung fort. »Und sie sitzen beide unter diesem Dach. Wenn der Sheriff den Sturm auf das Haus befiehlt, sind Sie die größte Hoffnung, die Mrs. Shields und ihre Tochter haben, diese Nacht zu überleben. Sie allein. Verstehen Sie?«

				Carl hielt mit dem Wischen des Gewehrlaufs inne. »Sie meinen, ich soll den Doktor ausschalten, bevor Ray und seine Kumpane ein Blutbad anrichten?«

				Danny trat einen Schritt näher und ging vor Carl in die Hocke, sodass sie beide auf Augenhöhe waren. »Sie wollen meine Meinung hören? Wenn wir zwei Minuten vor dem Sturmangriff stehen und Sie eine saubere Schussmöglichkeit haben, dann feuern Sie.«

				Carls Augen weiteten sich. »Ohne auf die Autorisierung zu warten?«

				»Sheriff Ellis denkt, Sie wären zu zögerlich, richtig?«

				Der Scharfschütze nickte gekränkt.

				»Beweisen Sie ihm, dass er sich irrt.«

				Hinter ihnen öffnete sich die Tür des Wohnwagens. Danny blickte über die Schulter und sah Sheriff Ellis auf dem Weg zu ihnen.

				»Danny«, sagte der Sheriff. »Ich finde, Sie sollten mit Dr. Shields reden. Das Licht wird immer schlechter. Wenn wir stürmen müssen, will ich nicht warten, bis es dunkel ist.«

				Danny nahm einen großen Schluck Dr Pepper und behielt ihn im Mund, bis die Flüssigkeit brannte. Wenn er mit Warren Shields reden sollte, musste er wach sein und alle Sinne beisammenhaben.

				»Sheriff!«, rief in diesem Moment jemand. »Sheriff Ellis! Ich habe hier jemanden, mit dem Sie unbedingt reden müssen!«

				Danny schluckte die Flüssigkeit herunter und wandte sich um. Willie Jones kam herbeigeeilt. Er hatte eine hübsche junge Frau bei sich. Als sie näher kamen, bemerkte Danny die Angst in ihrem Gesicht.

				»Wer ist das?«, fragte der Sheriff.

				»Nell Roberts, Sir«, antwortete Willie. »Sie ist eine Angestellte von Dr. Shields und Dr. Auster. Sie war in der Praxis, als das Feuer ausbrach. Sie hat versucht, sich vor diesem Biegler zu verstecken. Er hat schon einmal versucht, sie zu verhaften.«

				Ellis bedeutete Nell, unter das Pavillondach zu treten. »Was machen Sie hier draußen, Miss?«

				»Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen konnte. Ich mache mir Sorgen wegen Dr. Shields.«

				»Sorgen wegen Dr. Shields?« Sheriff Ellis warf Danny einen Blick zu, als wollte er sagen: Was habe ich Ihnen gesagt? »Sind Sie und Dr. Shields in irgendeiner Weise liiert?«

				Nells Wangen röteten sich. »Aber nein! So etwas würde Dr. Shields niemals tun. Und ich auch nicht. Er ist nicht wie Dr. Auster.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Das ist es ja, weshalb ich hergekommen bin. Ich wollte es Ihnen erzählen. Dr. Auster ist ein Lügner … ein Lügner und ein Betrüger. Er hat Dr. Shields in Schwierigkeiten gebracht, aber es ist nicht seine Schuld! Dr. Shields ist ein guter Mensch! Fragen Sie, wen Sie wollen! Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber ich kann Ihnen garantieren, dass Dr. Auster dahintersteckt!«

				Sheriff Ellis atmete tief ein und aus. »Was, wenn ich Ihnen verrate, dass Dr. Shields seine Familie in diesem Haus als Geiseln festhält, und dass er möglicherweise Dr. Auster getötet hat? Was würden Sie dazu sagen?«

				Nell schüttelte den Kopf, als wäre das völlig unmöglich. »Ich würde sagen, Dr. Auster hat es irgendwie provoziert. Vielleicht hat er versucht, Dr. Shields zu töten.«

				Danny rief sich Laurels SMS ins Gedächtnis. Warren Shields hatte Auster tatsächlich in Notwehr erschossen. Nell Roberts kannte ihre Arbeitgeber allem Anschein nach sehr gut.

				Der Sheriff blickte Danny an. »Was machen wir mit dieser jungen Lady? Ich möchte nicht, dass dieser Biegler sie in die Finger kriegt.«

				»Warum geben Sie ihr nicht Deputy Jones als Begleiter und behalten sie in der Nähe des Kommandopostens? Wenn ich mit Shields rede, könnte ich in die Situation kommen, ihr ein paar Fragen stellen zu müssen. Psychologische Fragen.«

				Ellis nickte Jones zu. »Sie haben den Major gehört, Willie. Von jetzt an sind Sie Mrs. Roberts’ Babysitter. Halten Sie sich mit ihr in Rufweite auf.«

				»Jawohl, Sir«, sagte Willie mit breitem Grinsen.

				»Sind Sie bereit, Danny?«, fragte Ellis. »Das ist vielleicht unsere einzige Gelegenheit, die Sache ohne Blutvergießen zu beenden.«

				»Bereit.«

				»Oh, Scheiße!«, fluchte Carl in diesem Moment. »Sheriff?«

				Danny und Ellis drehten sich zu dem Scharfschützen um. Paul Biegler kam auf den Pavillon zu marschiert, flankiert von zwei Untergebenen. Er bewegte sich wie ein Mann, der die Befehlsgewalt hatte. Außerdem brachte er den Regen mit. Noch bevor er den Pavillon erreicht hatte, setzte ein Stakkato schwerer Tropfen ein, die auf das Nylondach prasselten.

				»Das hat mir noch gefehlt«, brummte Ellis.

				»Ein schlechtes Omen, so viel steht jedenfalls fest«, murmelte Carl abergläubisch.

				Biegler blieb vor dem Pavillon stehen und wartete im Regen wie ein Captain, der auf Erlaubnis wartet, an Bord eines Schiffes kommen zu dürfen.

				Sheriff Ellis reagierte mit dem Gegenteil von Gastfreundschaft. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen sich hier nicht wieder blicken lassen, es sei denn, Sie bringen Informationen, die unsere taktische Situation verbessern.«

				Biegler nickte. »Genau deshalb bin ich hier. Was dagegen, wenn ich unter das Dach komme? Es regnet ziemlich stark.«

				Während Ellis einen Schritt beiseitewich, spürte Danny eine subtile Verschiebung des Kräftegleichgewichts vor Ort. Von dem Moment an, in dem Biegler und seine beiden Leute in den Schutz des Pavillons traten, änderte sich alles.

				»Was haben Sie herausgefunden?«, wollte Sheriff Ellis wissen. »Wir haben nicht viel Zeit für Unterhaltungen.«

				»Warren Shields stirbt«, sagte Agent Biegler.

				Ellis’ Unterkiefer sank herab. »Was?«

				»Er hat einen inoperablen Hirntumor.«

				»Großer Gott!«, stieß Carl Sims hervor.

				»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Ellis barsch; dann blickte er Nell Roberts an. »Wussten Sie davon?«

				Nell schüttelte den Kopf. Sie war sichtlich geschockt. »Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmt. Er hatte sich verändert, seit einer ganzen Weile schon … mein Gott, das ist schrecklich.«

				Bieglers Stimme gewann an Autorität, je länger er sprach. »Shields’ Diagnose wurde vor elf Monaten in der Praxis eines Neurologen an der Stanford Medical School gestellt. Einen Monat später schloss er eine Lebensversicherung über zwei Millionen Dollar ab. Die Gesellschaft nahm den Vertrag an.«

				»Wie das?«, fragte Danny.

				»Der Neurologe an der Stanford hat in seinem Bericht eine andere Diagnose vermerkt. Die beiden sind alte Studienfreunde. Sie waren sogar auf dem gleichen Zimmer.«

				»Jesses!«, entfuhr es Danny, als ihm bewusst wurde, dass er und Laurel ihre Affäre ungefähr um die Zeit begonnen hatten, als Warrens vernichtende Diagnose gestellt worden war.

				»Wie haben Sie das herausgefunden?«, fragte Ellis.

				Biegler richtete sich zu voller Größe auf. »Im Gegensatz zu manchen anderen pflege ich Kontakte auch außerhalb meiner Behörde. Ich habe jeden Bekannten angehalten, in sämtlichen nationalen Datenbanken nach Dr. Shields zu suchen. Als der Name des Neurologen in diesem Zusammenhang auftauchte, rief ich ihn an. Es war kein größerer Druck erforderlich, um die Wahrheit aus ihm herauszuholen.«

				»Wie konnte Dr. Shields so etwas geheim halten?«, fragte Carl.

				»Indem er sich mehr oder weniger selbst behandelt hat«, erklärte Biegler. »Hauptsächlich mit Steroiden. Alle drei Wochen fliegt er nach Stanford – offiziell heißt es, er fährt zu einem Radrennen.«

				Ellis schüttelte ungläubig den Kopf. »Wollen Sie damit andeuten, dass nicht einmal seine Frau davon weiß?«

				»Niemand weiß davon. Niemand außer Shields und seinem Neurologen. Und der Neurologe hat mir berichtet, dass Shields nur noch ein einziges Ziel im Leben hat: für seine Frau und seine beiden Kinder vorzusorgen, bevor er stirbt. Nichts anderes spielt mehr eine Rolle für ihn. Es ist ihm egal.«

				In der Stille, die auf diese Worte folgte, begann Nell Roberts zu schluchzen, doch das Geräusch ging größtenteils im Prasseln des Regens unter.

				»Also, ich will verdammt sein«, sagte Sheriff Ellis schließlich. »Das ist mal ein Schock, der sich gewaschen hat. Ich bin allerdings noch nicht sicher, inwiefern es alles ändert.«

				Bieglers Augen weiteten sich verwundert. »Machen Sie Witze? Natürlich ändert es alles!«

				Die Wohnwagentür flog auf, und Trace Breen kam herausgesprungen. Er schirmte die Augen mit der Hand gegen den Regen ab. »Er ist wieder am Apparat, Sheriff! Dr. Shields! Er verlangt immer noch nach Major McDavitt!«

				Biegler musterte Danny eingehend. »Warum fragt er ausgerechnet nach Ihnen?«

				»Finden Sie es raus«, schlug der Sheriff vor.
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				Danny saß vor dem Resopaltisch im mobilen Kommandoposten und wartete darauf, mit Warren Shields zu reden. Der Geruch von Schweiß und Moder hatte sich in dem beengten Wohnwagen zu einer unangenehmen Mischung verdichtet. Zu Dannys Überraschung hatte der Sheriff Paul Biegler den Zutritt zum Wohnwagen nicht verwehrt. Biegler stand nervös und angespannt zwei Schritte hinter Danny. Auch Trace Breen war zugegen, um die Kommunikationsgeräte zu bedienen. Sein Bruder stand zusammen mit Carl Sims an der Tür. Danny nahm an, dass Ellis den Scharfschützen rauswerfen würde, sobald er ihn sah, doch seine Aufmerksamkeit galt wichtigeren Dingen.

				»Streifen Sie die über«, sagte Trace und deutete auf ein Headset auf dem Tisch.

				Danny tat wie geheißen. Das Headset war mit einer kleinen Box verbunden. Von der Box führten Kabel zu einem DAT-Rekorder und drei kleinen Lautsprechern in einem Gestell an der Wand.

				»Wenn diese Lautsprecher an sind«, sagte Danny, »drehen Sie sie ganz runter. Ich will, dass Shields denkt, wir würden uns unter vier Augen unterhalten, ohne weitere Zuhörer.«

				Sheriff Ellis nickte Trace zu, und dieser drehte die Lautstärke herunter.

				Danny rief sich ins Gedächtnis, was er über Warren Shields wusste. Die Nachricht, dass Shields seit fast einem Jahr unheilbar an Krebs erkrankt war, hatte ihn zutiefst geschockt. Es schien unglaublich, dass Laurel eine so schwere Erkrankung übersehen haben sollte. Hatte sie es gewusst und vor Danny verborgen? Falls ja, hatte er sich in ihr getäuscht. Dann war sie nicht der Mensch, den er zu lieben glaubte. Was habe ich diesem armen Mann angetan, ging es ihm durch den Kopf. Was habe ich seiner Familie angetan! Als Danny sich in Laurel verliebt hatte, hatte er sich anfangs mit aller Kraft gegen diese Gefühle gewehrt. Laurel hatte das Gleiche getan, zumindest war es ihm so vorgekommen. Selbst nachdem sie beide diese Schlacht verloren hatten, war ihre Beziehung noch eine ganze Weile von Schuldgefühlen überschattet gewesen. Doch schließlich waren sie verblasst – in der zunehmenden Gewissheit, dass sie beide füreinander geschaffen waren. Und jetzt war diese alte Schuld durch den dunklen Boden am Grund von Dannys Herz gebrochen, wo er sie vergraben hatte – wie eine giftige Blume nach einem schweren Regen …

				»Danny?«, riss Sheriff Ellis ihn aus seinen Gedanken. »Sind Sie noch bei uns?«

				»Ich brauche einen Stift und Papier«, sagte Danny. »Um Notizen zu machen.«

				»Ich glaube nicht, dass wir so was hier haben«, sagte Trace Breen.

				»Was denn, in einem Kommandoposten?«

				»Hier«, sagte eine tiefe Stimme.

				Hinter Danny entstand Bewegung; dann reichte Carl ihm ein kleines Notizbuch und einen wasserfesten Stift. »Mein Logbuch«, sagte Carl. »Alle Scharfschützen haben eins bei sich.«

				»Danke, Sergeant«, sagte Danny, indem er Carls früheren militärischen Rang benutzte.

				Carl zog sich in den Hintergrund des Wagens zurück.

				Danny streifte das Headset über. Wenn Warren wusste, dass er der Liebhaber seiner Frau war, würde das hier wahrscheinlich die kürzeste Geiselverhandlung aller Zeiten werden. Nacheinander blickte er dem Sheriff und Agent Biegler in die Augen. »Falls jemand einen Vorschlag machen möchte, soll er ihn jetzt machen. Wenn ich erst zu reden anfange, schaue ich auf die Wand, um nicht abgelenkt zu werden. Ich bin kein ausgebildeter Geiselunterhändler. Ich werde nach Gefühl vorgehen. Wenn Sie nicht wollen, dass ich die Sache übernehme, lasse ich Ihnen mit Freuden den Vortritt. Aber wenn ich erst angefangen habe, halten Sie sich bitte raus. Keine Besserwisserei während der Unterhaltung, okay?«

				Sheriff Ellis nickte, doch Agent Biegler trat vor und blickte Danny an. »Erwähnen Sie nicht, dass wir von seiner Krankheit wissen, wenn es sich vermeiden lässt. Aus irgendeinem Grund vertraut dieser Mann Ihnen. Sie sollten dieses Vertrauen nicht erschüttern und ihn friedlich da rausholen, wenn es geht. Lassen Sie alle Themen außen vor, bei denen es zu sehr um Gefühle gehen könnte.«

				»Und worüber soll ich mit ihm reden? Vielleicht über das Wetter?«

				»Das können Sie nicht wissen, bevor Shields nicht zu reden anfängt. Trotzdem, bleiben Sie ruhig. Tun Sie alles, um ihn zu beschwichtigen. Und bieten Sie ihm nichts an ohne eine Gegenleistung von seiner Seite. Keine Nahrung, keine Medikamente, erst recht keine strafmildernden Umstände. Das darf nur ich allein, und auch nur nach Rücksprache mit dem Generalbundesanwalt. Alles, was Shields von uns will, verschafft uns einen Hebel, und wir wollen dafür ein Zugeständnis seinerseits.«

				Danny hatte das Gefühl, als hätte Biegler einen Wochenendkurs in Geiselverhandlung in Quantico besucht. »Ich glaube nicht, dass er über Dinge wie Strafbarkeit nachdenkt, Agent Biegler. Und ich glaube auch nicht, dass wir irgendetwas haben, das er braucht.« Es sei denn, er will mich. »Aber ich werde Ihren Rat im Hinterkopf behalten.«

				»Ich muss wissen, ob Auster tot ist oder nicht«, fügte Biegler hinzu.

				Auster ist so tot, wie jemand nur sein kann, dachte Danny. »Verstanden.«

				»Schaffen Sie das kleine Mädchen da raus«, sagte Sheriff Ellis. »Wir wollen sie nicht in der Schusslinie, wenn wir das Haus stürmen müssen.«

				»Okay, ich habe verstanden«, sagte Danny. »Fangen wir an.«

				»Ich wähle die Nummer«, sagte Trace.

				Danny streifte das Headset über und wartete. Nach drei Klingelzeichen hörte er ein Klicken. Dann die Stimme von Warren Shields, doch sie klang wie die eines Fremden: »Dr. Shields am Apparat.«

				»Warren?«, sagte Danny, mehr als nur ein wenig verlegen. »Hier ist Danny McDavitt.«

				»Endlich!«, sagte Shields mit unüberhörbarer Erleichterung. »Gut, Ihre Stimme zu hören, Danny.«

				»Ihre auch, Warren.« Danny wusste nicht, wie er anfangen sollte, also machte er nach Gefühl weiter. »Warren, hier draußen herrscht eine Menge Verwirrung. Verraten Sie mir, was das alles zu bedeuten hat?«

				Shields seufzte tief. »Laurel hat mich betrogen, Danny. Sie hat eine Affäre. Schlimmer noch – sie liebt diesen Kerl.«

				Er weiß nicht, dass ich es bin, erkannte Danny. Die Erleichterung hätte ihn beinahe aus dem Stuhl springen lassen. »Das hört sich aber nicht nach Ihrer Frau an, wenn Sie mich fragen. Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe einen Brief von ihrem Liebhaber gefunden.«

				Himmel. Er muss einen handgeschriebenen Brief gefunden haben. Wäre er in Laurels E-Mail-Account eingebrochen, wüsste er längst alles. Danny hatte seine handschriftlichen Briefe stets mit »Ich« unterschrieben, für den Fall, dass jemand anders sie las. »Und das ist der Grund für das alles?«, fragte er. »Eine Affäre?«

				»Ich fürchte, ja. Ziemlich erbärmlich, was?«

				»Eigentlich nicht. Es ist ein schwerer Schlag, wenn man herausfindet, dass ein Mensch nicht der ist, den man zu kennen geglaubt hat … dass die Welt nicht so ist, wie man dachte.«

				»Genau. Sie haben verstanden, Danny. Ganz genau. Man lebt sein Leben unter gewissen Annahmen und Voraussetzungen, und dann, eines Tages, stellt man fest, sie waren alle falsch. Man meint, man hätte die ganze Zeit festen Boden unter den Füßen, doch in Wirklichkeit ist man durch einen Sumpf voller Scheiße gewatet.«

				Danny schrieb betrogener/enttäuschter Ehemann in Carls Notizbuch. Er hatte viele Männer gekannt, die Abschiedsbriefe erhalten hatten, als sie in Übersee Dienst für das Vaterland leisteten. Einige wenige hatten Danny die Briefe gezeigt in der Hoffnung, er könne etwas zwischen den Zeilen lesen, das sie übersehen hatten. Danny hatte nie einen Weg gefunden, den Schmerz dieser Männer zu lindern.

				»Sie müssen ziemlich wütend sein«, sagte er ins Mikrofon. »Ich weiß, wie wütend ich an Ihrer Stelle wäre. Die Sache ist nur die, Warren, ich habe keine Ahnung, was Sie da drin versuchen. Sie reden über ein Problem zwischen Mann und Frau, aber Sie haben eine Menge Staub aufgewirbelt, und hier draußen herrscht große Aufregung. Und hier ist eine Menge Feuerkraft versammelt. Können Sie mir vielleicht auf die Sprünge helfen, was Sie sich dabei denken?«

				»Es ist ganz einfach«, sagte Shields, als wäre es tatsächlich so.

				»Wirklich?«

				»Absolut, Danny. Ich muss wissen, wer der Kerl ist.«

				Dannys Eingeweide verkrampften sich. »Der Mann, mit dem Ihre Frau eine Affäre hat?«

				»Ja. Das ist alles.«

				»Und Laurel will es Ihnen nicht verraten?«

				»Nein. Sie schützt diesen Kerl. Ich meine, das Arschloch hat sie abserviert – es steht hier, in diesem Brief –, und sie schützt ihn trotzdem. Soll man das für möglich halten?«

				Danny hatte vergessen, sich zur Wand zu drehen. Das tat er nun, während er zugleich versuchte, nicht an die Augenpaare zu denken, die sich in seinen Hinterkopf bohrten. »Vielleicht meint sie, dass es die Sache nur noch schlimmer macht, weil es sowieso vorbei ist.«

				»Wie könnte es noch schlimmer werden, als es jetzt schon ist?«

				Danny bemerkte, dass ihrer beider Stimmen den hallenden Klang billiger Telefonlautsprecher angenommen hatten. Er fragte sich, ob Laurel seine Stimme hörte, während er mit Warren redete. »Vielleicht glaubt sie, dass es noch viel mehr weh tut, wenn Sie Ihre negativen Gedanken einem Gesicht zuordnen könnten. Was durchaus stimmen könnte, verstehen Sie?«

				»Absolut nicht. Es ist nicht so schlimm, ein Gesicht zu kennen. Wenn ich wüsste, wer der Kerl ist, würde ich vermutlich lachen. Wahrscheinlich ist er der totale Looser.«

				Vielleicht hast du damit sogar recht, dachte Danny.

				»Eine Zeit lang dachte ich, es wäre Kyle Auster, mein Partner. Aber er war es nicht.«

				Danny schrieb Vergangenheitsform in das kleine Notizbuch und bemerkte, dass jemand die Lautsprecher im Wohnwagen lauter gestellt hatte.

				»Ich höre ein Echo«, sagte Shields misstrauisch. »Wer belauscht unsere Unterhaltung?«

				Danny gestikulierte wütend nach Trace, die Lautsprecher leiser zu drehen. »Niemand. Sie haben mir hier so eine Art Headset übergestreift. Sheriff Ellis wollte unser Gespräch mithören, aber ich habe ihm gesagt, ich würde nicht mit Ihnen reden, solange wir nicht unter vier Ohren wären.«

				»Guter Mann. Der gute Major Danny.«

				Irgendjemand riss ihm den Stift aus der Hand und kritzelte AUSTER?!? in Carls Notizbuch. Es war Biegler. Danny schnappte sich den Stift und winkte Biegler verärgert weg. Er wusste, dass Auster tot war, doch er musste die Scharade weiterspielen, um seine Verbindung zu Laurel geheim zu halten.

				»Was Ihren Partner angeht«, begann Danny. »Ich sollte Ihnen sagen, dass hier draußen eine Menge Leute sind, die sich Sorgen um Dr. Auster machen.«

				Warren lachte leise auf. »Das fällt mir schwer zu glauben.«

				»Ich mache keine Witze, Doc. Die Leute hier draußen würden sich alle ein ganzes Stück besser fühlen, wenn Dr. Auster kurz ans Telefon kommen und Hallo sagen würde. Ein paar Worte würden reichen.«

				»Ich habe es bereits diesem Deputy gesagt, diesem Ray Breen«, erwiderte Shields mit offenkundiger Verärgerung. »Kyle ist damit beschäftigt, unsere Steuerunterlagen durchzugehen. Ein Ermittler von Medicaid ist in der Stadt und versucht alles, um uns ins Gefängnis zu stecken.«

				»Tatsächlich?« Danny drehte sich zu Agent Biegler um.

				»Ich bin überrascht, dass er nicht draußen bei Ihnen und Sheriff Ellis ist.«

				»Ich habe ihn noch nicht gesehen. Eine Schar Deputys und Cops.«

				»City Cops außerhalb der Stadtgrenzen?«

				»Sie gehören zur TRU, der örtlichen Sondereinsatztruppe. Sie haben eine Menge Wirbel verursacht, mein Freund.«

				»Das dachte ich mir. Hören Sie, Danny, können Sie mir etwas über Vida Roberts sagen? Wir haben gehört, dass sie beim Feuer in unserer Praxis verletzt wurde.«

				Zumindest sorgt er sich um das Wohlergehen anderer, schrieb Danny in das Notizbuch. Und er hat »wir« gesagt. Hinter ihm sprangen Leute herbei, um zu lesen, was er geschrieben hatte. »Sie ist auf der Intensivstation. Mehr weiß ich nicht. Ich könnte nachfragen, wie es ihr geht, wenn Sie möchten.«

				»Bitte.«

				»Eine Sache noch«, sagte Danny. »Ihre Tochter …«

				»Beth?«

				»Ja. Was würden Sie dazu sagen, sie zu mir nach draußen zu schicken? Während Sie und Laurel in aller Ruhe Ihr Problem lösen?«

				»Beth geht es gut, Danny. Sie ist nicht in Gefahr. Ich hoffe sehr, niemand da draußen glaubt, ich würde meinem eigenen Kind etwas tun.«

				»Nein, nein. Nicht unter normalen Umständen, heißt das. Aber Grant war sehr erschüttert, als er bei den Elfmans aufgetaucht ist.«

				»Grant hat nicht verstanden, was ich ihm zu sagen versucht habe. Er will nicht erwachsen werden. Er würde am liebsten für immer Kind bleiben. Aber das geht nicht. Niemand kann das, nicht wahr, Danny?«

				»Das stimmt.«

				»Ich wusste, dass Sie es verstehen.«

				Danny verzog das Gesicht; dann preschte er weiter vor. »Nun ja, ich verstehe, und ich verstehe auch wieder nicht. Helfen Sie mir auf die Sprünge, Warren.«

				»Womit?«, fragte Shields, und seine Stimme klang brüchig, als wäre er zutiefst erschöpft.

				»Ich sagte, ich verstehe wirklich nicht, was Sie da tun. Ich kenne Sie erst seit ein paar Jahren, aber eines weiß ich: Sie sind ein Ehrenmann, Warren.«

				Shields schwieg sekundenlang. »Danke, Danny«, sagte er schließlich. »Aus Ihrem Mund bedeutet mir das sehr viel.«

				»Hören Sie, Warren … die Dinge, die Sie heute getan haben … Ihre Kinder in Angst und Schrecken versetzt, ihr Leben gefährdet, Ihre Frau gegen ihren Willen festgehalten … das alles ist nicht gerade ehrenvoll.«

				Jemand zerrte Danny unsanft an der Schulter. Er drehte sich um und sah Biegler, der heftig den Kopf schüttelte und mit den Lippen das Wort Stopp! bildete. Danny schüttelte ihn ab und stieß ihn von sich. Biegler sah aus, als wollte er sich auf ihn stürzen, doch Sheriff Ellis schlang einen bärenstarken Arm um den Agenten und hielt ihn fest.

				Danny wartete weiter auf Shields’ Antwort, doch der Arzt schwieg.

				»Ich verstehe, dass Sie vielleicht glauben, im Recht zu sein«, fuhr Danny schließlich fort. »Wenn man wütend ist, neigt man dazu. Aber Sie können diese Dinge nicht rechtfertigen, Warren. Nicht in meinen Augen. Einige der Trainer, mit denen wir es während unserer gemeinsamen Zeit zu tun hatten, würden so etwas vielleicht tun, aber nicht Sie. Sie sind zu gut dafür, Warren. Und Sie wissen auch, dass so wichtige Dinge wie eine Ehe in Ruhe überdacht werden müssen. Sie müssen mit kaltem Auge an die Sache herangehen, wie mein früherer befehlshabender Offizier immer gepredigt hat. Erst dann können Sie sehen, was wirklich da ist. Was wirklich passiert ist.«

				Ein langes, von statischem Rauschen erfülltes Schweigen folgte. Gerade als Danny glaubte, die Verbindung wäre zusammengebrochen, hörte er Warrens Stimme. »Ich fühle mich so verdammt allein hier drin. Als hätte ich mich verirrt. Verstehen Sie?«

				Danny spürte einen Anflug von Hoffnung. »Deshalb bin ich hier. Ich helfe Ihnen zurück auf die Erde.«

				Warren lachte merkwürdig. »Ich bin nicht sicher, ob es von da, wo ich jetzt bin, einen Weg zurück zur Erde gibt. Ich weiß ja nicht einmal genau, wie ich hierhergekommen bin. Es ist, als gäbe es neben Nord, Ost, Süd und West eine fünfte Himmelsrichtung und als säße ich auf ihr fest. Klingt das verrückt?«

				»Nicht für jemanden, der das selbst schon einmal erlebt hat. Manchmal gerät das Leben gewaltig aus der Bahn. Ich wäre einmal fast ins Rote Meer gestürzt, weil ich den Kopf voll hatte mit persönlichen Dingen und mit den Gedanken nicht bei meinem Job war.«

				»Das ist schwer zu glauben, Danny.«

				»Sie können es ruhig glauben.« Danny hatte seit zwanzig Jahren keine Zigarette mehr angerührt, doch jetzt spürte er großes Verlangen. »Wie lange haben Sie nicht mehr geschlafen, Doc?«

				»Ist schon eine Weile her.«

				»Wie viele Stunden?«

				»Hmm … fast vierzig.«

				Danny kritzelte 40 h Defizit ins Notizbuch. Kein Wunder, dass der Mann mit den Nerven runter war. »Vierzig Stunden ohne Schlaf. Würden Sie in diesem Zustand zum Flughafen fahren und ein Flugzeug steuern?«

				»Selbstverständlich nicht.«

				»Sehen Sie, und ich würde selbstverständlich nicht mit Ihnen fliegen. Deshalb meine Frage, Warren. Wenn Sie in diesem Zustand nicht fliegen würden, warum treffen Sie dann Entscheidungen, die Sie alles kosten könnten, was Sie haben?«

				Diesmal währte das Schweigen mehr als eine Minute, bevor Shields antwortete. »Ich habe bereits alles verloren, Danny«, sagte er. »Jetzt auch noch meine Frau. Sie war alles, woran ich mich geklammert habe … sie und die Kinder. Ich fühle mich, als wäre ich in einem reißenden Strom, als hätte ich mich an einem Ast festgeklammert, der plötzlich nachgegeben hat. Es gibt nichts mehr, das mich festhält, und am Ende des Flusses wartet nichts außer schwarzem Wasser. Ein bodenloses Loch. Ach, vergessen Sie’s. Sie wissen ja gar nicht, wovon ich rede.«

				Danny wollte erwidern, dass er es sehr wohl wisse, erinnerte sich dann aber an Bieglers Warnung. »Warten Sie, Warren, ich kann Sie kaum noch verstehen … ich rufe Sie gleich zurück.«

				Er umklammerte das Mikrofon seines Headsets mit der Faust und bedeutete Trace mit einer Handbewegung, die Verbindung zu unterbrechen, was der Deputy zu Dannys Erleichterung auch sofort tat.

				»Warum haben Sie das getan?«, wollte Biegler wissen.

				Danny blickte Sheriff Ellis an. »Ich muss mit ihm über seine Krankheit reden.«

				»Den Krebs?«

				»Er ist bereit dazu. Er hat selbst schon Andeutungen gemacht. Sie haben es gehört.«

				»Das Risiko ist inakzeptabel«, warf Biegler ein. »Möglicherweise schicken Sie ihn damit in eine emotionale Todesspirale.«

				Danny spürte die gleiche Verärgerung wie damals, wenn er unter unfähigen Vorgesetzten gedient hatte. »Sie glauben, Shields weiß nicht, dass er einen Hirntumor hat?«

				»Ich frage mich, welchen Sinn es haben soll, ihn daran zu erinnern. Wenn er nicht von allein ständig daran denkt, bringen wir ihn auch nicht auf diesen Gedanken.«

				»Aber er denkt daran! Hören Sie, ich kenne diesen Mann. Er ist Arzt, und er ist Realist. Er hört lieber die Wahrheit, anstatt einen Haufen Mist erzählt zu bekommen. Deswegen wollte er mit mir reden und mit niemandem sonst.«

				Biegler blickte den Sheriff an.

				»Ich bin der gleichen Meinung wie der Major«, pflichtete Ellis Danny bei. »Dr. Shields ist aufgebracht, weil er keine klare Antwort von seiner Frau bekommt. Machen wir die Dinge nicht noch schlimmer, indem wir ihn ebenfalls anlügen. Reden wir offen zu dem Mann.«

				Danny nickte dankbar und streifte sich das Headset wieder über.

				»Es wäre besser für Sie, wenn Sie recht behalten«, sagte Biegler.

				Danny ergriff erneut das Mikro und umschloss es mit der Faust. »Sie gehen mir auf die Nerven, Biegler. Sie wollen ein Ergebnis, ohne das geringste Risiko einzugehen, und Sie wollen Ihren Hintern gedeckt wissen, falls die Scheiße in den Ventilator fliegt. Aber so funktioniert das nicht. Also halten Sie bitte die Fresse, und lassen Sie mich meine Arbeit tun.«

				Biegler errötete und setzte zu einer Antwort an, wandte sich dann aber wortlos ab.

				Laurel lag regungslos auf dem Sofa im großen Wohnzimmer und lauschte Christy, die an der von Warren installierten Hundeklappe kratzte. Jetzt, im Frühling, verbrachte die junge Corgi-Hündin ihre Tage damit, durch das Bachbett zu streunen, und kehrte nur abends nach Hause zurück, wenn Fressenszeit war. Überrascht, dass ihre kleine Tür verschlossen war, kratzte Christy unablässig daran, während sie sich fragte, warum man sie aus dem Wohnsitz ihrer Familie ausgesperrt hatte.

				Warren schien die Hündin gar nicht zu hören. Er hatte Danny auf den Lautsprecher geschaltet, sodass er an seinem Computer weiterarbeiten konnte (womit er wahrscheinlich die Überwachung des Hackerprogramms meinte, das immer noch versuchte, in Laurels Hotmail-Account einzudringen). Es war surreal, Dannys Stimme im Arbeitszimmer zu hören. Es schien Laurel, als müsste sie nur die Fesseln um Knöchel und Handgelenke durchtrennen, um aus der Hintertür in Dannys Arme zu flüchten. Aber das konnte sie nicht. Zuerst musste sie Beth befreien, die noch immer betäubt vom Benadryl im Arbeitszimmer lag und schlief, und sie musste darauf vertrauen, dass Warren nicht auf sie feuerte – was nicht mehr annähernd so sicher schien wie noch vor ein paar Stunden. Der Pessimismus, den er Danny gegenüber enthüllt hatte, betäubte Laurel. Warren redete wie ein Mann, der sich bereits mit dem Tod abgefunden hatte, nicht mit Gefängnis oder Geldstrafen.

				Das Telefon läutete erneut. Warren drückte auf den Lautsprecherknopf. »Danny? Können Sie mich jetzt hören?«

				»Laut und deutlich, Doc.«

				»Laut und deutlich«, wiederholte Warren mit Sehnsucht in der Stimme. »Ich wünschte, wir säßen in der Maschine und würden draußen über den Fluss fliegen.«

				»Nur zu. Ich habe den Chopper draußen stehen. Sie haben immer gesagt, dass Sie ihn gerne mal ausprobieren würden.«

				Warren lachte leise. »Man würde uns bestimmt nicht gehen lassen.«

				»Ich bin mir da nicht so sicher, Warren. Ich habe einigen Einfluss beim Sheriff.«

				»Verscheißern Sie mich nicht. Ich habe gesehen, wie sie meine Kameras mit Sprühfarbe unbrauchbar gemacht haben.«

				Laurels Magen verkrampfte sich. Waren das bereits Vorbereitungen, das Haus zu stürmen?

				»Ich würde Sie nicht anlügen«, sagte Danny. »Das wissen Sie. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir Tacheles reden. Was sagen Sie dazu?«

				»Ich höre.«

				»Die Sache ist die, Warren. Die Jungs hier draußen haben ein Handbuch für Situationen wie diese. Und an dieses Handbuch halten sie sich. Sie machen keine Ausnahmen. Sie versuchen bloß, professionell zu sein. Das verstehen Sie bestimmt.«

				»Sicher.«

				»Also haben wir keine Zeit für Smalltalk. Ich möchte, dass Sie etwas wissen, Warren. Mir ist bekannt, dass Sie vor ungefähr einem Jahr einen schlimmen Schlag erlitten haben. Schlimmer als die Sache mit Ihrer Frau.«

				Laurel hob den Kopf vom Sofa.

				»Was reden Sie da?«, fragte Warren misstrauisch.

				»Ich rede von Ihrer Erkrankung. Vom Krebs.«

				Laurels Gesicht wurde glühend heiß, und ihr Puls schnellte in die Höhe. Erkrankung? Krebs? Wovon redete Danny?

				»Ich kann verstehen, warum Sie das verheimlicht haben«, fuhr Danny fort. »Die Gesundheit eines Mannes ist seine eigene Angelegenheit. Aber ich finde, diese Erkrankung beeinträchtigt ein wenig Ihr Urteilsvermögen.«

				Warrens Antwort war kaum mehr als ein Flüstern, doch Laurel verstand trotzdem jedes Wort. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.«

				»Kommen Sie, Warren. Sie haben mich gebeten, Sie nicht zu verscheißern. Erweisen Sie mir die gleiche Höflichkeit.«

				Anhaltendes Schweigen, bevor Warren antwortete: »Wer hat es herausgefunden?«

				Laurel richtete sich mühsam in eine sitzende Haltung auf. Warrens Gesicht war hinter dem Monitor versteckt, doch sie verharrte und hoffte, einen Blick auf seine Augen zu erhaschen. Das Böse, das in den Schatten ihrer scheiternden Ehe gelauert hatte, war plötzlich ans Licht gekommen. Sie fühlte sich, als wäre sie Tag für Tag an einem verfallenden Haus vorbeigegangen und hätte den Blick abgewendet, obwohl sie gewusst hatte, dass etwas Faules, Dunkles, Hungriges darin lauerte.

				»Spielt es eine Rolle, wer es herausgefunden hat?«, fragte Danny.

				»Hören Sie, ich mag krank sein, aber mein Urteilsvermögen ist erstklassig. Der Tumor sitzt im Hirnstamm, nicht im Großhirn. Noch nicht.«

				Hirnstamm?, dachte Laurel. Großhirn? Er hat einen Hirntumor? In einem bestürzenden Ansturm von Erinnerungen sah sie das Fett auf Warrens üblicherweise schlanken Hüften, die merkwürdige Beule in seinem Nacken. Steroide!

				»Sie sind der Mediziner«, sagte Danny. »Aber was Sie hier tun … das ist nicht der Warren Shields, mit dem ich die Fußballmannschaft trainiert habe. Oder der sachliche Arzt, dem ich das Fliegen beigebracht habe.«

				»Jeder Mann kann an einen Punkt gelangen, an dem er zerbricht, Danny. Irgendwann müssen Sie sich wehren.«

				»Reden Sie jetzt wieder von Laurel?«

				»Ja.«

				»Ich glaube nicht, dass Ihre Frau Ihr Hauptproblem ist, Warren. Ich glaube eher, diese andere Sache lässt das Problem größer erscheinen, als es in Wirklichkeit ist.«

				Laurels Erinnerungen rasten. All die Fahrradrennen, an denen Warren im letzten Jahr teilgenommen hatte, ohne mit einem Pokal zurückzukehren, das Ausbleiben von Anrufen, dass er gut angekommen sei, die seltsame Zurückhaltung bei den Kindern, die unerwarteten Augenblicke rührseliger Sentimentalität …

				»Ich erzähle Ihnen etwas von dieser ›anderen Sache‹, wie Sie es nennen«, sagte Warren. »Ich denke verdammt oft daran, Danny. Ich denke an all meine Patienten, die gestorben sind. Die meisten waren ältere Menschen, aber nicht alle. Ich erinnere mich zurück und versuche zu sehen, ob die jüngeren irgendein Zeichen trugen. Ob sie vielleicht irgendetwas getan hatten, dass das Schicksal sich gegen sie gewendet hat. Aber sie haben nichts getan, Danny. Eines Tages sagte Gott – oder das Schicksal – einfach nur: ›Ich lasse dich nicht mehr glücklich sein. Ich werde dir keine Kinder schenken. Ich lasse dich keinen Tag länger atmen. Ich nehme dir die Fähigkeit, dich zu bewegen.‹«

				»Warren …«

				»Nein, hören Sie zu. Es ist wichtig. Ich habe versucht, an Gott zu glauben, mein Leben lang. Daran, dass es Gerechtigkeit gibt im Leben, einen größeren Plan oder eine Bedeutung. Aber das ist vorbei. Ich kann nicht mehr. Ich habe zugesehen, wie einige der besten Menschen, die ich gekannt habe, verkrüppelt wurden oder starben, bevor sie dreißig Jahre alt waren, oder vierzig, was auch immer. Ich habe Babys an Leukämie sterben sehen. Ich habe zugesehen, wie Kleinkinder an Infektionen starben. Ich suche nach einem Grund, nach einem Muster, irgendetwas, das all das rechtfertigen würde. Aber es gibt nichts. Absolut nichts. Bevor ich selbst krank wurde, habe ich das gleiche Spiel gespielt wie meine Kollegen, und die Augen davor verschlossen. Aber der Tumor, Danny, hat mir die Schuppen von den Augen gerissen. Ich gehe zu Beerdigungen und höre die selbstgefälligen Prediger, wie sie den trauernden Hinterbliebenen erzählen, Gott hätte einen Plan. Das ist eine verdammte Lüge. Mein Leben lang habe ich mich an die Regeln gehalten. Ich habe in der Schlange angestanden, habe den Bedürftigen gegeben, habe die zehn Gebote befolgt … und was hat es gebracht? Gar nichts. Erzählen Sie mir bloß nichts von Hiob. Erzählen Sie mir nicht, Gott wolle mich prüfen, indem er mich tötet … Das ist, als würden wir sagen, wir mussten die Stadt zerstören, um sie zu retten. Es ist ein grausamer Witz, ein Streich, den wir uns selbst spielen. Sagen Sie mir nicht, im Jenseits wird alles wieder gut – wissen Sie, warum? Der Schmerz und die Agonie eines einzigen sinnlos sterbenden Kindes sind ein Hohn auf sämtliche goldenen Himmelstrompeten! Ich will nicht zur Rechten eines Gottes sitzen, der Kinder foltert oder sogar dabeisitzt und tatenlos zusieht. Freier Wille, du meine Güte! Ich habe mir nicht ausgesucht, mit siebenunddreißig zu sterben! Das geht allein auf Gottes Konto. Wir suchen nach einem Sinn, wo es keinen gibt, weil wir zu viel Angst davor haben, Zufall und Sinnlosigkeit zu akzeptieren. Nun, ich habe es akzeptiert. Aus vollem Herzen sogar. Und wenn man das erst getan hat, sieht die Welt nicht mehr aus wie zuvor.«

				Laurel fühlte sich, als hätte sie den Kontakt zur Realität verloren. Sie hatte Warren außerhalb der Kirche nie mehr als drei Sätze über Gott reden hören. Es war zutiefst verwirrend, jetzt aus seinem Mund eine Tirade über die Absurdität des Glaubens zu hören. Doch das, was hinter diesen Worten lag, war der eigentliche Auslöser für ihren Schock, eine Tatsache, die ihre Zukunft so grundlegend und unausweichlich änderte wie die von Warren – ein unheilbarer Hirntumor.

				»Okay«, sagte Danny schließlich. »Genau diese Meinung habe ich im Kampfgebiet schon oft gehört, sehr lebendig ausgedrückt. Doch die Sache ist die … selbst wenn Sie recht haben, bedeutet das nicht, dass Ihre Entscheidungen keine Konsequenzen hätten. Im Gegenteil, wenn Sie die Welt so sehen, müssen Sie noch vorsichtiger sein mit dem, was Sie tun. Weil es keine göttliche Macht gibt, die am Ende die Waagschale ausbalanciert. Verstehen Sie? Sie müssen es selbst tun. Zumindest so viel, wie in Ihrer Macht steht.«

				Laurel erhaschte einen Blick auf Warrens Gesicht hinter dem Monitor. Er nickte. »Genau das tue ich jetzt gerade, Danny. Die Waagschale ausgleichen.«

				»Wie denn?«

				»Sie glauben, ich lasse meine Kinder bei ihr zurück? Kinder aufzuziehen ist eine heilige Aufgabe. Ich kann sie ihr nicht mehr anvertrauen.«

				Angst und Scham fraßen sich durch Laurels Schock.

				»Welche andere Option haben Sie denn?«, fragte Danny.

				»Genau darüber denke ich nach.«

				»Warum verraten Sie mir nicht, was Sie denken?«

				Eine neuerliche Pause. Dann: »Ich glaube nicht, dass Sie es verstehen würden. Sie betrachten die Dinge immer noch auf die alte Weise.«

				Laurel hatte noch nie eine solch hoffnungslose Stimme gehört. Warrens Leben im vergangenen Jahr war eine kräftezehrende Rund-um-die-Uhr-Aufführung für sie und die Kinder gewesen. Geschauspielertes Wohlbefinden.

				»Vielleicht kann ich Sie da überraschen«, widersprach Danny. »Sie möchten über Willkür reden? Über die Ungerechtigkeit des Schicksals? Ich habe viele Männer, die gerade mal zwanzig waren, sinnlos sterben sehen. Aus heiterem Himmel erschossen oder von Granaten zerfetzt, manchmal von den eigenen Leuten. Ich habe sie hinten in meinem Chopper schreien hören, ohne Hoffnung, rechtzeitig ein Feldhospital zu erreichen. Sie haben nicht zu Gott geschrien, Warren. Sie haben auch nicht nach ihrem Daddy geschrien. Sie haben nach ihrer Mutter gerufen. Weil sie wussten, dass ihre Mutter sie mehr geliebt hat als irgendjemand sonst. Mehr als Gott, falls es überhaupt einen gibt. Hören Sie, was ich sage, Warren? Es ist mir egal, wie sehr Sie Grant und Beth lieben, aber wenn es hart auf hart geht, rufen sie nach ihrer Mama. Und es geht hart auf hart, kapiert? Ihr Daddy wird sterben. Glauben Sie mir, Ihre Kinder in der Obhut von jemand anderem als ihrer Mutter zu lassen ist das Letzte, was Sie wollen. Es ist mir egal, wie wütend Sie sind. Es ist mir scheißegal, was sie Ihnen angetan hat, und für Ihre Kinder spielt es erst recht keine Rolle. Ich weiß, es gefällt Ihnen nicht, das zu hören, Warren. Das ist starker Tobak, aber so ist es mit der Liebe. Dagegen sieht das Schlachtfeld wie ein sicherer Hafen aus.«

				»Ich nehme es zur Kenntnis«, sagte Warren leise. »Aber es kommt nicht bei mir an. Ich kann es Ihnen nicht erklären. Es kommt einfach nicht an.«

				»Versuchen Sie’s trotzdem.«

				Laurel sah Warren im Sessel zurücksinken. Seine Augen blieben hinter dem Monitor verborgen. Sie fragte sich, ob Danny log und ob sich in diesem Moment bewaffnete Polizisten darauf vorbereiteten, das Haus zu stürmen. Sie versuchte sich bereitzuhalten. Ihre erste Bewegung würde Beth gelten, doch sie bezweifelte, dass sie mit ihren gefesselten Knöcheln weit kommen würde.

				»Als kleiner Junge hatte ich einen Hund«, sagte Warren. »Habe ich Ihnen schon mal davon erzählt?«

				»Ich glaube nicht.«

				Laurel erinnerte sich schwach, dass Warren davon erzählt hatte, doch er war nicht ins Detail gegangen, hatte es nur ganz kurz angesprochen an dem Tag, an dem er sich einverstanden erklärt hatte, den Kindern die Hündin Christy als Spielkameradin zu kaufen. Weder davor noch danach hatte er seinen Hund jemals wieder erwähnt.

				»Er war bloß ein Straßenköter«, sagte Warren leise. »Ich habe ihn draußen in den Sträuchern gefunden. Ein Junge aus der Nachbarschaft hatte ihn mit Abflussreiniger übergossen. Ich nahm ihn mit nach Hause und wusch das Zeug ab. Ich nannte ihn Sam. Wir waren unzertrennlich. Er war mein bester Freund. Mein Dad mochte ihn nicht, aber er hat ihn toleriert. Wie dem auch sei, ein paar Jahre später hatten wir ein schlimmes Unwetter. Der Entwässerungskanal verlief direkt hinter unserem Haus. Ein offener Graben, ungefähr anderthalb Meter tief. Bei starkem Regen wurde er zu einem reißenden Wildwasser. Anderthalb Meter Wasser rauschten durch diesen Kanal wie eine Lokomotive. Direkt hinter unserem Haus endete er vor einem Fünfzig-Zentimeter-Rohr, das unterirdisch bis zum Fluss führte. Wenn der Kanal voll war, entstand dort ein gewaltiger Wirbel.

				Jedenfalls, an jenem Tag blies der Wind den gelben Ball, den Sam immer jagte, in den Kanal, und Sam sprang hinterher. Er bekam den Ball zu fassen, doch die Strömung ließ ihn nicht mehr los. Er kam nicht mehr zurück ans Ufer. Ich wollte hinter ihm her springen, doch mein Dad kam aus dem Garten gerannt und hielt mich fest. Ich wäre ertrunken, aber das war mir egal. Wenn man acht Jahre alt ist, denkt man nicht über solche Dinge nach.«

				Laurel atmete kaum.

				»Sam kämpfte eine Minute lang, als er in den Wirbel geriet. Dann wurde er unter Wasser gerissen. Ich weinte und schrie und betete, er möge die Luft anhalten, bis er auf der anderen Seite vom Rohr wieder zum Vorschein kam, doch es waren bestimmt zweihundert Meter, vielleicht dreihundert. Ich fand ihn kurz vor Einbruch der Dunkelheit, unten am Fluss. Ertrunken. Ich habe sehr oft an ihn gedacht, wie er durch dieses lange, dunkle Rohr geschossen sein muss, wie er gekämpft hat, die Luft angehalten hat … es hat einfach zu lange gedauert. Er hatte nicht den Hauch einer Chance. So fühle ich mich heute, Danny. Vor einem Jahr hat mich die Strömung in den Graben gerissen, und seither kämpfe ich wie ein Besessener dagegen an, unter Wasser gesogen zu werden, aber jetzt gehen mir die Kräfte aus. Als ich heute Morgen diesen Brief fand, da hat es mich in das Rohr gerissen. Ich kann nicht atmen, kann nichts sehen. Und ich kann nicht wieder dahin zurück, wo es angefangen hat. Ich kann nichts weiter tun als darauf warten, dass ich am anderen Ende des Rohres wieder herausschieße.« Warrens Sessel knarrte, als er sich zurücklehnte. »Und Sie wissen, wie diese Geschichte ausgeht.«

				Laurel schmeckte Salz auf der Zunge. Ihr Gesicht war nass von Tränen. Wie konnte sie zwölf Jahre lang mit diesem Mann verheiratet gewesen sein, ohne jemals die Geschichte von seinem Hund gehört zu haben? Was für eine Frau war sie gewesen, dass ihr eigener Mann ihr nicht seine schrecklichsten Alpträume anvertrauen wollte?

				»Sie sind in einer schlimmen Situation, Warren«, räumte Danny ein. »Trotzdem rate ich Ihnen eines: Sie müssen Ihre Ehe so analysieren, als wären Sie kein kranker Mann. Wenn Sie nicht krank wären, und es gäbe einen anderen Mann im Leben Ihrer Frau – was würden Sie tun? Sie wären wütend, sicher. Doch am Ende würden Sie Laurel gehen lassen und versuchen, der beste Vater für Ihre Kinder zu sein, den man sich nur denken kann. Sie würden Laurel zeigen, welch ein großer Fehler es gewesen ist, Sie zu verlassen. Doch so etwas zeigt man einer Frau, indem man das ist, was Sie längst sind, Warren – ein Mann von Ehre, kein angepisster Redneck, der nicht imstande ist, seinen Scheiß in der Socke zu behalten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Laurel fürchtete, dass Danny zu weit gegangen war.

				»Ich glaube, letzten Endes läuft es darauf hinaus, dass die Probleme anderer Leute einem immer einfach erscheinen«, sagte Warren. »Sie werden erst dann kompliziert, wenn man sie selbst am Hals hat. Ich bin froh, dass wir uns unterhalten haben, Danny. Doch letzten Endes bin ich derjenige, der entscheidet, wie diese Sache endet.«

				Die Endgültigkeit in seiner Stimme ließ neue Angst in Laurel aufsteigen.

				»Nein, legen Sie noch nicht auf«, sagte Danny, und zum ersten Mal war seiner Stimme so etwas wie Anspannung anzuhören. »Vorhin haben Sie gesagt, Sie würden auf etwas warten. Irgendwelche Berechnungen am Computer. Warten Sie immer noch darauf?«

				»Ja. Laurel hat mir Probleme gemacht, aber ich habe einen anderen Computer zu Hilfe genommen.«

				»Worauf genau warten Sie?«

				»Den Namen.«

				»Den Namen?«

				»Den Namen von dem Kerl, der meine Frau gevögelt hat. Sie immer noch vögelt, soviel ich weiß.«

				Laurel überlegte, ob Danny allein war oder ob andere Männer ihn jetzt, in diesem Moment, beobachteten.

				»Sie hat den Namen auf einem Computer im Haus? Den Namen von diesem Kerl?«

				»Ich bin ziemlich sicher. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf deswegen – ich melde mich bei euch Jungs, sobald ich ihn habe.«

				»Und wie lange soll das noch dauern?«

				»Keine Ahnung. Es ist eine Wahrscheinlichkeitssache. Könnten zehn Minuten sein oder auch zehn Stunden.«

				Danny räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass wir so lange Zeit haben, Warren. Nicht mal annähernd.«

				»Warum nicht? Wird der Sheriff vielleicht nervös da draußen?«

				»Ich habe Ihnen doch von dem Handbuch erzählt. Diese Typen haben eine Liste von Schritten, die sie einen nach dem anderen abhaken.«

				Warren überlegte kurz. »Ich verstehe. Nun … Ich würde niemandem raten, uneingeladen über meine Schwelle zu treten. Den Vorgarten, das lasse ich mir vielleicht noch gefallen, aber das Haus … Mein Heim ist meine Burg, das sagt selbst das Gesetz. Und soweit ich es sehen kann, hat niemand einen Grund, uneingeladen in mein Haus einzudringen, ob uniformiert oder nicht. Ich kann nur dringend davon abraten. Ich würde sehr wütend werden. Äußerst wütend.«

				»Ich habe verstanden, Warren. Ich werde es dem Sheriff ausrichten.«

				»Tun Sie das. Vielleicht reden wir hinterher noch einmal.«

				Warren streckte die Hand aus und schaltete das Freisprechtelefon aus. In der sich anschließenden Stille wurden die scharrenden Pfoten von Christy das alles beherrschende Geräusch im Haus. Es erinnerte Laurel an Warrens ertrunkenen Hund.

				»Meinst du nicht, du solltest Christy reinlassen?«, rief sie ihm zu. »Sie muss inzwischen am Verhungern sein da draußen.«

				Warren antwortete zunächst nicht. »Hoffst du vielleicht, dass sie mich abknallen, wenn ich mich bücke und die Klappe entriegele?«

				Laurel schloss die Augen und fragte sich, wie zwei Menschen, die sich einmal so nah gewesen waren, sich in kurzer Zeit so weit voneinander entfernen konnten.

    
    19


				Danny riss sich das Headset vom Kopf und stieß sich mit dem Stuhl vom Tisch weg.

				»Was war das für ein Mist über Gott?«, wollte Ray Breen von der Tür her wissen. »Habt ihr diesen Quatsch gehört? Ist er jetzt Atheist geworden oder was?«

				Sheriff Ellis schüttelte den Kopf. »Dr. Shields stellt bloß seinen Glauben in Frage. Der Tod ist die schwerste Prüfung für den Geist, Ray. Ich habe manchen frommen Mann gesehen, der bei der Diagnose Krebs plötzlich an Gottes Existenz gezweifelt hat. Insbesondere, wenn es seine Kinder getroffen hat. Nein, offen gestanden, ich habe Mitgefühl für diesen Mann.«

				»Das freut mich zu hören«, warf Biegler sarkastisch ein. »Trotzdem, nichts von alledem bringt uns einer Lösung näher. Ich nehme an, Ihnen ist aufgefallen, dass wir kein Wort über Kyle Auster gehört haben?«

				Ellis nickte. »Ich nehme an, Dr. Auster ist tot. Danny?«

				»Ja. Er ist tot.«

				»Okay«, sagte Ray. »Worauf warten wir dann noch? Shields lässt seine kleine Tochter nicht gehen. Und er lässt seine Frau nicht gehen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als das Haus zu stürmen und sie zu holen.«

				»Zuerst müssen wir wissen, was im Haus vor sich geht«, sagte der Sheriff.

				»Randy hat die Richtmikrofone aufgestellt«, erklärte Trace. »Er fängt allerdings ’ne Menge Rauschen ein. Keine deutlichen Stimmen. Er hat mir eine SMS geschickt, während Major McDavitt mit Shields geredet hat. Er meint, Shields ist im Arbeitszimmer. Die Frau und das Kind haben nichts gesagt. Nichts zu hören. Die Thermobildgeber sind eingetroffen, arbeiten aber noch nicht.«

				»Audio reicht für unsere Zwecke«, sagte Ray. »Lokalisieren wir Shields, und schlagen wir zu.«

				Sheriff Ellis zögerte immer noch, den Befehl zu erteilen.

				»Was bleibt uns sonst?«, fragte Ray ungeduldig. »Der Mann ist längst in der Hölle. Sie haben ihn selbst gehört.«

				»Der Mann hat große Angst vor dem Tod«, sagte Carl leise. »Das habe ich gehört.«

				Alle drehten sich um und blickten den Scharfschützen an.

				»Wir sollten uns auf Mrs. Shields und ihre Tochter konzentrieren«, sagte Danny, wobei er versuchte, noch während des Redens seine eigenen Motive zu ergründen. »Shields ist in einer schlimmen Lage, doch er stellt auch eine ernste Gefahr für seine Familie dar. Eine unmittelbare Gefahr, wenn Sie mich fragen. Niemand kann vorhersehen, wie er reagiert, wenn dieser Computer ihm verrät, mit wem seine Frau sich getroffen hat.«

				»Er wird sie umbringen«, sagte Ray. »Erzählen Sie einem Kerl, der so wütend ist wie dieser Shields, wer seine Frau gevögelt hat, und er erledigt alle beide. Oder den von beiden, den er in die Finger kriegt.«

				»Verdammt richtig!«, sagte Trace am Kommunikationsplatz. »Ich würde es genauso machen.«

				»Ich möchte, dass die Signale von diesen Richtmikrofonen hierher geleitet werden, in den Kommandowagen!«, sagte der Sheriff.

				»Ich hab sie hier«, sagte Trace.

				»Worauf warten Sie dann noch? Legen Sie das Signal auf die Lautsprecher. Dieses untätige Herumsitzen und Warten bringt mich noch um!«

				»Wir müssen uns bereithalten, Sheriff«, meldete Agent Biegler sich zu Wort. »Wir müssen imstande sein, von einer Sekunde zur anderen zuzuschlagen. Ist der Rest Ihres Teams in Stellung gegangen?«

				»Wir?«, fragte der Sheriff. »Was ist das nun schon wieder für ein Quatsch? Sie gehören nicht zu diesem Team, Biegler.«

				»Ich bin Teil dieser Operation, ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sheriff Ellis.«

				»Meine Männer sind in Position«, meldete Ray. »Die Ladungen sind bereits an den Fenstern angebracht. Sonny Weldon sitzt vor dem Schalter und wartet auf mein Kommando.«

				»Gut«, sagte Ellis.

				»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Geiseln von umherspritzenden Glassplittern verwundet werden?«, wollte Danny wissen.

				Ray zuckte die Schultern. »Wir haben einen schmalen Streifen Sprengmittel entlang dem Rahmen jeder der großen Scheiben gezogen. Im Grunde tun wir nichts anderes, als das Glas rauszuschneiden. Es sollte mehr oder weniger gerade nach unten fallen. Wenn wir Pech haben, könnte jemand von umherfliegenden Splittern verletzt werden, aber das halte ich für eher unwahrscheinlich.«

				Scherben, die mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit umherfliegen, dachte Danny und nahm sich vor, Laurel vor dem Angriff eine SMS zu schicken, sie solle sich von den Fenstern fernhalten und sich nach Möglichkeit auf Beth legen, um das Mädchen zu schützen. Mit diesem Gedanken kam das Bewusstsein, dass die Männer in diesem Raum nicht erwartungsvoll auf Sheriff Ellis blickten, sondern auf ihn. Selbst Ellis schien darauf zu warten, dass Danny letzte Ratschläge erteilte. Vermutlich hatten sie den Plan akzeptiert, den er vorhin umrissen hatte, ob sie nun ursprünglich damit einverstanden gewesen waren oder nicht.

				»Wir sollten einen der Thermobildgeber auf die Vorderseite des Hauses richten und einen auf die Rückseite«, sagte Danny. »Den hinteren stellen wir bei Carl auf, und der Operator wird sein Schussbeobachter. Carl ist es gewöhnt, so zu arbeiten. Wir müssen dafür sorgen, dass derjenige von den beiden Feuerwehrleuten, der das Handbuch gelesen hat, das Gerät bei Carl bedient. Er weiß mit einiger Bestimmtheit, was er auf dem Monitor sieht.« Danny spähte zwischen schweißgetränkten Uniformen hindurch zu dem Scharfschützen. »Was sagen Sie, Carl? Ist das okay?«

				»Wahrscheinlich ist es das Beste, was wir tun können. Ich hatte ein Thermozielfernrohr im Corps, wenn ich es brauchte, aber so müsste es auch gehen.«

				»Beten wir, dass es so geht. Nachdem Carl sein Ziel zweifelsfrei erfasst hat – zweifelsfrei! –, bringe ich den Heli in die Luft, schwebe über dem Garten und schalte den Suchscheinwerfer ein. Das dürfte Shields an die Fenster locken.« Danny blickte Ray an. »In diesem Moment jagen Sie die Scheiben hoch, und Carl schaltet seine Zielperson aus.«

				Danny drehte sich zu Sheriff Ellis um und schaute ihn an, besorgt, er könnte die Autorität des Mannes untergraben haben, doch Ellis nickte nur zustimmend. In einer Situation wie dieser gab es so etwas wie eine natürliche Hierarchie, in die jeder sich fügte.

				Trace Breen hob eine Hand und brachte alle zum Verstummen. »Leise! Wir haben ein Signal von einem der Richtmikros. Es ist stark verrauscht, aber mit ein bisschen Geduld kann man die Worte verstehen.«

				»Moment noch«, sagte Ray. »Ich glaube, es ist Zeit, dass unser Scharfschütze sich in Position begibt.«

				»Okay«, sagte der Sheriff. »Deputy Sims, gehen Sie in Stellung.«

				Danny war überrascht, dass Carl so lange im Kommandoposten hatte bleiben dürfen, doch als er darüber nachdachte, begriff er den Grund: Carl Sims war der Tod. Im Kommandoposten war er unter Kontrolle. Doch sobald er erst hinter seinem Baum im Garten in Stellung gegangen war und die Feuerfreigabe erhalten hatte, war Warren Shields ein toter Mann.

				Carl zögerte an der Tür und schaute ein letztes Mal zu Danny, als würde er eine stumme, endgültige Freigabe von ihm erbitten. Danny schloss die Augen; dann nickte er unmerklich in dem Wissen, dass seine Geste das gleiche Gewicht hatte wie der Daumen eines römischen Imperators in der Arena.

				Während Carl lautlos zu seiner Position schlich, zappelte und wand sich Laurel, geplagt von einem schrecklichen Jucken unter dem Klebeband, mit dem sie an den Knöcheln gefesselt war. Ihre Seele mochte sich im freien Fall befinden, doch ihr Körper konnte sie immer noch in den Wahnsinn treiben. Wo das Band auf ihrer Haut klebte, hatten sich rote Pusteln gebildet. Einige davon hatte sie bereits blutig gekratzt. Sobald sie vorübergehende Erleichterung verspürte, kehrten ihre Gedanken zu Warren zurück.

				In den vergangenen zehn Minuten hatte Laurel einen tieferen Einblick in das Herz ihres Mannes gewonnen als während ihrer gesamten Ehe zuvor. Die Verzweiflung, die er Danny gegenüber enthüllt hatte, hatte ihr sämtliche Illusionen geraubt, sodass Hoffnung nur noch ein schwacher Traum, eine Erinnerung aus Kindertagen zu sein schien. Schuldgefühle plagten sie. Doch es war völlig sinnlos, darüber nachzudenken. Sie musste handeln.

				»Warren?«, fragte sie. »Könnte ich einen Moment mit dir reden?«

				»Worüber?«, drang die körperlose Stimme hinter dem Computermonitor hervor. »Meinen Tumor?«

				»Nicht nur.«

				»Schieß los.«

				»Würdest du bitte herkommen?«

				»Ich höre dich von hier aus laut und deutlich.«

				Ohne Blickkontakt würde es viel schwieriger werden. »Du weißt, was ich dich fragen möchte, nicht wahr? Warum hast du mir nicht von deiner Diagnose erzählt, als sie gestellt wurde?«

				»Warum hätte ich? Ich habe keinen Sinn darin gesehen.«

				»Keinen Sinn?«

				»Es hätte die Dinge nur schlimmer gemacht.«

				»Wieso?«

				Er seufzte und lehnte sich im Sessel zurück. »Ich habe es in meiner Praxis immer wieder gesehen. Leute erkranken an Krebs, und alles in ihrem Leben ändert sich. Manchmal ist es nicht ganz so schlimm … Schilddrüsenkrebs, Hodenkrebs, ein paar Lymphome, Erkrankungen, die frühzeitig festgestellt und behandelt werden. Aber wenn man an einem von der bösartigen Sorte erkrankt, einem tödlichen, sehen einen die Leute nicht mehr so an wie vorher. Es ist eine unterbewusste Reaktion. Die Leute gehen einem aus dem Weg. Man ist befleckt, man trägt das Zeichen des Todes vor sich her. Selbst wenn die Chirurgen schwören, dass sie alles herausgeschnitten haben, denken die Menschen, dass man jederzeit wieder erkranken kann. In ihren Augen ist man erledigt.«

				»Ich glaube nicht, dass es heute noch so ist, Warren.«

				Sein Gesicht kam hinter dem Monitor hervor. Die Gleichgültigkeit darin ließ sie frösteln. »Hast du viel Erfahrung mit Krebspatienten?«

				»Mir ist schon klar, dass du mehr zu sehen bekommst als ich …«

				»Laurel, ich könnte genauso gut Bauchspeicheldrüsenkrebs haben, okay? Das Schlimmste daran ist, dass die Leute dich behandeln, als wärst du längst tot, noch bevor du gestorben bist. Wenn du Vertreter bist, fühlen deine Kunden sich unwohl in deiner Gegenwart. Dein Chef lächelt dich an, doch hinter deinem Rücken sucht er bereits nach einem Ersatz für dich. Die Leute sagen, dass sie dich unterstützen, aber das ist Blödsinn. Erinnerst du dich an diesen Schauspieler, der in der Fernsehserie Spenser mitgespielt hat? Robert Urich? Er ist vor ungefähr zehn Jahren an einem Synovialzellsarkom erkrankt. Er ging damit an die Öffentlichkeit und erzählte aller Welt, er sei fest entschlossen, seine Krankheit zu besiegen. Und was tat der Sender? Er stellte die Serie ein. Urich lebte noch fünf Jahre. Wenn man Arzt ist, dann ist es noch schlimmer. Die Patienten bekommen es mit der Angst zu tun. Niemand will an seine eigene Sterblichkeit erinnert werden. Sie sehen einen Kerl wie mich, Mitte dreißig, in perfekter körperlicher Verfassung … und er stirbt an Krebs? Das kann nicht sein, das wollen sie nicht wahrhaben. Ich verüble es ihnen nicht mal. Ich wollte es ja selbst nicht glauben. Aber irgendwann blieb mir nichts anderes übrig. Ich wollte während meiner letzten Lebensmonate nicht behandelt werden wie ein Toter, verstehst du? Ich bin früh genug tot.«

				Laurel versuchte sich vorzustellen, wie sie sich an seiner Stelle fühlen würde. Wie es sein würde zu wissen, dass er alles verlieren würde, selbst seine Kinder. Doch Warren hatte recht: Es gelang ihr nicht. Es war einfach nicht möglich. »Ich verstehe ja, dass du es vor deinen Patienten verschwiegen hast, selbst vor Auster. Aber warum hast du es nicht wenigstens mir gesagt? Nur mir? Du weißt, dass ich geschwiegen hätte. Ich hätte dir bei allem helfen können. Dich zu den Behandlungen fahren … Was immer nötig gewesen wäre.«

				Sein Kopf verschwand wieder. »Ich hatte daran gedacht. Aber was hättest du tun können, außer Mitleid für mich zu empfinden und dir Sorgen wegen der Zukunft zu machen?«

				Warren erhob sich von seinem Platz und kam um den Schreibtisch herum. Er blieb im Durchgang zwischen Arbeits- und Wohnzimmer stehen und blickte sie an. Laurel hatte ihn kaum jemals unrasiert gesehen; die schwarzen Bartstoppeln verliehen ihm eine Aura der Verzweiflung.

				»Wenn in einer Ehe ein Partner stirbt, geht der andere durch die Hölle«, sagte Warren. »Manche Menschen verlassen einander während solcher Phasen. Sie lassen sich scheiden. Sie haben sexuelle Probleme … Manchmal möchte der kranke Partner Sex, doch der gesunde kann es nicht ertragen. Er kann nicht mehr intim sein mit diesem Schatten von einer Person, die er einst gekannt hat. Krankheit und Tod widern uns an. Ich wollte nicht, dass du an so etwas denkst, bevor es unausweichlich ist.« Er ballte die Fäuste. »Und ich hatte nicht vor, auf diesen Tag zu warten.«

				»Wie meinst du das?«

				Er blickte sie an, ohne zu blinzeln. »Denk darüber nach.«

				Sie fühlte sich überfordert. Sie hatte die Regeln der Logik noch nicht gelernt für eine Welt, in der der Tod unmittelbar bevorstand. »Ich weiß es nicht.«

				»Du hast mich gefragt, warum ich den Revolver gekauft habe.«

				Ihr drehte sich der Magen um. »O Gott, Warren. Das würdest du nicht tun.«

				»Ich will nicht, dass die letzte Erinnerungen meines Sohnes an seinen Vater die an eine leere Hülle von einem Mann ist, der nicht mehr reden, sich nicht mehr erinnern und nicht einmal mehr ohne fremde Hilfe essen kann.«

				»Sprich nicht so, Warren.«

				»Warum nicht? Willst du vielleicht so tun, als würde es nicht so enden?«

				»Ich kann nicht glauben, dass du die ganze Zeit völlig allein damit gewesen bist.«

				»Jeder ist allein mit seinem Tod. Manchmal sind Menschen um einen herum, aber helfen kann dir niemand.«

				»Du irrst dich«, beharrte Laurel und hoffte zugleich, dass ihr Glaube nicht völlig naiv war. »Du musst nur zulassen, dass jemand dir hilft.«

				»Ich kann nicht. Ich muss auf meine Weise damit fertig werden.«

				»Das ist verrückt!«

				»Nein. Ich habe nur nicht vorhergesehen, dass du mich betrügst. Ich hätte es sehen müssen, aber ich war mit anderen Dingen beschäftigt. Ist es nicht eigenartig? Ich habe meine letzten Monate auf dieser Erde mit dem Versuch zugebracht, für jemanden zu sorgen, der vor langer Zeit aufgehört hat, mich zu lieben.«

				»Das ist nicht wahr!«

				Er blickte ihr in die Augen, die bar jeder Illusion waren. »Ach nein?«

				»Ich habe dich immer geliebt, Warren! Ich wollte doch nur, dass du mich in dein Leben lässt, mich dich lieben lässt … aber das konntest du nicht. Ich glaube nicht einmal, dass es deine Schuld ist. Ich glaube, dein Vater … er wollte dich hart machen, und er hat so gute Arbeit geleistet, dass du nicht weich sein kannst, nicht verwundbar sein kannst, selbst wenn du es willst. Und wenn jemand sich mit einem so dicken Panzer umgibt, findet die Liebe keinen Weg hinein.«

				»Oder heraus, stimmt’s?«

				Sie nickte traurig.

				»Und jetzt?«

				Laurel ließ den Kopf hängen, während sie nach Worten suchte, ihm zu erklären, was sie empfand. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich leise. »Wir müssen zusammenhalten und versuchen, diese Krankheit irgendwie zu besiegen.«

				Er lachte auf. »Du kannst es nicht lassen, wie? Du kannst nicht aufhören, so zu tun, als wäre die Welt eine andere, als sie in Wirklichkeit ist.«

				»Wo es Leben gibt, da gibt es Hoffnung. Es mag abgedroschen klingen, aber ich glaube fest daran. Und du bist ein Kämpfer!«

				Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. »Niemand besiegt diese Krankheit, Laurel. Dazu bräuchte es ein Wunder. Und es gibt eine Menge Menschen auf der Erde, die ein Wunder viel eher verdient hätten als ich. Außerdem, wozu sollte es gut sein? Du liebst jemand anderen.«

				Sie starrte ihn an. Sie konnte und wollte nicht mehr lügen. »Ich weiß es nicht. Es ist, als wäre die ganze Welt auf den Kopf gestellt worden. Ich hatte keine Ahnung, wie die Dinge wirklich stehen.«

				»Und jetzt, wo du weißt, dass ich sterben werde, liebst du mich plötzlich wieder?«

				Was konnte sie ihm darauf antworten?

				Warren neigte den Kopf zur Seite, als lausche er einem schwachen Geräusch in weiter Ferne. »Es ist zu spät, Laurel. Das ist mir jetzt klar. Viele Optionen bleiben nur für eine Zeit lang offen, dann sind sie verstrichen. Wenn man nicht handelt, solange die Tür offen ist, schließt sie sich möglicherweise für immer. So ist das Leben. Wenn du einen Traum hast, solltest du versuchen, ihn zu verwirklichen, solange du jung bist, sonst ist deine Chance vertan. Mit fünfunddreißig wirst du kein Weltklasse-Sprinter mehr. Und mit fünfundvierzig wird niemand mehr Rockstar oder Profi-Baseballspieler.«

				»Wir reden hier nicht von Kinderträumen!«, rief sie, und Zorn stieg in ihr auf. »Wir reden hier über eine Ehe! Über zwei wunderbare Kinder!«

				»Das stimmt. Wir reden über Familie. Über Vertrauen, du erinnerst dich?«

				Noch während sie ihn mit neuer Hoffnung im Herzen beobachtete, verhärtete seine Miene sich wieder zu einer starren Maske.

				»Du kannst nicht zurück in diesen heiligen Kreis, nachdem du ihn verlassen hast, um mit einem anderen Mann Unzucht zu treiben.« Er hob die Hand und zeigte anklagend auf sie wie ein puritanischer Richter. »Du hast seinen Samen in dieses Haus getragen! In das Haus, das ich gebaut habe, um dir und unseren Kindern ein Heim und eine Zuflucht zu geben! Du hast den Samen dieses Mannes in dir selbst nach Hause getragen! Und du hast es genossen! Willst du das abstreiten?«

				»Ja.«

				Warren trat näher an das Sofa, während er mit einer Hand in der Tasche kramte. »Lüg nicht! Wir sind fertig mit Lügen. Steh zu dem, was zu getan hast!«

				»Ich habe es nicht getan.«

				»Lügnerin!« Noch ein Schritt näher. »Mir wird schlecht von deinen Lügen!«

				Sie warf einen hastigen Blick an ihm vorbei zu Beth’ schlafender Gestalt auf dem Sofa, während sie die Kraft aufzubringen versuchte, weiter zu lügen. »Ich habe dich nie betrogen, Warren. Ich hatte Hunderte von Gelegenheiten, aber ich habe es nie getan.«

				Er hob die Hand, wie um sie zu schlagen. »LÜGNERIN! HURE!«

				Sie schloss die Augen und wartete auf den Schlag.

				»Steh auf!«

				»Ich kann nicht. Meine Füße sind gefesselt.«

				»Steh auf, verdammtes Weib! Schaff deinen …«

				»Mama? Was ist los?«

				Beth’ helle Stimme ließ Warren verstummen. Das kleine Mädchen stand im Durchgang zwischen Arbeits- und Wohnzimmer, die Arme zaghaft vor der Brust verschränkt, wie um sich zu schützen. Warren fuhr mit wilden Blicken herum und funkelte seine Tochter an. Laurel versuchte aufzustehen, doch Warren streckte die Hand aus und drückte sie zurück. Und dann fing er an zu schreien, als würde er im nächsten Moment den Verstand verlieren.

				»Er wird sie töten«, sagte Danny, während er hastig die Instrumente auf der Anzeigetafel des Helikopters kontrollierte. »Wir können nicht länger warten.«

				»Verdammt noch mal!«, rief Sheriff Ellis vom Sitz neben Danny. »Bringen Sie uns hoch!«

				»Kann ich noch nicht!« Danny wartete, der Panik nahe, während er die Rotoren im Geiste zu maximaler Geschwindigkeit hochfuhr. Es war dunkel geworden wegen der Regenwolken.

				»Black Seven, hier Black Leader«, rief Ellis in sein Mikrofon. »Wir heben in den nächsten Sekunden ab. Sobald wir über dem Garten sind, schaltet Major McDavitt den Scheinwerfer ein, und ich gebe den Befehl zum Losschlagen.«

				»Black Seven, zehn-vier«, meldete Ray Breen.

				»Black Diamond, sind Sie in Position?«

				»Black Diamond in Position«, antwortete Carl Sims. »Ich habe das Ziel im Visier. Nach dem Thermobildgeber zu urteilen ist es das Wahrscheinlichste der drei.«

				»Sind Sie feuerbereit?«

				»Jawohl, Sir. Ich nehme das Ziel ins Visier, sobald die Fenster hochgehen, und schieße auf Ihren Befehl.«

				Keine Spur von Zögern in Carls Stimme, dachte Danny. Der Tod schwebte über dem Haus der Shields.

				»Gut. Sie haben Feuererlaubnis, sobald Sie Shields deutlich im Visier haben«, sagte der Sheriff. »Sobald die Fenster hochgehen, nutzen Sie die erste sich bietende Chance. Verstanden?«

				»Verstanden«, meldete Carl.

				»Okay. Alle anderen bitte bestätigen, dass Sie in Position sind!«

				Das Radio fing an zu klicken. »Black One, verstanden. In Position.«

				»Black Two, in Position.«

				»Three, in Position.«

				»Black Four, in Position.«

				So ging es weiter bis Black Fifteen. Die Rotoren des Bell rauschten inzwischen und zogen die Maschine nach oben. Danny benutzte die Rotorblattverstellung und brachte den Heli ins Schweben; dann gab er Gas und veränderte den Anstellwinkel. Der Bell erhob sich in die Dunkelheit über Avalon.

				Danny steuerte zunächst weg vom Haus der Shields. Der Lärm des Helikopters hatte Warrens Aufmerksamkeit sicher längst geweckt. Flieg eine Runde, zurück bis zum Garten hinter dem Haus, und schalte den Suchscheinwerfer ein. Shields wird glauben, dass der Sheriff versucht, durch die Oberlichter einen Blick ins große Wohnzimmer zu werfen. Wahrscheinlich wird er eine der Jalousien ein wenig öffnen, nach draußen spähen und versuchen, einen Blick auf den Heli zu erhaschen …

				… und zwei Sekunden später ist er tot.

				Mit diesen Gedanken kam eine neue Gewissheit, doch Danny hatte keine Zeit, darüber nachzusinnen. Er legte den Hubschrauber in eine weite Kurve und überflog das Haus in dreißig Metern Höhe. Er glaubte, Carl Sims zu sehen, der die Fenster mit seinem Zielfernrohr absuchte, während er auf den hell leuchtenden Fleck auf dem Schirm des Thermobildgebers wartete, der einen lebenden Menschen anzeigte. In diesem Augenblick würde Warren Shields zu einem weichen Ziel. Carls Kugel würde mit der Wucht eines Frachtzugs auf dieses Ziel treffen und es zerfetzen.

				»Tiefer runter!«, befahl Sheriff Ellis. »Schalten Sie den Scheinwerfer ein!«

				Danny aktivierte den dreißig Millionen Candela hellen Suchscheinwerfer unter der Nase des Helikopters und richtete den gleißenden Lichtkegel auf den oberen Stock des Hauses, weg von den Fenstern im Erdgeschoss, um das Bild der Infraroteinheit nicht zu stören. Er bewegte den Gashebel vorsichtig nach vorn, bis sie mitten über dem Garten schwebten, keine fünfzehn Meter über dem Rasen. Er hatte bereits eine SMS an Laurel geschickt, in der er sie bat, sich von den Fenstern fern zu halten. Nun betete er im Stillen, dass Laurel eine Gelegenheit gefunden hatte, die SMS rechtzeitig zu lesen.

				»Black Team«, befahl Sheriff Ellis, »vorbereiten zum Sturm auf meinen Befehl.«

				Danny konnte die Anspannung des Sheriffs in dessen Gesicht erkennen. Die Muskeln seiner dicken Unterarme traten hervor wie gemeißelt. Er erinnerte Danny an einen Fallschirmspringer vor dem ersten Sprung.

				»Black Leader, hier Black Diamond«, rief Carl. »Wir haben ein Problem. Ich wiederhole, wir haben ein Problem.«

				»Hier Black Leader. Was für ein Problem?«

				»Ich sehe einen Jungen auf dem Hausdach.«

				Ellis starrte Danny ungläubig an. »Was?«, rief er in das Handstück. »Wiederholen Sie!«

				»Ein Junge auf dem Dach. Ein kleiner Junge. Er ist auf dem hinteren Dach, auf der Südseite.«

				Danny spähte auf das Dach hinunter, während er sich fragte, ob es Laurel irgendwie gelungen war, ihre Tochter Beth nach oben zu schaffen, während er sich mit Warren unterhalten hatte. Doch er konnte kein Kind entdecken, keine Bewegung, nichts.

				»Ist es vielleicht das kleine Mädchen?«, fragte Sheriff Ellis.

				»Negativ«, widersprach Carl. »Definitiv ein Junge, vielleicht zehn Jahre alt. Er versucht ins Haus einzusteigen, durch ein Gaubenfenster!«

				»Das muss Grant sein!«, sagte Danny, als er die kleine Gestalt endlich sah. Er richtete den Suchscheinwerfer auf einen Punkt rechts von der Dachgaube. »Sehen Sie ihn? Da ist er!«

				Eine behände Gestalt verschwand mit affenartiger Geschwindigkeit im Innern des Hauses und zog hinter sich das Fenster zu.

				»Verdammt!«, brüllte der Sheriff. »Wo steckt Deputy Sandra Souther?«

				»Was spielt das für eine Rolle?«, erwiderte Danny, indem er den Helikopter an Ort und Stelle schweben ließ. »Die Frage ist, was wir jetzt tun sollen.«

				Im Funkgerät knackte es, und Breen meldete sich zu Wort. »Wir sollten Shields ausschalten, bevor der Junge nach unten gehen kann. Jetzt gleich, auf der Stelle!«

				Sheriff Ellis öffnete den Mund zu einer Antwort, doch kein Laut kam über seine Lippen. Danny war nicht sicher, was die beste Strategie war, doch er wusste eins genau: Eine Situation wie diese zu meistern lernte man nicht auf dem Footballfeld. Ellis war völlig überfordert.

				»Was zeigen die Thermobildgeber an?«, fragte der Sheriff.

				»Wir haben den Jungen verloren, aber mein Ziel bewegt sich nicht«, meldete Carl. »Vielleicht hat es sich sogar dem Fenster ein wenig genähert, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«

				»Los, Sheriff, greifen wir an!«, rief Ray. »Das ist unsere Chance!«

				Im geisterhaften Licht der Cockpitarmaturen bemerkte Danny, wie Sheriff Ellis den Kopf senkte.

				Er betet, erkannte Danny. Meine Güte, er betet!

				»Warten Sie!«, rief Carl über Funk. »Das Ziel bewegt sich jetzt seitlich durchs Bild … in Richtung Küche.«

				Ellis riss den Kopf hoch und blinzelte unsicher hinunter zum Haus.

				»Abbrechen«, sagte Danny leise.

				Als hätte Danny durch den Mund des Sheriffs gesprochen, krächzte Ellis in sein Mikrofon: »Abbrechen! Sofort abbrechen! Hier spricht Black Leader. Die Mission wird abgebrochen!«

				»Kommen Sie, Mann!«, bettelte Ray Breen.

				»Abbrechen!«, rief Ellis mit entschlossener Stimme. »Alles bleibt auf seiner Position. Trace, können Sie das Signal des Richtmikrofons zum Hubschrauber umleiten?«

				»Das müsste gehen.«

				»Ich habe mein Ziel verloren«, meldete Carl. »Er hat den Bereich des Bildgebers verlassen. Ich glaube, er ist in der Küche.«

				»Hier Black Six mit dem Thermobildgeber vor dem Haus«, meldete sich eine neue Stimme. »Ich habe ein schwaches Signal aus der Küche.«

				»Das ist Shields«, sagte Sheriff Ellis.

				Ray Breens aufgepeitschte Stimme drang verzerrt aus den überforderten kleinen Lautsprechern des Headsets. »Vergessen Sie Sims! Machen wir es auf die althergebrachte Weise!«

				Danny spürte einen Anflug von Panik, doch Ellis schüttelte nur den Kopf. »Halten Sie sich zurück, Ray. Major, bringen Sie uns zurück zum Kommandoposten.«

				»Sind Sie sicher, Sheriff?«, drängte Ray.

				»Verdammt noch mal, Breen!«, brüllte Ellis ins Mikrofon. »Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt! Ich wiederhole ihn ein letztes Mal: Abbrechen! Jagen Sie die Fenster nicht hoch! Nicht hochjagen die Fenster! Haben Sie verstanden?«

				Zwei Klicks ertönten in den Headsets. Offenbar war Ray Breen so wütend wegen des abgebrochenen Einsatzes, dass er kein Wort hervorbrachte.

				Danny wendete den Helikopter und schwebte zurück zu der kleinen Baumgruppe mit dem Wohnwagen dahinter. Als er das Gas zurücknahm und die Landung einleitete, sah er, wie die Hände des Sheriffs in seinem Schoß zitterten. Ellis schien zu spüren, dass er beobachtet wurde, denn er rieb hastig die Handflächen gegeneinander, als wäre ihm kalt. Danny hatte den Mann nie als Feigling eingeschätzt, der seine Nerven nicht unter Kontrolle hatte. Im Gegenteil – er wusste, dass seine eigenen Hände in dem Augenblick, in dem er sie von den Kontrollen nahm, genauso zittern würden.
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				Danny platzte durch die Tür des mobilen Kommandopostens, Sheriff Ellis dicht auf den Fersen. Trace Breen riss überrascht den Kopf herum. Ellis wollte wissen, was im Haus vor sich ging. Trace zuckte die Schultern.

				»Hören Sie den Jungen?«, wollte Ellis wissen. »Grant Shields?«

				»Nein.« Trace schüttelte den Kopf.

				»Anzeichen von Gewalt im Haus?«, fragte Danny.

				»Ich weiß es nicht. Nachdem Shields wie verrückt herumgeschrien hat, habe ich als Letztes das kleine Mädchen gehört. Es hat geweint und nach einem Milchkakao gefragt.«

				»Milchkakao?«, wiederholte Ellis.

				»Ja. Sie sind jetzt in der Küche. Die Mikros fangen nicht viel auf, weil die Küche tiefer im Haus liegt.«

				»Milchkakao«, murmelte der Sheriff fassungslos und benutzte ein paar Papierhandtücher, um sich den Schweiß und den Regen vom Gesicht zu wischen. »Herr im Himmel. Was ist mit den Thermobildgebern?«

				Trace nahm ein Walkie-Talkie zur Hand. »Black Six, hier Basis. Was sehen Sie?«

				»Drei Personen, dann waren es nur noch zwei. Ich glaube, die Mutter hat das Mädchen auf den Arm genommen. Die Bilder sind sehr schwach. Tiefer im Haus, schätze ich.«

				»Irgendein Zeichen von einer vierten Person?«, fragte Ellis.

				»Black Six, haben Sie sonst noch jemanden auf dem Schirm?«

				»Ich habe einen Schatten aufgefangen, nachdem Carl den Jungen auf der Rückseite aus den Augen verloren hat, einen schwachen grünen Fleck. Aber er kommt und geht immer wieder und bleibt nie länger als ein paar Sekunden auf dem Schirm.«

				»Wo im Haus?«, fragte Trace, bevor Danny die Frage stellen konnte.

				»Irgendwo in der Mitte. Sieht beinahe so aus, als wäre es zwischen den Stockwerken. Auf der Treppe vielleicht.«

				Danny blickte Sheriff Ellis an. »Der Junge hat sich seinen Eltern vielleicht noch nicht zu erkennen gegeben. Vielleicht sucht er nach einer Möglichkeit, seiner Mutter zu helfen. Deshalb ist er ins Haus zurückgekehrt, jede Wette.«

				»Das ist doch alles nur ein verdammter Witz«, brummte Ellis. »Vor zwei Minuten wollten wir dem Mann das Hirn aus dem Schädel pusten, und jetzt sind sie zusammen in der Küche und trinken Milchkakao!« Er warf die zerknitterten Papierhandtücher auf die Risszeichnungen auf dem Tisch. »Vielleicht sollten wir zusammenpacken und uns vom Acker machen. Sollen die Shields ihre Probleme doch alleine lösen …«

				Danny wollte gerade »Vielleicht« antworten, als Agent Biegler durch die Tür kam. »Wenn das Ihr Plan ist, Sheriff, sollten Sie Ihr Abzeichen nehmen und es das Klo runterspülen«, sagte er. »Sie hatten keine Ahnung, was für ein Job das ist, für den Sie kandidiert haben, stimmt’s?«

				»Verschwinden Sie aus meinem Kommandoposten«, sagte Sheriff Ellis gefährlich leise, »bevor ich Sie eigenhändig rauswerfe.«

				Biegler trat furchtlos vor den Sheriff hin. »Sie hätten die Fenster hochjagen und ihn ausschalten sollen, solange sie eine Chance dazu hatten. Jetzt sind drei Geiseln in dem Haus anstatt zwei.«

				Ellis starrte schweigend zurück, doch Danny sah, wie die Adern an seinem Hals hervortraten.

				»Was sagen Sie dazu, Major?«, wandte Biegler sich mit hohntriefender Stimme an Danny. »Meiner Meinung nach ist es Zeit, dass das FBI sich der Sache annimmt. Der gute alte Billy Ray hier hat soeben bewiesen, dass er nicht den Mumm hat, der für diesen Job nötig …«

				Der Schlag kam so ansatzlos und schnell, dass Danny die Faust des Sheriffs nicht sah, bevor sie gegen das Kinn von Agent Biegler krachte. Der Regierungsbeamte brach zusammen wie vom Blitz getroffen und rührte sich nicht mehr.

				»Ich hatte ihn gewarnt«, sagte Ellis. »Los, Trace – schaffen Sie den Penner hier raus!«

				Trace Breen hatte die Augen vor Ehrfurcht weit aufgerissen, selbst noch, als er von seinem Platz am Funkgerät aufsprang und Biegler an den Hacken aus dem Wagen zerrte.

				»Schließen Sie die Tür hinter sich ab, wenn Sie wieder reinkommen«, befahl der Sheriff.

				Nachdem Trace wieder an seinem Platz war, fuhr der Sheriff fort: »Ray kommt jeden Augenblick rein, sobald er sich beruhigt hat. Sagen Sie Ihrem Bruder, dass er die Tür bewachen und Biegler draußen halten soll. Ich will diesen Hundesohn heute Nacht nicht mehr sehen.«

				»Biegler oder Ray?«, fragte Trace.

				»Biegler!«

				Trace nickte und wandte sich wieder dem Funkgerät zu.

				Sheriff Ellis nahm Danny mit in eine Ecke. »Ich gestehe es sehr ungern, aber mir sind die Ideen ausgegangen«, sagte er leise. »Was machen wir jetzt? Warten wir einfach ab?«

				Danny schüttelte den Kopf. Grant Shields’ unerwartetes Wiederauftauchen hatte ihm eine Chance eröffnet, die er Sekunden vorher vertan geglaubt hatte. »Manchmal ist es das Beste, gar nichts zu tun, aber hier ist es anders, Sheriff. Wenn die Dinge nicht besser werden, ändern sie sich zum Schlechteren, verstehen Sie?«

				Ellis nickte. »Da haben Sie recht.«

				»Ich habe eine Idee, Sheriff, und ich möchte, dass Sie darüber nachdenken.«

				»Schießen Sie los.«

				»Ich will selbst in das Haus. Ich will reingehen und von Angesicht zu Angesicht mit Shields reden.«

				Ellis starrte ihn ungläubig an. »Unbewaffnet?«

				»Wenn ich mit einer Waffe reingehe, wird er mich erschießen, und ich könnte es ihm nicht mal verdenken.«

				Als Ellis forschend in Dannys Augen blickte, wurde diesem bewusst, dass der Sheriff bei weitem nicht das tumbe Landei war, für das Leute wie Marilyn Stone, die Anwältin, ihn hielten.

				»Ich bekomme allmählich das Gefühl, als würde ich etwas übersehen«, sagte Ellis. »Zuerst verlangt Shields, mit Ihnen zu reden. Nicht mit mir, nicht mit seinem Anwalt, nicht mit seinem Pastor – mit Ihnen. Und dann redet er mit Ihnen, als wären Sie sein Pastor. Und jetzt wollen Sie unbewaffnet in ein Haus, in dem ein gestörter Mann, der wahrscheinlich einen anderen erschossen hat, seine Familie gegen ihren Willen und mit einer Waffe in den Händen festhält. Ist das so richtig?«

				Danny hatte versucht, nicht zu sehr über die Risiken seines Plans nachzudenken, doch so leicht ließ Ellis ihn nicht vom Haken. Er hatte selbst nicht gewusst, was er fühlte – bis zu dem Augenblick, als Ray Breen die Fenster hochjagen wollte, unmittelbar bevor die Kugel aus Carls Gewehr das wild pochende Herz von Warren Shields in Brei verwandelt hätte. Nachdem Carl den Jungen auf dem Dach entdeckt und Sheriff Ellis sich Rat suchend an Danny gewandt hatte, hätte Danny genauso einfach »Zugriff!« sagen können anstatt »Abbrechen«. Dann wäre Shields jetzt tot, und Laurel wäre Witwe. Eine alleinstehende Frau, frei, ihr Leben zu teilen, mit wem sie wollte. Danny begehrte Laurel mehr, als er jemals eine Frau begehrt hatte. Doch als er für einen kurzen Augenblick die Chance gehabt hatte, sie zu besitzen – bereits das zweite Mal, wie ihm jetzt klar wurde –, war er nicht imstande gewesen, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Das erste Mal, weil er nicht bereit war, seinen Sohn für sie aufzugeben, und das zweite Mal, weil er nicht den Rest seines Lebens mit dem Blut eines anständigen Mannes an seinen Händen verbringen konnte.

				Doch es war noch etwas anderes gewesen, was ihn daran gehindert hatte, etwas tiefer Gehendes, das er immer noch nicht genau festmachen konnte. Er versuchte nach wie vor, das Gefühl zu entschlüsseln, als es draußen wütend an die Tür hämmerte.

				»Aufmachen, verdammt!«, brüllte eine aufgebrachte Stimme. »Ich bin es, Ray!«

				Trace erhob sich, doch der Sheriff bedeutete ihm, sich wieder zu setzen.

				»Reden Sie mit mir, Danny«, drängte Ellis. »Wir haben nur wenig Zeit.«

				Danny nahm die Hand vor den Mund, als müsste er sich übergeben. Die mystische Erscheinung, die im Helikopter über dem Garten ihren Anfang genommen hatte, hatte sich endlich offenbart. »Shields will, dass wir ihn töten.«

				Ellis riss die Augen auf. »Was? Sie meinen … Selbstmord mit Hilfe der Cops?«

				»Genau.«

				»Wegen seiner Krankheit?«

				»Ich weiß es nicht. Ja und nein. Tief im Innern ist er ein Typ wie John Wayne. Ganz egal, wie stark sein Wunsch ist, sich selbst zu töten – er betrachtet Selbstmord als einen Ausweg für Feiglinge. Ich glaube nicht, dass er Angst davor hat, an Krebs zu sterben. Vor den Schmerzen, meine ich. Es ist die Würdelosigkeit. Er ist viel zu stolz dafür.«

				Ellis starrte auf eine Stelle an der Wand hinter Danny. »Das kann ich nachvollziehen, Major. Mein Vater ist an Lungenkrebs gestorben, und ich habe es mit angesehen, jede Minute. Es ist ein beschissener Weg abzutreten.«

				Ray Breens dumpfes Brüllen ließ das Aluminium des Wohnwagens erzittern. »Ich bin durchnässt bis auf die Haut, verdammt! Lasst mich rein!«

				»Gleich!«, rief Sheriff Ellis zurück. »Kleinen Moment noch!« Seine Kiefermuskeln arbeiteten, als er sich über das Kinn strich. »Verraten Sie mir, warum ich Sie in dieses Haus lassen soll, Major. Was erhoffen Sie sich davon?«

				»Shields vertraut mir. Vielleicht kann ich mich ihm weit genug nähern, um ihm die Waffe wegzunehmen.«

				»Wenn das Ihr Plan ist, vergessen Sie’s!«, schnaubte Ellis. »Damit betteln Sie förmlich darum, erschossen zu werden. Fragen Sie jeden Cop, den Sie finden.«

				Beinahe hätte Danny dem Sheriff sein Verhältnis mit Laurel gestanden. Der Mann hatte Verständnis für die Schwierigkeiten des Lebens – doch wie weit würde er als baptistischer Diakon gehen? Würde er für Danny die Regeln beugen?

				»Was ist, Major?«, fragte Ellis. »Es ist an der Zeit, dass Sie den Mund aufmachen.«

				Beinahe hätte Danny gebeichtet, doch letzten Endes sagte er sich, dass er den einzigen Trumpf aus der Hand geben würde, den er in dieser Situation hatte, wenn er die Wahrheit enthüllte. Außerdem konnte es dazu führen, dass er vom Tatort verbannt wurde. »Ich kann es nicht in Worte fassen«, sagte er lahm. »Doch Warren Shields respektiert mich. Wenn ich ihm in die Augen sehen kann, von Mann zu Mann, könnte es mir gelingen, ihn zur Vernunft zu bringen.«

				»Und wenn nicht?«

				»Schaffe ich es vielleicht, seine Frau und die Kinder in Sicherheit zu bringen.«

				»Sind Sie bereit, dafür Ihr Leben aufs Spiel zu setzen? Für eine abwegige Chance?«

				»Er wird mich nicht töten.«

				»Warum nicht?«

				Danny überlegte. »Weil er der Meinung ist, dass er nicht das Recht dazu hat.«

				Ellis schnalzte mit der Zunge; dann drehte er sich zu Trace Breen um, der das Gespräch der beiden Männer misstrauisch verfolgt hatte. »Haben Sie etwas Neues gehört?«

				»Nur Rauschen und Stimmengemurmel. Sie sind zu weit weg von den Fenstern, Sir. Sollen wir versuchen, die Mikros neu zu postieren?«

				»Versuchen Sie alles, was funktionieren könnte.« Ellis drehte sich zu Danny um. Er hatte eine Entscheidung getroffen. »Ich kann Sie nicht gehen lassen, Major. Shields ist vielleicht nicht verantwortlich für seine Handlungsweise. Ich meine damit nicht nur, dass er verzweifelt ist. Der Tumor könnte sein Denken beeinflusst haben. Shields könnte Sie töten, ganz gleich, was Sie glauben.«

				Danny zuckte die Schultern. »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand versucht, mich umzubringen.«

				»Im Krieg ist es etwas anderes, Major.« Ellis blickte auf die Uhr; dann musterte er Danny eingehend. »Es sei denn, Sie wissen etwas, das ich nicht weiß.«

				»Ich weiß nicht mehr als Sie, Sheriff.«

				»Dann vergessen Sie’s. Sie bleiben hier. Trace, lassen Sie Ihren Bruder rein.«

				Trace erhob sich und ging zur Tür.

				»Und informieren Sie mich, sobald die Richtmikros etwas auffangen.«

				»Möchten Sie, dass ich Carl nach vorn schicke, vor das Haus? Vielleicht hat er das Ziel von dort besser im Visier.«

				»Lassen Sie Carl, wo er ist.«

				Ray rannte seinen Bruder fast um, als er in den Wohnwagen stürmte. Wasser schwappte von der Krempe seines Stetsons. Seine Augen brannten vor Wut.

				Bevor er seinem Ärger Luft machen konnte, sagte Ellis: »Ray, schaffen Sie Ihre besten Leute vor die Haustür und vor die Tür in der Garage. Wir gehen auf die gute alte Weise rein, sobald Ihre Leute in Position sind. Ich will diese Geiseln endlich da raushaben.«

				Breen starrte den Sheriff an. In seinen Augen leuchtete Befriedigung. »Was ist mit Shields?«, fragte er.

				»Wenn er eine Bedrohung für Ihre Leute oder seine Familie darstellt, schalten Sie ihn aus.«

				»Haben Sie immer noch vor, den Chopper als Ablenkungsmanöver einzusetzen, Sir?«

				»Mir fällt nichts Besseres ein«, sagte Ellis. »Und jetzt Bewegung, Ray.«

				Breen ging nach draußen und hinterließ schmutzige Stiefelabdrücke.

				»Ich will die Richtmikrofone im Helikopter hören, Trace«, sagte Ellis. »Und zwar laut und deutlich. Machen Sie sich an die Arbeit!«

				»Verstanden, Sheriff.«

				»Und richten Sie einen der Thermobildgeber auf die Küchenfenster.« Ellis ging zur Tür, ohne Danny anzusehen. »Gehen wir, Major. Ich will, dass der Chopper einsatzbereit ist und jederzeit abheben kann.«

				Ellis verschwand durch die Tür nach draußen. Als Danny Anstalten machte, ihm zu folgen, grinste Trace ihn so heimtückisch an, dass Danny stockte. »Was gibt’s, Deputy?«, fragte er.

				Trace’ Augen funkelten im Halbdunkel. »Dieses Arschloch ist so gut wie tot.«

				»Dr. Shields?«

				»Ja.«

				»Und das freut Sie?«

				»Verdammt richtig.«

				»Warum?«

				Trace nahm einen roten Coca-Cola-Pappbecher und spie einen Schwall braunen Tabaksaft hinein. »Es rächt sich nun mal alles im Leben.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				Die gelbliche Haut über Trace’ Kinn spannte sich über dem Brocken Snuff in seiner Unterlippe. »Was kümmert es Sie, Major?«

				»Weil es sich so anhört, als hätten Sie ein persönliches Problem mit Dr. Shields.«

				»Und wenn es so wäre? Nach allem, was ich heute Abend gesehen habe, glaube ich nicht, dass ich der Einzige bin.«

				Die Augen des Deputys blitzten vor Häme. Es hätte nicht viel gefehlt und Danny wäre auf ihn losgegangen; aber das hätte nur unangenehme Fragen nach sich gezogen, und er hätte lügen müssen, um sie zu beantworten. Stattdessen nahm er einen Poncho des Sheriff’s Department, schlang ihn sich um die Schultern und trat nach draußen in den Regen.

				Carl Sims hatte so angestrengt auf den kleinen Schirm des Thermobildgebers gestarrt, dass seine Augen tränten. Es war die reinste Qual – selbst für einen Scharfschützen, der daran gewöhnt war, ein Gelände durch sein Zielfernrohr hindurch abzusuchen. Der winzige LCD-Schirm zeigte ein volles Spektrum von Farben – das Ergebnis der Messwerte, die seine superempfindlichen Sensoren lieferten. Die kühlsten Bereiche erschienen in Blau, wärmere Objekte in Grün, und die heißesten Bereiche erstreckten sich von Gelb über Orange bis hin zu Rot. Die Menschen hinter den Fenstern und Jalousien waren schwarze, amorphe Flecken von ständig wechselnder Farbe und Intensität – Amöben, die pulsierten, verschmolzen, sich trennten und dann ganz verschwanden, um an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Der Regen machte die Sache nicht besser (die Kamera war bereits zweimal ausgefallen; die Elektronik vertrug offensichtlich keine Feuchtigkeit), im Gegensatz zum klimatisierten Innern des Hauses, was für genügend Kontrast sorgte, um trotz der heruntergelassenen Jalousien jene Menschen zu zeigen, die sich durch die gekühlte Luft bewegten.

				Carl war als Schütze noch nie in einer so schwierigen Situation gewesen. Er hatte geglaubt, im Irak alles erlebt und gesehen zu haben, doch er hatte sich geirrt. Er hatte Einsätze bei glühender Hitze absolviert, bei Sandstürmen und bei Regen; er hatte durch Autoscheiben geschossen, selbst durch das Wasser eines Swimmingpools, und er wusste genau, wie sich ein Projektil in jeder der gegebenen Situationen verhielt. Er hatte tagsüber geschossen und nachts. Er hatte im Liegen, im Sitzen, im Knien, im Stehen und aus sich bewegenden Fahrzeugen heraus gefeuert. Er hatte neun Menschen aus Entfernungen von mehr als tausend Metern getötet – doch er hatte noch nie nur einen Steinwurf weit von einem hell erleuchteten Haus entfernt gesessen, die Sicht vollkommen verdeckt durch Jalousien, und versucht, seine Zielperson mithilfe einer Infrarotkamera ausfindig zu machen, bevor er auch nur daran denken konnte, das Auge an das Zielfernrohr seines Gewehrs zu bringen. Wenn er im Irak Thermobilder benötigt hatte, hatte er einfach ein Infrarot-Zielgerät auf sein Gewehr montiert. Der Effekt war gewissermaßen ein Röntgenblick gewesen, der es ihm ermöglicht hatte, seine Kugel genau dorthin zu feuern, wohin er sie haben wollte. Doch das hier … es war der Alptraum eines jeden Scharfschützen.

				Er wollte nicht, dass die pulsierenden Flecken auf seine Seite des Hauses zurückkehrten. Falls doch, musste Carl den neuen Befehlen des Sheriffs zufolge selbst das Kommando zum Zerstören der Scheiben geben – und das bedeutete, dass er raten musste, welcher Fleck Dr. Shields war. Nach Zerstörung der Scheiben würde er mindestens eine Sekunde benötigen, um sein Ziel durch das Unertl-Scope zu erfassen und den Abzug zu betätigen – allerdings nur für den Fall, dass er sich nicht geirrt hatte und der Fleck tatsächlich Dr. Shields war. Wenn nicht, konnte die Zielerfassung weitere zwei bis drei Sekunden in Anspruch nehmen. Der eigentliche Schuss war in diesem Fall kinderleicht. Das Schwierige war die Erfassung des Zieles.

				Die Situation war wie gemacht für den Zugriff durch eine Kommandoeinheit, nicht für einen Scharfschützen. Delta Force, die SEALs, Force Recon, das Hostage Rescue Team des FBI – jede dieser Einheiten hätte Shields’ Familie schon vor Stunden aus dem Haus geholt, ohne ein einziges Todesopfer. Doch keine dieser Einheiten war vor Ort. Vor Ort waren Sheriff Ellis und Ray Breens Weekend Warriors. Carl hatte zusammen mit den Jungs in den schwarzen schusssicheren Westen trainiert. Sie mochten aussehen wie Elitesoldaten, doch sie waren keine. Die meisten hatten eine Reaktionszeit wie ein durchschnittlicher Kegelbruder, Lichtjahre entfernt von den blitzschnellen Reflexen eines Delta Force Operators. Trotzdem standen sie bereit, jeden Moment wild um sich feuernd das Haus zu stürmen, sobald Major McDavitt mit dem Hubschrauber abgehoben hatte. Die Worte des Majors wiederholten sich unablässig in Carls Kopf: Es gibt genau zwei richtige Soldaten hier vor Ort, und die sitzen beide unter diesem Dach. Wenn der Sheriff den Sturm auf das Haus befiehlt, sind Sie die größte Hoffnung, die Mrs. Shields und ihre Tochter haben, diese Nacht zu überleben. Sie allein. Verstehen Sie?

				Carl schloss die Augen und betete, dass der Major einen Weg fand, Shields zur Aufgabe zu überreden. Falls das nicht klappte, konnte er nur beten, dass die roten Flecken auf seine Seite des Hauses zurückkehrten. Alles andere würde in einer Katastrophe enden.

				Laurel stand vor dem Spülbecken der Kücheninsel, genau gegenüber von Warren und Beth, so wie Warren es ihr beim Durchtrennen der Fesseln an Händen und Füßen aufgetragen hatte. Beth saß auf einem Barhocker und hatte die Hände um einen großen Becher Milchkakao gelegt, den Warren in der Mikrowelle erhitzt hatte. Sie hatten nicht viel geredet, seit Beth sich wieder halbwegs beruhigt hatte – was einzig und allein Laurels plumpe Lügengeschichten bewirkt hatten, Daddy und Mommy würden ein »Erwachsenenspiel« spielen.

				Die Diskussionen mit Danny schienen Warren die letzten Kräfte gekostet zu haben. Oder der Schlafmangel forderte seinen Tribut. Laurel konnte sich nicht erinnern, jemals vierzig Stunden ohne Schlaf verbracht zu haben, außer vielleicht während der Abschlussexamen am College – und wahrscheinlich nicht einmal da. Warrens Nerven lagen blank; das leiseste Geräusch ließ ihn zusammenzucken, und er redete schnell und in abgehackten Sätzen. Laurel hatte beschlossen, sich auf Beth zu konzentrieren und jede Provokation zu vermeiden, koste es, was es wolle.

				Vorhin, als Danny mit seinem Helikopter über den Garten geflogen war, hatte Laurel geglaubt, die Rettung stünde unmittelbar bevor. Doch dieser Gedanke hatte sie nicht mit Erleichterung oder gar Freude erfüllt. Schon bevor sie Dannys SMS erhalten hatte, in der er sie aufforderte, sich von den Fenstern fern zu halten, war in ihr die Gewissheit herangereift, dass der Preis der Freiheit Warrens Leben war. Als Warren zu einem der großen Fenster ging, um nachzusehen, was der Hubschrauber draußen machte, hatte Laurel sich bereits innerlich gegen den Anblick gewappnet, wie Warrens Kopf explodierte wie der von John F. Kennedy in Zapruders Film – ihr eigener Alptraum in Technicolor, ein Alptraum, der sie bis zum Tag ihres Todes verfolgen würde.

				Doch es war nichts geschehen. Es war, als hätten sie am Rand der Katastrophe gestanden und wären dann einen Schritt zurückgewichen.

				Beth glitt von ihrem Hocker und ging zu dem Tisch, an dem sie vor dreizehn Stunden gefrühstückt hatte. Für Laurel war die Erinnerung an diese Mahlzeit wie ein Blick in ein anderes Universum, unendlich weit entfernt von dem Absurdistan, in dem sie jetzt festsaßen. Warren verfolgte Beth mit Blicken, als wollte er sie aufhalten, doch er sagte nichts. Laurel beobachtete, wie Beth eines von Grants Miniatur-Skateboards nahm – »Tech Decks« wurden sie genannt – und anfing, das fünf Zentimeter lange Board über den Glastisch zu schieben. Nachdem das Mädchen abgelenkt war, blickte Laurel über die Insel hinweg zu Warren, bis er keine andere Wahl hatte, als Blickkontakt herzustellen.

				»Es tut mir leid«, sagte sie leise zu ihm. »Alles, was ich dir angetan habe. Und alles, was ich dir nicht angetan habe. Ich möchte es wiedergutmachen. Sag mir, was ich tun kann, Warren.«

				Er starrte sie an wie ein Mann, der vergessen hat, wie man redet. Seine blutunterlaufenen Augen suchten ihr Gesicht ab – vielleicht nach einem Hinweis, was sie in diese Situation gebracht hatte. Seine Wangenmuskeln zuckten, und er schluckte mit sichtlicher Mühe. Laurel erkannte, dass er stark dehydriert war. Er war seit Stunden nicht mehr auf der Toilette gewesen und hatte nichts getrunken. Sein linker Mundwinkel war gerötet, und sie meinte die knospenden Bläschen eines Ausbruchs von Herpes zu bemerken – bei Warren ein Symptom für extremen Stress.

				»Ich hole dir Wasser«, erbot sie sich. »Und Ibuprofen.«

				Zuerst reagierte er nicht. Dann rieb er sich über den Mund und sagte: »Eiswasser.«

				Als Laurel sich zum Waschbecken umdrehte, rief Beth unvermittelt: »Christy! Dad, es ist Christy!«

				Die Corgi-Hündin war vor einiger Zeit verschwunden, wahrscheinlich verängstigt durch das Dröhnen von Dannys Helikopter, doch jetzt war sie wieder zurück und kratzte an der Hundeklappe wie ein verhungernder Bettler.

				»Darf ich sie reinlassen, Daddy?«

				»Nicht jetzt.«

				»Bitte, Daddy!«, bettelte Beth. »Bitte, bitte, bitte!«

				Während Laurel ein Glas mit Leitungswasser füllte, überraschte Warren sie, indem er nachgab. »Also schön«, sagte er. »Wahrscheinlich ist sie halb verhungert.«

				Laurel hörte, wie Beth die Hundeklappe entriegelte, und dann scharrten Christys Klauen über den Hartholzboden.

				»Sie hat etwas im Maul!«, sagte Beth. »Es ist eine Tüte, Daddy. Was da wohl drin ist?«

				»Fass sie nicht an!«, rief Warren. »Sie ist schmutzig.«

				Laurel drehte sich um, als wäre sie unter Wasser. Sie wusste, bevor sie es sah, dass Christy die Walgreens-Tüte hinter der Hecke gefunden hatte. Ihr Überlebensinstinkt trieb sie zu der kleinen Hündin, doch es war bereits zu spät, die belastenden Beweise zu vernichten.

				»Ich werfe es weg«, sagte sie, doch Warren hatte Christy die Tüte schon aus dem Maul genommen.

				Als er sie öffnete, wurde der Impuls, aus dem Haus zu fliehen, für Laurel beinahe überwältigend, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Warren schaute in die Tüte. Ein verwirrter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Christy muss die Mülltonne umgeworfen haben«, sagte er. »Ich wusste gar nicht, dass sie das schafft.«

				Laurel fühlte sich wie eine Comicfigur, die hilflos nach oben starrt, während ihr von einer hohen Klippe herunter ein riesiger Felsbrocken entgegensaust. Sie war Zoll für Zoll genauso dumm wie Wile E. Coyote …

				»Wasch dir die Hände, Beth«, hörte sie Warren sagen. Dann ging er zum Müllkompaktor, öffnete ihn mit dem Fuß und warf die Walgreens-Tüte hinein. »Nimm das Waschbecken in der Pantry.«

				»Aber meine Hände sind sauber, Dad!«, protestierte Beth und streichelte Christys Rücken, während der Hund geräuschvoll aus seinem Napf fraß.

				»Geh schon!«

				Beth sprang auf und verschwand in der Pantry.

				Laurel stand wie angewurzelt vor der Kücheninsel. Ein Nachmittag während ihrer Collegezeit fiel ihr ein, als ein Blitz keine fünfzehn Meter von ihr entfernt einen Baum gespalten hatte. Die Luft rings um sie her schien in Flammen aufgegangen zu sein, und sie hatte in den Ozon-knisternden Nachwehen gestanden wie die Überlebende eines Bombenangriffs, zu benommen, um dankbar für ihr neu gewonnenes Leben zu sein.

				»Was ist mit meinem Wasser?«, fragte Warren.

				Laurel blickte auf das Glas in ihrer Hand. »Oh.« Sie reichte es Warren. Ihre Finger zitterten.

				»Ich schätze, ich muss mir selbst Eis holen«, sagte er und ging zum Eisschrank.

				»Oh … tut mir leid.«

				Als er das Glas unter den automatischen Eisspender schob, wurde ihr bewusst, dass der Hund, anstatt ihre Vernichtung zu bewirken, möglicherweise ihr Retter war. Der Plan war riskant, doch sie sah keinen sicheren Weg aus dieser Falle.

				»Warren? Ich muss dir etwas sagen.«

				Er nahm einen Schluck Wasser und blickte sie nachdenklich über den Rand des Glases hinweg an. »Und was?«

				»Ich wollte es dir heute Morgen schon sagen, aber du warst so aufgebracht wegen der Betriebsprüfung – jedenfalls dachte ich, es wäre deswegen –, dass ich beschlossen habe, lieber noch zu warten. Aber jetzt, nachdem ich von … von …« Sie senkte die Stimme. »Nachdem ich von deiner Krankheit weiß … musst du es erfahren. Es könnte sein, dass du die Dinge dann anders siehst.«

				Er stellte sein Glas auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wovon redest du?«

				Binnen eines Sekundenbruchteils erkannte Laurel, dass sie einen Fehler machte. Doch welche andere Wahl hatte sie? »Ich bin schwanger. Ich habe es heute Morgen festgestellt.«

				Warren blinzelte – ganz langsam, wie eine Eidechse in der Sonne. Es war der einzige Hinweis, dass er Laurels Worte gehört hatte.

				»Wir hatten im vergangenen Monat nur zweimal Sex«, sagte er schließlich.

				»Nun ja … einmal reicht. So war es auch bei Grant.«

				Warren starrte auf ihren Leib, doch es gab natürlich noch nichts zu sehen. Wenn überhaupt, war sie im letzten Monat schlanker geworden.

				»Noch mehr Lügen«, sagte er.

				Irgendwie gelang ihr ein zuversichtliches Lächeln. »Geh zum Kompaktor. Wirf einen Blick in die Plastiktüte, die Christy mit ins Haus gebracht hat.«

				Er starrte sie sekundenlang wortlos an. Dann öffnete er den Kompaktor und angelte die Walgreens-Tüte hervor. Die Tampon-Verpackung fiel heraus.

				»Nur zu, weiter«, sagte sie.

				Er öffnete die Tamponbox und starrte hinein. Dann nahm er die e.p.t.-Schachtel heraus, und sein Ausdruck verwandelte sich von Zorn zu Erstaunen. Er zog das Teststäbchen aus der Umhüllung und betrachtete es eine Zeit lang, bevor er aufblickte und sie misstrauisch musterte.

				»Wann hast du den Test gemacht?«

				»Wie ich dir bereits sagte – heute Morgen.«

				»Warum hast du ihn versteckt?«

				»Weil du gestern Nacht nicht ins Bett gekommen bist, und weil du offensichtlich sauer warst. Ich wollte damit warten, bis die Betriebsprüfung vorbei ist.«

				Warren starrte sie an wie ein Vater, der einem lügenhaften Kind lauscht. »Wenn du tatsächlich schwanger bist, dann nicht von mir.«

				Er schien so vollkommen überzeugt, dass Laurels Lächeln erstarb. »Wieso nicht?«

				»Weil ich keine Kinder mehr zeugen kann.«

				In ihren Ohren war ein Rauschen wie von einer abgehenden Lawine. »Du kannst keine … warum nicht?«

				»Wegen der Medikamente, die ich nehme. Massive Dosen von Steroiden und experimentelle Wirkstoffe, die Kenneth Doan mir verschrieben hat. Er hat mich in einer Versuchsgruppe von Genentech untergebracht. Es würde mich überraschen, hätte ich auch nur ein einziges keimfähiges Spermium übrig.«

				»Aber es muss so sein«, sagte Laurel. »Es gibt keine andere Erklärung.«

				»Selbstverständlich gibt es die.«

				»Ganz sauber!«, rief Beth und kam mit erhobenen nassen Händen in die Küche. Sie tätschelte Christys Rücken, erntete ein warnendes Knurren, ging weiter zum Tisch, setzte sich auf einen Hocker und begann mit einem Tech Deck zu spielen.

				»Lass uns später weiterreden«, sagte Laurel händeringend. »Bitte.«

				Warrens Augen blickten noch reptilienhafter als zuvor. »Beth?«, wandte er sich an seine Tochter.

				»Ja?« Sie ließ das Mini-Skateboard auf dem Tisch im Kreis fahren.

				»Mommy hat eine Überraschung für uns.«

				Beth blickte vom Tech Deck auf und schaute ihre Mutter an. »Was denn für eine Überraschung, Mommy?«

				»Du wirst bald eine neue Schwester oder einen neuen Bruder haben«, sagte Warren.

				Beth riss die Augen auf. »Eine Babyschwester?«

				»Vielleicht«, sagte Warren. »Wir wissen noch nicht, ob es ein Mädchen wird.«

				»Ich will aber eine Schwester! Nicht noch einen Bruder!«

				Warren legte die Plastiktüte behutsam auf den Tresen. »Hast du noch mehr Überraschungen für uns, Mom?«

				»Es ist dein Baby«, flüsterte sie. »Es gibt keine andere Möglichkeit – außer unbefleckter Empfängnis, und ich bin keine Jungfrau.«

				»So viel steht fest.«

				»Wo ist Grant?«, rief Beth unvermittelt. »Ich will Grant erzählen, dass wir eine Babyschwester bekommen!«

				»Grant ist die Nacht über bei Gram«, sagte Warren, ohne den Blick von Laurels Gesicht zu nehmen. Gram war Laurels Mutter. Sie wohnte fünfzig Kilometer flussaufwärts in Vidalia, Louisiana.

				»Ich will auch bei Gram schlafen! Das ist unfair!«

				»Sein, still, Elizabeth«, sagte Warren. »Wir reden später darüber.«

				»Weiß Gram schon, dass ich eine neue Schwester bekomme?«

				»Du sollst den Mund halten!«

				Beth senkte schmollend den Kopf und wandte sich wieder ihrem Spiel mit dem Skateboard zu.

				Warren trat so dicht vor Laurel hin, dass er sie hätte küssen können. »Wenn das Kind von mir wäre, hättest du es mir gesagt, sobald du erfahren hast, dass ich krank bin. Nach meinem Gespräch mit Danny McDavitt.«

				»Wer ist krank?«, fragte Beth. »Daddy?«

				»Still, Baby«, sagte Warren mit seidenweicher Stimme.

				»Bitte«, flehte Laurel. »Tu das nicht.«

				»Du hast vorhin schon mal versucht, mir Hoffnung zu machen. Du hättest es vorhin gesagt, wenn es wahr wäre.«

				Laurel bemühte sich, ihre wachsende Panik vor Beth zu verbergen. »Ich war nicht sicher, ob es die Dinge besser oder schlechter machen würde. Ich hatte Angst, du könntest das Gefühl bekommen, noch mehr zu versäumen.«

				»Ein Mann lebt nur dafür, seine Gene weiterzugeben. Das weißt du.« Er hob die Hand und strich ihr behutsam eine Haarsträhne aus der Stirn. »Es gibt nur einen Grund, warum du es vor mir geheim gehalten hast.«

				»Du irrst dich.«

				Er nahm die Plastiktüte und schlug sie ihr ins Gesicht.

				Beth schrie auf.

				»Dad!«, rief eine Stimme aus dem Flur. »Hör auf damit!«

				Alle erstarrten, als Grant in die Küche gerannt kam. »Hör auf, Mom anzuschreien! Sie hat nichts getan!«

				Warren musterte seinen Sohn von oben bis unten, und Laurel sah Stolz in seinen Augen. »Das ist mein Sohn«, sagte er. »Von Kopf bis Fuß.«

				Er hatte recht. Grant hatte Warrens kräftigen Körper und seine ebenmäßigen Gesichtszüge – doch es waren Laurels Augen, die aus seinem Gesicht blickten.

				Warren machte drei Schritte auf Grant zu und streckte die rechte Hand aus. »Ich wusste, dass du zurückkommst. Das war keine gute Idee vorhin.«

				Grant wich vor ihm zurück, doch dann hob Warren die Hand, und Grant schlug in einer Art High-Five-Ritual ein. »Draußen sind Leute mit Gewehren«, sagte er, »und einige von denen sind böse. Wir müssen uns vorbereiten.«

				»Ja, das müssen wir«, sagte Warren leise. »Jetzt sind wir alle hier. Jetzt ist es so, wie es sein sollte. Ich möchte, dass du mit deiner Schwester in den Panikraum gehst.«

				Laurel erschauerte.

				»Und du und Mom? Kommt ihr auch?«, fragte Grant.

				»Gleich.«

				»Ich warte solange.«

				»Tu, was ich sage.«

				Grant starrte seinen Vater an; in seinen Augen spiegelten sich Enttäuschung und Trotz. »Ich bin kein kleines Kind mehr, Dad. Ich will helfen. Ich kann helfen.«

				Warren musterte seinen Sohn anerkennend; dann kniete er nieder und winkte ihn zu sich. Als Grant vor ihm stand, flüsterte er ihm ins Ohr. Grant nickte mehrere Male; dann eilte er an seiner Mutter vorbei in die Pantry.

				»Wohin geht er?«, fragte Laurel.

				Warren lächelte. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«
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				Danny war so überwältigt von Laurels Enthüllung, dass er kaum noch klar denken konnte. Er saß mit Sheriff Ellis Schulter an Schulter im Helikopter, und der Rotor kreiste mit voller Drehzahl.

				»Ich glaube nicht, dass wir warten können, bis Carl freies Schussfeld hat«, sagte der Sheriff mit besorgter Miene. »Ich weiß, es wäre Ihnen am liebsten so, Danny, aber ich kann nicht riskieren, dass Shields sich mit seiner Familie in diesem Panikraum verbarrikadiert. Er könnte allen die Kehle durchschneiden und uns dabei auslachen, und wir könnten nichts dagegen tun.«

				»Wenn er das gewollt hätte, hätte er es längst tun können«, entgegnete Danny.

				»Zugegeben. Aber er bricht immer mehr zusammen. Mir gefällt der Klang seiner Stimme nicht. Ich habe so ein Jim-Jones-Gefühl … wenn Sie wissen, was ich meine.«

				Danny wollte widersprechen, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu der Tatsache zurück, dass Laurel ihn belogen und mit ihrem Mann geschlafen hatte. Noch heute Morgen hatte sie ihm das Gegenteil versichert, doch es war eine glatte Lüge gewesen.

				»Shields glaubt nicht, dass seine Frau von ihm schwanger ist«, sagte Ellis. »Das hat ihm wahrscheinlich den Rest gegeben.« Er versetzte Danny einen Stoß mit dem Ellbogen. »Glauben Sie, dass Shields der Vater ist?«

				Jim Jones, dachte Danny. Der Massenselbstmord von Jonestown. Er war zwanzig Sekunden hinter der Unterhaltung zurück. »Ich weiß es nicht. Vielleicht der Kerl, der ihr den Brief geschrieben hat.«

				»Shields ist Arzt. Er muss wissen, wovon er redet. Er sagt, sie könne nicht von ihm schwanger geworden sein. Du liebe Güte … in fünf Minuten spielt das keine Rolle mehr.«

				Danny schloss die Augen, während er verzweifelt versuchte, sich zum Kern der Dinge vorzuarbeiten, die in seinem Leben geschehen waren.

				»Scheiß drauf«, sagte Ellis unvermittelt, und seine seelsorgerische Rechtschaffenheit fiel von ihm ab. »Bringen Sie uns hoch, Danny!«

				Danny betätigte die Blattverstellung, und der Helikopter schwebte in den nächtlichen Himmel. Sekunden später lag das Haus der Shields mit seinen hell erleuchteten Fenstern tief unter ihm, wie die Luftaufnahme eines perfekten Vorstadtheims. Wie in einem Film von Steven Spielberg.

				»Hier Black Leader«, sagte Ellis ins Mikrofon. »Die TRU wird sich auf mein Kommando gewaltsam Zutritt verschaffen. Bestätigen Sie.«

				Danny umklammerte die Kontrollen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

				»Black One, in Position.«

				»Black Two, in Position.«

				Ellis zeigte nach unten auf den Vorgarten. »Gehen Sie dort tiefer, und richten Sie den Suchscheinwerfer auf das Haus. Locken Sie ihn an ein Fenster. Vielleicht kommt er alleine, dann jage ich nur die Türen hoch.«

				Danny schüttelte den Kopf. »Sie können Ray nicht da reinschicken, Sheriff. Sie müssen Carl den Job erledigen lassen.«

				»Wir haben keine Zeit mehr! Außerdem ist Carl immer noch auf der Rückseite des Hauses.«

				»Dann schaffen Sie ihn nach vorn!«

				»Es ist zu spät. Wir gehen rein. Shields lässt uns keine andere Wahl.«

				»Black Six in Position.«

				Danny sank auf fünfzig Meter und flog Linkskurven, während über Funk die restlichen Bestätigungen eintrafen. Das Pochen der Rotorblätter in dieser geringen Höhe musste sich für die Bewohner des Hauses anhören, als würde ein gigantischer Roboter auf das Dach hämmern.

				Vielleicht ist es ja wirklich Warrens Kind, ging es Danny durch den Kopf. Doch der Sheriff hatte recht: Warren war Arzt, und er hatte vollkommen sicher geklungen, was seine Unfähigkeit anging, ein Kind zu zeugen. Dannys Gedanken kehrten zum Morgen zurück und zu der Elternsprechstunde, als Laurel ihm etwas hatte sagen wollen – und es sich im letzten Moment anders überlegt hatte, als die nächste Mutter an der Tür zum Klassenraum aufgetaucht war.

				»Hier ist Black Six«, erklang es knackend im Headset. »Der Thermobildgeber zeigt Bewegung im vorderen Teil des Hauses. Ein schwaches Bild, aber es sieht so aus, als würde sich ein Erwachsener von der Pantry in Richtung Foyer bewegen.«

				»Was macht er?«

				»Kann ich nicht sagen. Es ist nur ein grüner Fleck. Wie ein Geist.«

				»Halten Sie mich auf dem Laufenden. Carl, bereithalten. Falls Shields ins Wohnzimmer zurückkehrt, werden wir möglicherweise doch die hinteren Fenster hochjagen.«

				»Verstanden. Ich behalte die Fenster im Auge, und mein Aufklärer sitzt vor dem Bildgeber. Ich bin feuerbereit.«

				Danny blickte hinunter auf das Haus und wünschte sich den Röntgenblick wie die Helden aus den Comics seiner Jugend. Wo war Laurel? Was machte Warren? Würde er sie wirklich töten? Ja, antwortete eine Stimme in seinem Kopf. Ja, das würde er. Nicht, um sie zu töten, sondern das Kind in ihrem Leib. Es ist seine einzige Chance, sich an seinem unsichtbaren Feind zu rächen. Er wird Laurel in den Bauch schießen …

				Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Danny keine Ahnung, was er tun sollte.

				Grant saß in der Pantry, die Lichter ausgeschaltet, genau wie sein Vater es ihm gesagt hatte. Er hatte eine einzige Aufgabe: den großen Sicherungshebel umzulegen, sobald er Schüsse hörte. Er wusste alles über diesen Hebel, weil Dad es ihm erklärt hatte, als während des Hurrikans Katrina der Strom ausgefallen war. Es war nicht schwierig. Grant hatte im Fernsehen zwanzig verschiedene Comicfiguren gesehen, die am gleichen Hebel gezogen und so das Licht ausgeschaltet hatten.

				Grant hatte Angst um seine Eltern, doch er war froh, dass er eine Aufgabe hatte, und er wollte seinen Dad nicht noch einmal enttäuschen. Ganz egal, wie verrückt er sich aufführte. Weil sein Dad immer das Richtige tat. Das wusste er von seiner Mom. Sie hatte es ihm gesagt, mehr als einmal. Und jetzt war nicht der Zeitpunkt, daran zu zweifeln. Er war schließlich noch ein Kind.

				Während er nach oben auf den großen Hebel starrte, den Rücken an die Wand gepresst, schob jemand leise das Pantry-Fenster auf. Grant zuckte erschrocken zusammen; dann verharrte er mucksmäuschenstill. Er war oft genug auf der Jagd gewesen, um zu wissen, was man tun musste, wenn man nicht gesehen und gehört werden wollte. Keine Bewegung. Kein Laut. Nicht mal ein Atemzug.

				Grant war nicht überrascht, als das Alarmsystem stumm blieb. Es war die gleiche Stille wie vorhin, als er sich durch das Gaubenfenster zurück ins Haus geschlichen hatte. Vermutlich hatten die Cops das System irgendwie abgeschaltet.

				Ein dunkler Kopf schob sich durch das Fenster, und mit ihm der Geruch nach Zigarettenrauch. Dann verschwand der Kopf wieder; stattdessen kamen ein Fuß und ein Bein durchs Fenster. Vier Finger packten den Fensterrahmen. Dann erschien der Kopf wieder, gefolgt von Schultern und dem restlichen Rumpf. Grant spannte sich, bereit, aufzuspringen und aus der Pantry zu fliehen, doch die Anweisungen seines Vaters hielten ihn zurück. Er durfte seinen Posten nicht verlassen.

				Er hörte ein Grunzen, gefolgt von knackenden Geräuschen ähnlich denen, die Großmutters Knie beim Aufstehen aus ihrem Lehnsessel machten. Der Eindringling richtete sich in der Dunkelheit auf. Er trug eine Uniform – die gleiche Uniform wie Deputy Sandra, erkannte Grant. Er war heilfroh, dass ein Regal über seinem Kopf war, sonst hätte der Eindringling ihn wahrscheinlich längst gesehen.

				Als er einen Schritt vortrat, drohten Grant die Augen aus dem Kopf zu fallen. Es war der gleiche Mann, der das Baseballteam trainiert hatte, gegen das Grant im vergangenen Jahr um die Stadtmeisterschaft gespielt hatte. Der Sohn dieses Mannes war Fänger im gegnerischen Team gewesen. Der Mann hatte ununterbrochen geflucht und nach dem verlorenen Match Streit gesucht. Schon während des Spiels hatten die Schiedsrichter gedroht, ihn wegen seiner Kraftausdrücke vom Platz zu schicken.

				Trace, so hatten die Jungen der anderen Mannschaft ihn gerufen. Coach Trace.

				Grant sah, wie Coach Trace lautlos zur Tür schlich und sie langsam öffnete. Als das Licht aus der Küche durch den Türspalt fiel, entdeckte Grant eine Pistole in der Hand des Mannes. Dann schlüpfte Coach Trace nach draußen.

				Eine eisige Faust schloss sich um Grants Herz.

				Er knirschte mit den Zähnen, während er fieberhaft überlegte, was er tun sollte. Sein Dad hatte ihm gesagt, er solle in Deckung bleiben, koste es, was es wolle. Dass es nicht sicher sei, durchs Haus zu streifen. Und das Abstellen des Stroms sei eine wichtige Aufgabe. Eine extrem wichtige Aufgabe. Grant sollte unbedingt warten, bis er Schüsse hörte, bevor er den Hebel umlegte.

				Doch Coach Trace war eindeutig ins Haus eingebrochen, um auf jemanden zu schießen, vielleicht sogar auf Dad. Aber war das eine der Situationen, in der Grant das Licht ausschalten sollte? Wahrscheinlich nicht. Weil es zu spät sein würde.

				Grant zog die Schuhe aus, schlich zur Tür und folgte Coach Trace nach draußen in die Küche.

				Der Helikopter, in dem Danny und der Sheriff saßen, schwebte hundert Meter über dem Vorgarten, als eine panische Stimme in ihren Headsets ertönte.

				»Sheriff, hier Gene beim vorderen Thermobildgeber. Ich glaube, jemand ist ins Haus eingedrungen!«

				»Wie bitte?«

				»Da war eine Gestalt im Gebüsch neben den Pantry-Fenstern. Ich dachte, es wäre Dave, aber dann hat sich die Intensität plötzlich um die Hälfte verringert. Ich glaube, die Person ist im Haus verschwunden.«

				»Verdammt!«, fluchte Ellis. »Hier ist Black Leader. Ist jemand von Ihnen ins Haus eingedrungen?«

				Niemand antwortete.

				»Bestätigen Sie der Reihe nach die Ihnen zugewiesenen Positionen!«, befahl Ellis. »Na los!«

				»Black One, auf Position.«

				»Black Two, auf Position.«

				»Three, dito.«

				Die Antworten kamen wie ein militärischer Zählappell, ohne Pause, bis zu Black Fifteen. Sheriff Ellis stieß einen erleichterten Seufzer aus, als der Letzte fertig war. »Muss wohl ein Versehen gewesen sein«, sagte er. »Einen Augenblick dachte ich schon, wir hätten einen Ausreißer im Team.«

				»Bringen wir diese Show auf die Straße«, sagte Ray Breen.

				Ellis bedeutete Danny mit einer Handbewegung, tiefer zu gehen.

				Laurel stand regungslos im Foyer und dachte an ihren gescheiterten Fluchtversuch aus dem Panikraum, als Warren gedroht hatte, zuerst sie und dann sich selbst zu töten. Das war der Wendepunkt, dachte sie. Meine letzte Chance, hier rauszukommen. Doch es war gar keine Chance gewesen, denn Warren hätte seine Drohung wahr gemacht; da war Laurel inzwischen sicher. Wenigstens wäre den Kindern nichts geschehen, dachte sie mit einem Anflug von Schuldgefühlen. Aber wer hätte solch eine Wahl getroffen? Schließlich hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch Grund zur Hoffnung auf ein anderes Ergebnis gehabt.

				Laurel starrte zu der Tür, die den Eingang zum Panikraum verbarg, und dachte an Geschichten von Tankstellenräubern, die die Angestellten in die Toiletten geschickt und gezwungen hatten, sich dort auf den Boden zu legen. Ich werde nicht reingehen, nahm sie sich fest vor. Ich werde hier kämpfen und sterben, aber ich werde nicht passiv da drin liegen. Vielleicht hilft mir Grant.

				Sie wandte sich zur Vordertür. Auf der anderen Seite wartete die Polizei, doch Warren hatte sämtliche Türen abgesperrt und die Schlüssel versteckt. Laurel drehte sich um und blickte durchs Foyer in Richtung der Küche, die jetzt im Dunkeln lag. Warren begleitete Beth zur Treppe. Es sah ganz normal aus – ein Vater, der mit seiner Tochter die Treppe hinaufwollte, um ihr vor dem Schlafengehen noch eine Geschichte vorzulesen … wäre da nicht der Revolver in Warrens Hand gewesen.

				Etwas hat sich verändert, dachte Laurel, und ihr Puls beschleunigte sich.

				Sie musterte das Gesicht ihres Mannes, das ausgezehrt und geschwollen war. Einzig die Augen strahlten noch Leben aus – das Leben eines religiösen Eiferers. Er wird uns töten, wurde ihr klar. Das ist das Ende.

				Eine unvorstellbar machtvolle Panik durchströmte sie und verlieh ihr die Kraft und den Mut der Verzweiflung. Ihre Hände bebten vor Energie, als wüssten sie, dass sie jeden Moment dazu benutzt werden konnten, einen sehr viel stärkeren Feind zu töten.

				Mein Handy, dachte Laurel unvermittelt. Soll ich Danny anrufen und ihm sagen, dass sie das Haus stürmen sollen? Warren wird versuchen, mich daran zu hindern. Ich könnte einfach Dannys Nummer wählen und die Leitung offen lassen …

				Hinter Warren war eine Bewegung, und Laurel war schlagartig hellwach. War es nur ein Schatten? Nein, es hat Substanz …

				Da! Ein dunklerer Umriss in der dunklen Küche …

				Laurel zwang sich, ihren Blick auf Warren zu fokussieren, ihm in die Augen zu starren und ihn von dem Eindringling abzulenken. In der Dunkelheit hinter Warren glitt der Schatten nach vorn, geschmeidig und fließend und irgendwie viel gefährlicher als Warrens Waffe. Einen Moment lang hatte Laurel Schuldgefühle, weil sie Warren nicht warnte, doch dann durchbrach Grants Stimme die Stille:

				»Coach Trace! Coach Trace!«

				Der Schatten wirbelte in Richtung des Schreis herum, und Warren tat es ihm gleich. Noch in der Drehung riss er seine Waffe hoch, und Laurel sah, dass der Schatten einen fatalen Fehler gemacht hatte – einen Fehler, den Grant vorausberechnet haben musste. Indem er sich zu Grant umwandte, drehte er Warren den Rücken zu. Ehe er Zeit fand, seinen Fehler zu korrigieren, hatte Warren bereits gefeuert. Seine Kugel schien den Eindringling schwer getroffen zu haben, denn Laurel hörte einen dumpfen Aufprall. Grant kam aus der Pantry gestürmt und riss dem Eindringling eine Pistole aus der reglosen Hand.

				»Du hast ihn erwischt, Dad! Du hast ihn erwischt!«

				Er sprang seinem Vater in die Arme. Warren drückte den Jungen fest an sich.

				»Was war das?«, brüllte Sheriff Ellis in das Mikrofon seines Headsets.

				»Ein Schuss«, antwortete Danny voller Angst, Warren könnte soeben Laurel getötet haben. »Es hörte sich nach einem Pistolenschuss an. Aber was hat der Junge geschrien?«

				»Wir müssen rein, sofort!«, rief Ray Breen über Funk. »Geben Sie den Befehl, Sheriff!«

				»Negativ!«, brüllte Ellis zurück. »Jemand hat Trace gerufen. Trace, waren Sie das? Was ist los da unten bei Ihnen? Hat jemand geschossen?«

				Der Kommunikationsoffizier antwortete nicht.

				Danny neigte den Helikopter zur Seite, um einen besseren Blick auf das Haus werfen zu können. Noch immer prasselte Regen gegen die Kanzel und machte jede klare Sicht unmöglich.

				»Trace!«, brüllte Ellis. »Schaffen Sie mir Dr. Shields ans Funkgerät!«

				»Wir können nicht warten, Sheriff!«, rief Ray Breen. »Wir müssen stürmen!«

				»Halten Sie den Mund, Deputy!«, befahl Ellis. »Bewahren Sie Funkdisziplin!«

				Im Funk knisterte und knackte es. Dann erklang eine Frauenstimme in Dannys Headset. »Sheriff, wir haben ein Problem.«

				»Wer spricht da?«

				»Deputy Sandra Souther, Sheriff. Ich bin im mobilen Kommandoposten.«

				»Wo ist Trace?«

				»Äh … ich glaube, Deputy Breen ist ins Haus eingedrungen.«

				Ellis wurde blass. »Er ist was?«

				»Dr. Shields hat gerade hier angerufen. Niemand hat abgehoben, deshalb bin ich in den Wagen gegangen und habe das Gespräch angenommen. Dr. Shields hat gesagt, Trace hätte versucht, ihn hinterrücks zu erschießen, und er hätte ihn töten müssen.«

				Sheriff Ellis starrte in aufkeimendem Entsetzen Danny an.

				»Es wäre besser, Sie legen Ray Breen an die Kette, Sheriff. So schnell wie möglich.«

				»Ray, hier spricht der Sheriff«, sagte Ellis in einem Tonfall, den Danny noch nie bei ihm gehört hatte. »Ich weiß, Sie haben das gerade gehört. Sie werden sich zurückhalten und mich die Angelegenheit regeln lassen. Haben Sie verstanden? Halten Sie sich zurück, und lassen Sie mich das erledigen.«

				»Scheiße, nichts da!«, rief Ray Breen. »Ich bin Chef des Einsatzkommandos. Wir gehen rein!«

				»Ray!« Ellis ballte die Hand zur Faust. »Wenn Sie ohne Erlaubnis in das Haus eindringen, sind Sie Ihren Job los, haben Sie verstanden?«

				»Das ist mir scheißegal! Black Team, fertigmachen zum Stürmen auf meinen Befehl! Fünf Sekunden …«

				»Ich werde Sie wegen Mordes festnehmen, Ray«, brüllte Ellis. »Gott ist mein Zeuge, Sie kommen in den Todestrakt im Parchman. Und Sie haben zu viele Männer dorthin gebracht, um diesen Knast von innen sehen zu wollen.«

				Danny wartete mit angehaltenem Atem auf Breens Befehl zum Sturm, doch er kam nicht.

				»Sandra, hier Sheriff Ellis. Können Sie mich mit Dr. Shields verbinden?«

				»Ich kann es versuchen. Warten Sie.«

				»Warum hat Trace das getan, zum Teufel?«, murmelte Ellis ratlos.

				»Er hatte einen persönlichen Groll gegen Shields«, sagte Danny. »Ich weiß nicht, was es war. Ich habe es selbst heute Abend erst herausgefunden. Ich hätte Sie warnen sollen.« Danny legte dem Sheriff die Hand auf den Arm. »Sie dürfen Ray Breen nicht ins Haus lassen, nicht jetzt und nicht später, unter gar keinen Umständen.«

				»Er ist Chef der TRU«, erwiderte Ellis. »Diese Jungs da unten haben bei ihm trainiert, und ich werde nicht mitten im Rennen die Pferde wechseln.«

				Danny blickte verloren nach unten auf das in der Dunkelheit liegende Haus.

				»Er wird Shields töten, egal was Sie ihm sagen.«

				»Shields hat uns alle in diese Situation gebracht. Das ist nun mal Fakt. Wenn es ein schlimmes Ende nimmt, geht das auf seine Kappe. Trace Breen hat diesen Alptraum nicht angefangen. Das war Warren Shields ganz allein.«

				Nein, dachte Danny. Ich habe ihm geholfen. Und seine Frau war auch tatkräftig dabei …

				»Ich habe Dr. Shields in der Leitung, Sheriff«, sagte Deputy Souther. »Sie können reden.«

				»Dr. Shields, hier spricht Sheriff Ellis. Können Sie mich hören?«

				»Schwach, aber ich höre Sie.«

				»Haben Sie einen meiner Deputys erschossen?«

				»Das habe ich. Trace Breen hat sich unbefugt in mein Haus geschlichen und versucht, mich hinterrücks zu erschießen. Hätte mein Sohn mich nicht gewarnt, wäre ich jetzt tot.«

				»Du bist ein gottverdammter Lügner!«, brüllte Ray Breen.

				»Halten Sie diesen Kanal frei!«, rief Ellis. »Doktor, es spielt keine Rolle, wie sehr Sie sich im Recht fühlen, Sie haben soeben einen Gesetzesbeamten in Ausübung seiner Pflicht erschossen. Sie haben nur eine Möglichkeit: Sie müssen sich ergeben. Ich gebe Ihnen drei Minuten, um mit erhobenen Händen aus dem Haus zu kommen. Allein und ohne Waffen, ohne ein Familienmitglied. Haben Sie verstanden?«

				Shields antwortete nicht.

				»Dr. Shields? Haben Sie mich verstanden?«

				»Ja.«

				»Die Zeit läuft ab jetzt. Ich flehe Sie an, Doktor, kommen Sie friedlich nach draußen.«

				Shields sagte nichts mehr.

				»Legen Sie auf, Sandra«, befahl Ellis.

				»Er hat die Verbindung bereits unterbrochen.«

				Ellis blickte auf die Uhr. »Wer immer an den Thermobildgebern sitzt – ich will wissen, ob es danach aussieht, als würde Shields mit seiner Familie in den Panikraum gehen.«

				»Die Kinder sind vielleicht schon dort«, sagte eine Stimme. »Allerdings glaube ich, dass die Erwachsenen sich in der Küche aufhalten.«

				»Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie eine solche Hühnerscheiße erlebt, Billy Ray«, sagte Ray Breen. »Dieser Hurensohn hat einen von unseren Leuten abgeknallt, und Sie …«

				»Halten Sie den Mund, Ray, und hören Sie zu!«, befahl Ellis im Tonfall eines Drill Sergeants. »Wir werden keine drei Minuten warten. Wir gehen schon in einer Minute rein. Haben Sie das verstanden, Deputy?«

				Danny war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte, bis Ray Breen antwortete: »Verstanden, Sheriff. Wir sind bereit.«

				»Black Six«, sagte Ellis. »Sollte Shields sich dem Panikraum nähern, stürmen wir sofort. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

				Du lieber Gott, dachte Danny. Shields denkt vielleicht darüber nach aufzugeben, und Ray Breen pustet ihm ohne Vorwarnung den Schädel weg. Sheriff Ellis’ Strategie war vernünftig. Einem Mann, der so sehr aus dem inneren Gleichgewicht geraten war wie Shields, ein Ultimatum zu stellen, konnte leicht dazu führen, dass er seine Geiseln erschoss. Trotzdem konnte Danny sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie nicht alles getan hatten, um Warren Shields zur Aufgabe zu bewegen. Oder waren das nur Schuldgefühle? Gab es überhaupt Hoffnung, dass Shields sich ergab? Er war überzeugt, sich gegen einen Eindringling gewehrt zu haben, der versucht hatte, ihn hinterrücks zu ermorden. Shields fühlte sich wie ein Belagerter. Und er war unheilbar krank. Spielte es für ihn überhaupt noch eine Rolle, wann oder wo er starb?

				»Bringen Sie uns noch ein Stück höher, Danny«, sagte Sheriff Ellis.

				Danny kam der Aufforderung nach. Wo ist Laurel jetzt?, fragte er sich. Was wird sie tun, wenn sie die Türen einschlagen? Wird sie sich zu Boden werfen oder dastehen wie ein Reh im Scheinwerferlicht, während Kugeln das Haus durchsieben? Versucht sie vielleicht sogar, ihren Mann zu schützen? Danny hielt es nicht für sehr wahrscheinlich, doch allein der Gedanke machte ihm Angst. Er zweifelte nicht einen Moment daran, dass Ray Breen fest entschlossen war, Shields zu töten, koste es, was es wolle.

				»Fünfunddreißig Sekunden«, sagte Ellis, die Augen auf der Armbanduhr. »Bereithalten, Ray. Alle sehen auf ihre Uhren. Dreißig Sekunden …«

				Eine Wand aus Regen prallte gegen die Kanzel, und Danny fiel durch ein Schwarzes Loch direkt nach Afghanistan. Zweiundvierzig Marines saßen auf einem Berg im schlimmsten Sturm fest, den der Tajik-Führer der Kompanie jemals erlebt hatte. Scharen von Taliban unter dem Kommando von Mudschaheddin, die schon zwanzig Jahre zuvor gegen die Russen gekämpft hatten, kletterten an den steilen Felswänden hinauf wie Ameisen, fest entschlossen, den Amerikanern den Rest zu geben. Es war nur ein Nebenschauplatz der Schlacht von Tora Bora, doch für die auf dem Berg gestrandeten Marines war es das Ende der Welt. Ein Black Hawk der Army war bereits abgeschossen worden, als er einen Höhleneingang unter Feuer genommen hatte. Eine A-10 der Air Force hatte die Taliban eine Zeit lang in Schach gehalten, doch in diesem Sturm war selbst die A-10 Warthog an den Boden gefesselt. Nach Einbruch der Dunkelheit gäbe es nichts mehr, das die Taliban aufhalten konnte. Sie hatten sich bereits zu dicht an die Stellungen der Marines vorgearbeitet, um sie mithilfe der Artillerie auszuschalten, und die wenigen Hubschrauber für Luftnahunterstützung wurden bei Tora Bora benötigt. Danny rechnete jeden Moment damit, dass die Marines Artilleriefeuer auf ihre eigenen Stellungen anforderten, wie der berühmte Jo Adams es in Korea auf der Höhe 385 getan hatte. Alles war besser, als von afghanischen Stammesfürsten gefangen genommen zu werden.

				Dann hatte sich ein Delta Force freiwillig gemeldet, über dem Berggipfel abzuspringen und einen Verteidigungsperimeter zu installieren, falls sich ein Helikopterpilot fand, der die Marines aus der Luft evakuierte. Das Unternehmen war glatter Selbstmord. Danny wollte nicht sterben. Er hatte keine Illusionen, was den Krieg anging. Er war dreiundvierzig Jahre alt, und er hatte dieses Alter nicht dadurch erreicht, dass er an Selbstmordeinsätzen teilnahm. Und doch hatte er das innere Verlangen gespürt, sich zu melden. Warum? Wollte er dem Vorbild seines Vaters folgen, der im Zweiten Weltkrieg gekämpft hatte? Er hielt sich ganz sicher nicht für unverwundbar, schon gar nicht in feindlichem Feuer. Doch der Grund war viel einfacher, wurde ihm klar. Wenn nicht jemand einen Vogel dort oben hinbrachte, würden die Marines sterben. Zweiundvierzig Ehemänner, Väter, Söhne. Das Schicksal hatte ihre Leben in Dannys Hände gelegt. Von den beiden anderen Piloten, die an jenem Tag dabei gewesen waren, hatte einer einen Sohn, den er noch nie gesehen hatte, und der andere schielte immer nach der großen Chance – was für ihn Routineflüge für Rockstars bedeutete, nicht den Tod in Afghanistan.

				Also hatte Danny, ohne lange nachzudenken, die Hand gehoben und gesagt: »Ich mach’s.« Die bedeutendste Auszeichnung, die er während seiner Zeit beim Militär erhalten hatte, war der Ausdruck in den Augen des Delta Force Operatives gewesen, nachdem er sich freiwillig gemeldet hatte. Der Blick besagte: Du bist ein Idiot, und du wirst bei diesem Job wahrscheinlich draufgehen, aber bei Gott, du bist einer von uns.

				Danny landete dreimal auf dem Berggipfel, bevor sie ihn erwischten. Er rang seinem Chopper Leistungswerte ab, die die Konstrukteure niemals für möglich gehalten hätten. Er bekam mehr Treffer aus Kalaschnikows ab, als er nach allen Gesetzen der Physik hätte einstecken können, und Sand und Wasser hatten schon nach dem zweiten Flug sämtliche Abzeichen und den größten Teil der Farbe abgeschmirgelt. Doch schließlich erwischte es den Chopper voll. Eine Panzerabwehrgranate gab ihm den Rest. Dannys Bordschütze schrie eine Warnung, und Danny riss den Helikopter in der letzten Sekunde herum, doch das fauchende Projektil schlug in den Heckrotor ein, und die Maschine geriet außer Kontrolle. Danny konnte sich nicht mehr an den Absturz erinnern, nur an die Gewissheit, dass sein Ende gekommen war – in einem Chopper, wie er es von Anfang an gewusst hatte. Er dachte an seinen Vater, während es nach unten ging, während sein geliebter Pave Low durch die Luft kreiselte wie Pete Townsends Gitarrenarm. Es gab einen hellen Blitz in seinem Kopf, dann das Bild eines Mädchens, das er in der Highschool geliebt hatte, und dann nichts mehr …

				Erst später erfuhr er, dass seine Crew beim Aufprall getötet worden war. Danny war mitsamt seinem Sitz aus der Maschine geschleudert worden – durch ein Loch, das der Fels während der letzten Drehung des Pave Low in die Kanzel gerissen hatte. Ein Splitter fetzte durch sein linkes Bein, und mehrere Afghanen feuerten auf ihn und trafen das gleiche Bein noch einmal.

				Und dann geschah ein Wunder. Inspiriert von Dannys verzweifelter Rettungsaktion warf einer der Piloten der AC-130 über Tora Bora seine Vorschriften über Bord, flog zum belagerten Berg und ließ neunzig Minuten lang Tod und Verderben auf die angreifenden Taliban regnen. Der Delta Force Operative band Danny auf eine Trage, die er im Wrack des Choppers gefunden hatte, und trug ihn den Berg hinunter, während er sich unaufhörlich mit den Afghanen Rückzugsgefechte lieferte. Die letzten sechs Marines kamen mit ihnen. Sie waren fast unten angekommen, als Teile der First Marine Division wie eine Flutwelle in Flecktarn heranstürmten und sie in Sicherheit brachten.

				Danny und seine getötete Crew wurden mit einem Fliegerorden ausgezeichnet, doch die Zeremonie hinterließ ein hohles Gefühl in ihm. Er sah keinen der Marines, die er an jenem Tag gerettet hatte, jemals wieder; er bekam nur ein paar Briefe – einen von einer Ehefrau in Kanada, die ihm dafür dankte, dass er ihren Mann gerettet hatte. Der Marine hatte ein eigenhändiges Postskriptum angefügt: Semper fi, Kumpel. Du bist hier immer willkommen. Der Brief enthielt einen Schnappschuss ihres Kindes, eines sommersprossigen Mädchens in einem Weizenfeld. Danny hatte den Brief nur einmal gelesen, doch er verwahrte ihn in seiner obersten Schublade, um sich daran zu erinnern, dass man manchmal eben »Scheiß drauf« sagen und das Richtige tun musste, egal was es kostete. Man wusste schließlich nie, was jemand anders tun würde, um einem zu helfen. Oder wozu sonst es gut sein mochte.

				»Zehn Sekunden«, rief Sheriff Ellis mit vor Anspannung schriller Stimme. »Bringen Sie uns runter, Danny!«

				Danny liebte Laurel; da gab es nicht den geringsten Zweifel. Und er hasste seine Frau dafür, dass sie ihren gemeinsamen Sohn als Geisel gegen ihn benutzte. Er, Danny, hatte Michael gegenüber eine Verpflichtung, von der ihn nichts auf der Welt entbinden konnte. Doch hatte er die gleiche Verpflichtung auch gegenüber Laurel? Was, wenn sie von ihm schwanger war? Wenn sie sein Kind trug? Gütiger Himmel, ein gesundes Kind, das reden konnte und zuhören. Laurel hatte ihm alles gegeben und keine Gegenleistung verlangt. Sie hatte darauf vertraut, dass er das Richtige tun würde. Und genau das hatte er nicht …

				»Fünf Sekunden«, sagte Sheriff Ellis. »Hier spricht Black Leader. Wir werden runterkommen und den Suchscheinwerfer aktivieren.«

				Danny nahm das Gas zurück und änderte die Rotoreinstellung. Der Helikopter sackte nach unten wie ein Stein.

				»Scheiiiße!«, kreischte Ellis mit vor Entsetzen kreidebleichem Gesicht. »Was ist passiert?«

				»Der Antrieb ist ausgefallen«, rief Danny, wobei er den Helikopter absichtlich weiter destabilisierte. »Halten Sie sich fest!«

				Nur ein Absturz konnte Ellis daran hindern, auf dem Weg nach unten weiterhin Befehle zu erteilen, also hatte Danny eine Notfall-Autorotation und damit praktisch einen kontrollierten Absturz eingeleitet, bei dem allein die in den immer noch schwirrenden Rotoren gespeicherte Energie sie vor dem sicheren Tod bewahrte.

				Rote Warnlichter flackerten auf der Armaturentafel, und die Drehzahlwarnung erfüllte die Kanzel. Danny wartete bis zum letztmöglichen Augenblick, bevor er an der Rotorverstellung zog. Er rechnete damit, dass der Sheriff vor Angst keinen klaren Gedanken fassen konnte und bestimmt nicht den Befehl zum Stürmen des Hauses erteilen würde. Dann prallte der Bell hart auf den Rasen, die Rotorspitzen nur wenige Zentimeter von der Hauswand entfernt.

				»Was ist passiert?«, rief Ray Breen in Dannys Headset. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Ist jemand verletzt?«

				»Heilige Scheiße!« Sheriff Ellis hielt sich vor Entsetzen die Brust.

				Danny löste seinen Sicherheitsgurt und sprang aus der Kanzel ins feuchte Gras. Als der Sheriff das sah, nahm er offenbar an, der Helikopter stünde kurz vor einer Explosion. Er versuchte es Danny nachzumachen, doch Danny beugte sich vor und rief: »Geben Sie mir zehn Minuten! Zehn Minuten allein mit Shields! Bleiben Sie am Mikrofon.«

				Begreifen dämmerte in Ellis’ Augen, gefolgt von aufsteigender Wut, doch Danny wandte sich bereits ab und rannte um den Helikopter herum zur Haustür. Er krachte mit voller Wucht dagegen und hämmerte gegen das Holz wie ein Flüchtling gegen eine Kirchentür.

				»Aufmachen! Machen Sie auf! Ich bin es, Danny! Warren, machen Sie auf!«

				Über die Schulter sah er zwei fremde Gestalten in schwarzem Körperpanzer, die sich aus ihrer Deckung gelöst hatten und auf ihn zugerannt kamen. Sie waren bis auf zehn Meter heran, als sich hinter ihm die Tür öffnete und jemand ihn ins Haus zerrte.

    
    22


				Warren warf die Tür ins Schloss und starrte Danny mit wirren Blicken an. »Was tun Sie?«

				»Ich versuche, Sie zu retten!«, antwortete Danny, immer noch atemlos von der Anstrengung.

				Er bemerkte den Revolver in Warrens Hand, dann Laurel, die dicht hinter Warren stand, nacktes Entsetzen in den Augen, aber auch Dankbarkeit. Warren sah nicht mehr aus wie der Mann, dem Danny ein Jahr zuvor das Fliegen beigebracht hatte. Das Hemd war oben an der linken Schulter steif von getrocknetem Blut, und er hatte den Gesichtsausdruck, den Danny bei Soldaten gesehen hatte, denen zu viel abverlangt worden war oder die zu viel mit angesehen hatten und die irgendwie immer noch unter den Lebenden weilten, obwohl all ihre Kameraden den Tod gefunden hatten.

				»Wo sind Ihre Kinder?«, fragte Danny, während er sich zu orientieren versuchte. Die Küche und das Wohnzimmer lagen hinter Laurel, wie er sich erinnerte; der Flur rechts führte zu einem Gästezimmer und zu einer Hintertür von Warrens Arbeitszimmer. Hinter Warren befand sich das große Wohnzimmer, das sich zum Arbeitszimmer und zum Elternschlafzimmer hin öffnete.

				»Beth ist im Panikraum«, antwortete Laurel, als Warren schwieg. »Wo Grant ist, weiß ich nicht.«

				»Wir müssen ihn ebenfalls in den Panikraum schaffen.«

				»Grant ist in Sicherheit«, sagte Warren.

				»Nein, ist er nicht. Die drei Minuten Bedenkzeit waren ein Ablenkungsmanöver. Die TRU wollte bereits das Haus stürmen, als ich den Hubschrauber in Ihren Vorgarten gesetzt habe.«

				Warren verdaute die Neuigkeit in stoischem Schweigen.

				»Ich möchte mit Ihnen reden, aber vorher müssen wir alle in die Eingangshalle schaffen.«

				»Warum denn das?«, wollte Warren wissen.

				»Weil sie draußen Thermobildgeber haben. Sie können durch die Fenster und die Jalousien blicken. Die Wände der Halle schirmen uns ab.«

				Warren schüttelte langsam den Kopf.

				»Es sind nur sechs Meter!«, rief Danny und deutete nach rechts.

				Warren schien es sich anders zu überlegen. »Also gut. Sie zuerst.«

				Danny hatte gehofft, dass Warren voranging und ihm so die Chance verschaffte, Laurel zu packen und zur Vordertür zu flüchten. Doch wenn dieser Versuch misslang, hatte er das bisschen Vertrauen verspielt, das Warren noch zu ihm hatte. Also wich Danny langsam in die Halle zurück, den Blick auf Warrens Waffe gerichtet. Mit dem linken Schuh rutschte er in irgendetwas aus, fand aber sofort das Gleichgewicht wieder. Er blickte nach unten und bemerkte eine große dunkle Lache am Boden. Blut? Wahrscheinlich von Kyle Auster.

				Warren folgte ihm nicht, wie Danny zu seiner Überraschung bemerkte, und auch Laurel kam nicht an ihrem Mann vorbei. »Wenn Sie bleiben, wo Sie sind, Warren, wird Ihre Haustür in die Luft gejagt, und Blendgranaten werden geworfen. Der Plastiksprengstoff ist bereits angebracht.«

				Warren blinzelte; dann folgte er Danny und bedeutete Laurel mitzukommen. Danny streckte die Hand aus und winkte sie zu sich. Er konnte sehen, dass sie sich am liebsten in seine Arme gestürzt hätte, doch sie bewegte sich langsam und vorsichtig, als rechnete sie damit, dass Warren sie jeden Augenblick niederschoss.

				»Ihr bleibt rechts und links von mir«, sagte Warren nervös.

				Laurel gehorchte wie ein Sträfling, der vor einem brutalen Wärter kuscht.

				Warren hielt den Revolver auf Danny gerichtet, als rechnete er damit, dass Danny sich auf die Waffe stürzen könnte.

				»Ich habe mich über sämtliche Befehle hinweggesetzt, indem ich zu Ihnen ins Haus gekommen bin«, sagte Danny mit mühsam kontrollierter Stimme. »Deshalb hoffe ich, Sie hören auf mich. Draußen ist ein Scharfschütze in Stellung, der im Irak siebenundzwanzig Leute erschossen hat – und das ist nur die offizielle Zahl. Er hat eine Kugel im Lauf, auf der Ihr Name steht.«

				Warrens Miene veränderte sich nicht.

				»Das ist eine willkommene Neuigkeit für Sie, habe ich recht?«, fuhr Danny fort. »Das ist der Abgang, den Sie wollen.«

				Die rechte Wange des Arztes zuckte.

				»Warren?«, fragte Laurel leise. »Stimmt das?«

				»Natürlich stimmt es«, sagte Danny, ohne den Blick von Warrens Gesicht zu nehmen. »Aber Sie kriegen diese Kugel nicht, Warren. Stattdessen kriegen Sie Ray Breen und seine Weekend Warriors mit Blendgranaten und Maschinenpistolen. Und wenn diesen Kerlen jemand in den Weg kommt, zum Beispiel Beth oder Laurel, haben sie eben Pech gehabt. Kollateralschäden sind einkalkuliert in diesem Geschäft. Hören Sie, was ich sage, Warren?«

				»Ja.«

				»Macht ein guter Vater so einen Abgang?«

				Das Zucken der Wange wurde stärker.

				»Sie wissen, dass es nicht so ist«, sagte Danny drängend. »Wie ein Mann stirbt, ist seine eigene Angelegenheit, aber er hat nicht das Recht, jemand anderen mit sich zu reißen.«

				»Grant und Beth können gehen«, sagte Warren. »Aber sie bleibt hier.« Er fuchtelte mit dem Revolver in Laurels Richtung. »Sie bleibt bis zum Ende.«

				Zum Ende von was?, dachte Danny. Deinem Ende – oder unser aller Ende?

				Hinter Warren schlug Laurel eine zitternde Hand über die Augen. Einen Moment befürchtete Danny, sie könnte Warren angreifen oder versuchen, ihm die Waffe zu entwinden, doch sie war längst über diesen Punkt hinaus. Sie hielt sich mit letzter Kraft auf den Beinen.

				»Dann los«, sagte Danny. »Schaffen wir Ihre Kinder hier raus.«

				»McDavitt ist ein verdammter Verräter!«, keifte Ray Breen über das Funkgerät. »Er erzählt Shields alles, was wir hier draußen vorhaben! Hören Sie denn nicht, was das Richtmikro auffängt? Ich halte diesen Scheiß nicht länger aus!«

				»Danny kommt mit den beiden Kindern raus, Ray«, entgegnete Sheriff Ellis. »Halten Sie den verdammten Kanal frei. Ich lasse Danny die Zeit, um die er gebeten hat.«

				Carl Sims lag hinter dem Pekannussbaum im nassen Gras und lauschte dem Stimmengewirr auf der Funkfrequenz, die die Mitglieder der TRU miteinander verband. Ray Breen brauchte dringend eine Zwangsjacke oder eine mächtige Dosis Beruhigungsmittel. Auch ohne seine Wut war er der völlig falsche Mann für eine Geiselsituation. Carl hatte angenommen, der Sheriff würde Ray ablösen lassen, nachdem sein Bruder erschossen worden war – es schien das Vernünftigste unter den gegebenen Umständen. Doch das hier war nicht das Marine Corps, und Carl hatte nicht das Kommando.

				Er wusste nicht, warum Major McDavitt sein Leben riskiert hatte und allein ins Haus gestürmt war, doch Carl war froh darüber. Alles war besser, als Ray Breen und seine Cowboys mit Maschinenpistolen und Granaten losstürmen zu lassen. Carl überzeugte sich, dass der Extra-Poncho, den er aus dem Kommandoposten mitgebracht hatte, sein Gewehr vor dem Regen schützte; dann wandte er sich wieder dem Thermobildgeber zu und studierte den LCD-Schirm. Er vermutete, dass Major McDavitt ins Haus eingedrungen war, um Shields irgendwie zurück in Carls Feuerlinie zu manövrieren. Falls es so war, wollte Carl ihn nicht enttäuschen. Jeder Zweifel, ob es richtig war, Shields zu erschießen, war längst erloschen. Es war nur noch einfache Arithmetik:

				Ein Toter war besser als fünf.

				»Die Kinder, Warren«, sagte Danny erneut. »Wo ist Grant?«

				Warren starrte Danny seltsam fragend an. »Was machen Sie wirklich hier?«, fragte er.

				Danny lief ein Schauer über den Rücken. Warrens hohle Augen schienen plötzlich genau jenes Wissen zu enthalten, das Danny ihm um jeden Preis hatte verheimlichen wollen. Hatte er die Wahrheit irgendwie gespürt? Hatte die körperliche Nähe einen archaischen Reflex ausgelöst, irgendeine verborgene Sinneswahrnehmung, die sexuelle Botenstoffe zu entdecken imstande war?

				»Müssen Sie immer der Held sein?«, fragte Warren.

				»Ich bin kein Held. Es ist mir nur nicht egal, was mit dieser Familie passiert. Ich will nicht ihre Bilder auf der Titelseite des Chronicle von morgen früh sehen und darunter die Story einer schrecklichen Tragödie lesen. Und ich will nicht jedes Arschloch in dieser Stadt sagen hören: ›Da sieht man’s mal wieder, man steckt einfach nicht in den Leuten drin.‹«

				Warrens Lippen lächelten, doch seine Augen nicht.

				»Also schaffen wir die Kinder hier raus, okay?«

				Das tote Lächeln verschwand.

				»Das Baby, das ich in mir trage, ist von dir, Warren«, sagte Laurel, ohne Danny anzuschauen. »Ich weiß es. Das ist der einzige Lichtstrahl der Hoffnung in all der Dunkelheit, in der du dieses Jahr leben musstest.«

				Warren blickte sie an, sah aber keinerlei Anzeichen, dass sie log.

				»Ich habe es dir schon einmal gesagt«, widersprach er. »Das Kind kann nicht von mir sein.«

				»Du hast gesagt, es wäre unwahrscheinlich. Nicht unmöglich.«

				Warren sah zu Boden, dann auf seine Waffe. Laurel spielte ein gefährliches Spiel.

				»Ist es möglich?«, fragte sie ihn eindringlich.

				»Vielleicht«, flüsterte er fast unhörbar. »Aber wenn es so ist, weiß ich nicht, ob du das Kind behalten solltest. Wegen der Medikamente und Hormone wäre das Risiko eines angeborenen Schadens so groß …«

				»Das ist mir egal!«, unterbrach Laurel ihn so entschieden, dass er ihr jedes Wort glaubte. »Wenn du stirbst, müssen wir das Risiko eingehen. Aber du wirst noch so lange am Leben bleiben, bis das Baby geboren ist.«

				Danny wusste nicht, ob sie aus dem Herzen sprach, doch ihre Augen blitzten vor Überzeugung, und aus ihren Worten klang Wahrheit.

				In Warrens Gesicht zuckte es. Er wischte sich die Augen; dann blickte er Laurel an. »Ich möchte, dass du einen Bluttest machst.«

				Sie nickte, doch Danny sah ihr an, dass ihr der Gedanke Angst machte.

				»Einen DNA-Test?«, fragte Danny in der Annahme, dass nur ein Gentest Warren überzeugen konnte, Laurel am Leben zu lassen.

				»Nein, das dauert zu lange. Mark Randall kann ins Haus kommen und eine Blutprobe nehmen. Sie können es im Krankenhaus innerhalb von dreißig Minuten bestimmen.«

				»Sie meinen – jetzt?«, fragte Danny benommen.

				»Sicher, warum nicht? Randall wohnt praktisch um die Ecke, in der Sagramore Street.«

				»Warren … wir haben nicht mehr so viel Zeit.«

				»Warum nicht?«

				»Weil die Einsatzkräfte draußen jeden Moment das Haus stürmen. Glauben Sie, die sitzen tatenlos herum, während Sie eine Art häuslichen Vaterschaftstest durchführen?«

				»Ich wüsste nicht, warum das zu viel verlangt sein sollte. Es könnte alles auflösen.«

				»Wie weit ist sie?«, fragte Danny. »Wie kann man ohne Ultraschall oder was weiß ich eine Nadel in den Fötus einführen, geschweige denn, ihm Blut entnehmen?«

				Laurel antwortete mit einer Inbrunst, die beide Männer aufhorchen ließ. »Würdest du mich wirklich lieben, wäre es dir egal, wessen Kind ich in mir trage.«

				Warren starrte sie an.

				Danny fragte sich, warum sie das gesagt hatte. Hegte sie einen heimlichen Todeswunsch? Einen Mann zu bitten, das ungeborene Kind eines anderen Mannes zu akzeptieren, ausgetragen von der eigenen Frau … das war ein Überschreiten sämtlicher Grenzen.

				»Du hast keine Ahnung, was Liebe ist«, sagte Warren. »Das wird mir jetzt klar.«

				»Ganz im Gegenteil«, widersprach Laurel. »Du bist derjenige, der keine Ahnung hat.«

				Danny suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, sie von diesem Thema abzubringen, als eine körperlose Stimme meldete: »Merlin hat das Passwort gefunden. Es ist Magie!«

				Danny zuckte erschrocken zusammen. Im ersten Moment dachte er, irgendjemand wäre unbemerkt ins Haus eingedrungen oder ein vergessener Weckalarm sei erklungen. Doch ein Blick in Laurels Gesicht belehrte ihn eines Besseren: Sie war zu Tode verängstigt.

				Eine Fanfare hallte triumphierend durchs Haus, und die Stimme wiederholte: »Merlin hat das Passwort gefunden. Es ist Magie!«

				Warrens Gesicht leuchtete auf, als wäre seine Müdigkeit plötzlich verflogen. »Alles ins Arbeitszimmer!«, befahl er. »Los, Beeilung!«

				Er wedelte mit dem Revolver und trieb Danny vor sich her zur Hintertür des Arbeitszimmers. Danny blieb keine andere Wahl als vorneweg zu gehen. Einige von Warrens Worten während ihres früheren Telefongesprächs kamen ihm in den Sinn.

				»Ich habe einen anderen Computer zu Hilfe genommen.«

				»Worauf genau warten Sie?«

				»Den Namen, Danny.«

				»Den Namen?«

				»Den Namen von dem Kerl, der meine Frau gevögelt hat. Sie immer noch vögelt, soviel ich weiß.«

				Danny blieb mit heftig pochendem Herzen in der Tür zum Arbeitszimmer stehen. Jeden Moment steht mein Name auf dem Bildschirm …

				»Warren, wenn wir hier reingehen, wird einer von uns sterben«, sagte Danny. »Vielleicht sogar wir alle. Draußen können sie uns auf dem Thermobildgeber sehen, und diesmal werden sie schießen.«

				»Wenigstens habe ich vor meinem Tod die Wahrheit erfahren.« Warren schob sich mit Laurel im Schlepptau an ihm vorbei. Sie berührte ihn, während Warren sie die eine Stufe hinunterzerrte, und ihr Duft stieg ihm in die Nase.

				»Sie werden nicht lange genug überleben, um lesen zu können, was auf dem Bildschirm steht«, sagte er.

				»Meinetwegen können Sie gehen«, rief Warren über die Schulter. »Aber Laurel bleibt hier. Alles, was heute passiert ist, hat zu diesem Augenblick geführt.«

				Danny, der Laurel nicht im Stich lassen konnte, ging hinunter in Warrens Arbeitszimmer, doch er bewegte sich so, dass die Männer draußen wussten, wo er stand. »Wenn Sie unbedingt Selbstmord begehen wollen – von mir aus. Aber ich lasse Sie nicht hängen, Warren. Vielleicht schießen der Sheriff und seine Leute nicht, solange ich hier bei Ihnen bin.«

				Als Warren sah, dass es Danny ernst war, winkte er ihn zur anderen Seite des Schreibtisches, gegenüber dem Aeron-Bürosessel vor dem Computerbildschirm. Dann befahl er Laurel, sich rechts neben ihn zu stellen, und nahm in seinem Sessel vor dem PC Platz. Laurel war nun ein menschlicher Schild; ihrer beider Konturen waren auf dem Thermobildgeber verschmolzen. Warrens ultimatives Ziel mochte der Selbstmord sein, doch er war fest entschlossen, lange genug am Leben zu bleiben, um herauszufinden, wer mit seiner Frau geschlafen hatte.

				»Merlin hat das Passwort gefunden. Es ist Magie!«, verkündete der Computer einmal mehr.

				Warren lachte freudig auf wie ein Zwölfjähriger vor einem Videospiel. Während er mit der Maus über den Bildschirm fuhr und Fenster anklickte, zuckten Dannys Blicke durch den Raum und versuchten die Geometrie zu erfassen. Er musste Carl einen Schuss ermöglichen, und zwar schnell. Wenn Warren erst den gesuchten Namen aus Laurels Hotmail-Account zog, war er, Danny, ein toter Mann. Warren hatte bereits einen Deputy und seinen Partner aus der Gemeinschaftspraxis erschossen. Wie schwer mochte es ihm da fallen, den Mann zu töten, der seine Frau geschwängert hatte?

				Warren hatte den Revolver in den Schoß gelegt, um beide Hände für den Computer frei zu haben. Laurel stand einen halben Meter rechts von ihm, und zwischen ihr und Danny befand sich der Schreibtisch. Sie blickte ihn an, flehentlich, irgendetwas zu unternehmen, um ihren Mann daran zu hindern, ihre E-Mails zu lesen.

				Was sieht Warren jetzt?, fragte Danny sich. Eine Liste mit alten E-Mails von mir? Danny unterschrieb seine kurzen Notizen – Verabredungen und dergleichen – niemals. Doch die längeren Mails, in denen er beispielsweise seine Gefühle für Laurel beschrieb, hatte er stets mit seinem Namen signiert. Und weil sie eine Frau war, hatte Laurel wahrscheinlich genau diese Mails aufbewahrt.

				»Was haben Sie gefunden?«, fragte Danny in dem Versuch, Zeit zu schinden.

				Warren schüttelte staunend den Kopf. »Ich lese gerade eine Mail, in der meine Frau aufgefordert wird, sich am üblichen Ort mit ihrem Liebhaber zu treffen. Ist das nicht merkwürdig?«

				Jedenfalls ist diese Mail nicht unterschrieben, dachte Danny. Aber die nächste vielleicht.

				»Ich werde schon noch herausfinden, wer der Vater des Kindes ist. Das ist ein Tag, den man im Kalender rot anstreichen muss, meinen Sie nicht auch?« Er klickte erneut mit der Maus, wohl um die nächste Mail zu laden.

				Laurels Gesicht zuckte vor Angst.

				Fünf Sekunden reichen, und wir sind tot, wurde Danny bewusst. Scheiß auf das Risiko. Carl muss schießen! »Warren, hören Sie auf damit! Sie haben Laurel schon den ganzen Tag den dritten Grad gegeben! Der Scharfschütze könnte jeden Augenblick feuern! Sie sind ein leichtes Ziel, so wie Sie am Schreibtisch sitzen …«

				Warrens Hand schoss zur Seite wie eine zubeißende Schlange. Er packte Laurels Handgelenk. Einen Sekundenbruchteil später war er auf den Beinen und riss ihre Hand aus der Hosentasche.

				Das Handy!, erkannte Danny. Er hat ihr Handy entdeckt!

				Danny wollte um den Schreibtisch herum, doch Warren riss den Revolver hoch. Die schwarze Mündung starrte direkt in Dannys Gesicht.

				»Dritter Grad?«, wiederholte Sheriff Ellis im mobilen Kommandoposten, wo er zusammen mit Deputy Sandra Souther saß. »Dritter Grad … mein Gott. Der Major sagt uns, dass wir schießen sollen. Er sagt uns, wir sollen Shields erledigen.«

				Ellis nahm ein Walkie-Talkie vom Tisch. »Hier Black Leader. Wir werden die Fenster auf Carls Zeichen hin in die Luft jagen! Ich wiederhole, Black Diamond hat jetzt das taktische Kommando. Carl, sobald Sie freies Schussfeld haben, nutzen Sie Ihre Chance.«

				»Verstanden, Sheriff. Ich habe das Thermobild vor mir, aber die Personen sind nicht aufgelöst. Entweder der Major oder Shields’ Frau stehen in der Schusslinie.«

				»Major McDavitt sagt, dass Shields an seinem Schreibtisch sitzt. Wenn Sie ihn auf dem Thermobildgeber nicht sehen können, lassen Sie die Fenster hochjagen und gehen Sie das Risiko ein.«

				»Wird gemacht. Alles hört auf mein Kommando. Ich sage, wann die Scheiben gesprengt werden. Erfasse Ziel …«

				»Verdammt!«, fluchte Ray Breen. »Lassen Sie mich und meine Männer diesen Bastard ausschalten! Das ist genau die Situation, für die wir ausgebildet sind!«

				»Negativ«, erwiderte der Sheriff. »Carl gibt das Zeichen. Bestätigen Sie, Deputy.«

				Ray klickte zweimal mit der Sprechtaste.

				Warren hielt das Motorola seiner Frau wie eine Trophäe hoch. Sie hatte das silberne Klapphandy offen in der Tasche getragen. Danny war schmerzhaft bewusst, dass es wahrscheinlich Laurels geheimes Handy war – das Gerät, das sie ausschließlich benutzte, um mit ihm in Verbindung zu treten.

				Warren blickte gierig auf das Display. »Du hast den ganzen Tag die Hand in der Tasche gehabt. Selbst als du gefesselt warst. Das war jetzt einmal zu viel.«

				Laurel schwankte. Danny wünschte sich beinahe, sie würde ohnmächtig werden und Carl ein klares Ziel ermöglichen.

				»Wollen doch mal sehen, wen du anrufen wolltest«, sagte Warren, indem er die winzigen Tasten bearbeitete. »Oder hast du Textnachrichten geschrieben?«

				In dem Augenblick, als Laurels und Dannys Blicke sich begegneten, hielt Warren inne. Er starrte seine Frau an, und ein Schauer durchlief ihn. Dann schlug er Laurel mit dem Lauf des Revolvers in den Unterleib. »Ich wusste gleich, dass das Balg nicht von mir ist!«

				»Warren?«, fragte Danny vorsichtig. »Was ist?«

				Shields lachte eigenartig; dann warf er Danny das Handy zu.

				Danny fing es auf und blickte auf das Display. Es zeigte den Ordner GESENDETE NACHRICHTEN und eine SMS:

				IHR MÜSST IHN ERSCHIESSEN!

				»Ihr müsst ihn erschießen«, sagte Danny, als würde er die Textnachricht laut lesen, doch in Wirklichkeit sprach er zu Carl Sims, dem Scharfschützen.

				»Ich schätze, jetzt gibt es nur noch eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden«, sagte Warren. »Die Wahrheit über den Bastard, der meine Frau geschwängert hat.« Er drückte die Mündung des Revolvers gegen Laurels Leib, streckte die linke Hand aus, bewegte die Computermaus und klickte auf eine Schaltfläche.

				»Warren, tu das nicht«, sagte Laurel mit brüchiger Stimme. »Bitte, sieh nicht hin …«

				Doch er hörte nicht auf sie. Er starrte auf den Bildschirm wie ein Mann, der seinen eigenen Tod mit ansah. »Verdammt, das ist unmöglich … das kann nicht sein!«

				Danny rechnete damit, dass Warren mit dem Revolver auf ihn zielen würde; stattdessen klickte er wie besessen mit der Maus auf den Schaltflächen. »Es ist nichts hier! Unterschreibt er denn keine von seinen verdammten Mails?« Mit einer wilden Handbewegung fegte er den Bildschirm vom Schreibtisch.

				»Es ist vorbei, Warren«, sagte Danny erleichtert. »Jetzt ist es vorbei. Sie finden nicht mehr heraus, wonach Sie suchen. Nicht heute Nacht jedenfalls. Legen Sie den Revolver weg.«

				Warren starrte Danny an, als wäre er endlich von der Wirklichkeit eingeholt worden. Nach Stunden des Irrsinns war er der Wahrheit keinen Schritt näher als zu Anfang. Ein Hoffnungsfunke keimte in Dannys Innerem …

				Und dann summte sein Handy.

				Warrens Blick schweifte zu Dannys Hosentasche.

				Noch während Danny sich verfluchte, dass er vergessen hatte, das Handy stumm zu schalten, nahm Warren Laurel in eine Art Schwitzkasten und zerrte sie um den Schreibtisch herum, wobei er ihr den Revolverlauf in den Leib stieß. Als er an der Stelle angekommen war, wo Danny zwischen ihm und den Fenstern stand, stieß er Laurel von sich. Sie ging stolpernd zu Boden.

				»Nehmen Sie die Hände hoch!«, befahl er und zielte auf Dannys Brust. »Ich will Sie nicht erschießen, aber ich muss wissen, was der Sheriff Ihnen sagt.«

				Danny hob die Hände.

				Mit der Linken klopfte Warren Dannys Hosentaschen ab. Als er das Handy in der Gesäßtasche gefunden hatte, drückte er die Revolvermündung hart unter Dannys Brustbein und angelte mit der anderen Hand das Mobiltelefon hervor. Dann wich er zurück, wobei er sorgfältig darauf achtete, Danny zwischen sich und den Fenstern zu halten, und klappte das Handy auf.

				Noch hatte Warren nicht durchschaut, was es mit den Handys auf sich hatte, doch es konnte nur noch Sekunden dauern. Danny bereitete sich darauf vor, sich auf Laurel zu werfen, sodass Carl freies Schussfeld hatte und er Laurel zugleich vor Warren abschirmen konnte.

				»Danny?«, fragte Warren leise. »Sehen Sie mich an.«

				Danny wusste, dass er sich in Deckung werfen sollte, doch jetzt, da es so weit gekommen war, stellte er fest, dass er es nicht konnte. Er hatte diesen Mann hintergangen. Und er konnte ihn nicht dem Tod überantworten, ohne die Verantwortung für das auf sich zu nehmen, was er getan hatte.

				Warrens Blick ging durch Danny hindurch wie das Auge Gottes, bis in die dunkelsten Ecken seiner Seele. Doch Danny spürte keine Verurteilung in diesem Blick, nichts außer Trauer. Eine tiefe, unaussprechliche Traurigkeit darüber, dass ein Mann, den Warren für aufrecht gehalten hatte, sich als Mistkerl erwiesen hatte.

				»Sie waren es?«, fragte er leise. »Die ganze Zeit? Sie waren das?«

				Danny nickte.

				Warren zuckte zusammen, als hätte Danny ihm ein Messer ins Herz gestoßen. »Warum? Können Sie mir das sagen?«

				Danny sah keinen Sinn darin, etwas anderes zu sagen als die Wahrheit: »Ich liebe sie.«

				Shields schien diese Erklärung mit Fassung hinzunehmen. Er schaute hinunter zu Laurel, die ihn angstvoll vom Boden aus beobachtete. In diesem Moment wurde Danny bewusst, dass sie eigentlich zu viert im Raum waren: Eine Frau, zwei Männer und ein ungeborenes Kind, das von jedem der beiden Männer sein konnte. Vielleicht dämmerte Warren die gleiche Einsicht. Was immer es war, er konnte es nicht ertragen. Er rief etwas Unverständliches; dann richtete er den Revolver auf Dannys Kopf. Danny sprang zur Seite, verlor das Gleichgewicht und rollte über den Boden. Er hatte vorgehabt, Laurel mit dem eigenen Körper abzuschirmen, doch jetzt war sie zu weit weg. Er schlug die Hände über die Ohren und krümmte sich zusammen, das Gesicht von den Fenstern abgewandt.

				»Verdammter Feigling!«, brüllte Warren. »Und du willst ein Held sein! Sieh ihn dir an, Laurel … da hast du deinen beschissenen Helden!«

				Danny schloss die Augen und betete, dass der Tod den richtigen Mann nehmen würde.

				Carl starrte auf den Thermobildgeber, wie eine Schlange ein in die Enge getriebenes Kaninchen anstarrt. All seine Instinkte sagten ihm, dass der einzige rote Fleck, der noch ruhig verharrte, Warren Shields war. Einen Augenblick zuvor war er doppelt so groß gewesen …

				»Fenster sprengen!«, befahl er in das Mikro seines Headsets.

				Er drückte das rechte Auge an das Okular seines Unertl-Scopes, schloss es in Erwartung des bevorstehenden Blitzes und drückte den Abzug zu zwei Dritteln durch.

				Die schwach erleuchteten Rechtecke der Fenster blitzten in seinem linken Auge auf, und helles gelbes Licht strömte aus dem Zimmer nach draußen. Carl suchte das Arbeitszimmer mit professioneller Effizienz nach der Zielperson ab, nach Dr. Shields …

				Da. Shields stand alleine da und zielte mit einer Handfeuerwaffe auf irgendetwas unterhalb des Fenstersimses. Mehr Grund zum Feuern konnte niemand erwarten. Gerade als Carl den Abzug ganz durchdrückte, sprang Laurel Shields in den Zielkreis und packte die Waffenhand ihres Mannes. Carl wollte innehalten, doch sein motorischer Kortex hatte das Signal bereits an den Zeigefinger gesandt. Shields wurde zusammen mit seiner Frau nach hinten geschleudert.

				Großer Gott, bitte nicht …

				Blendend grelle Blitze erhellten das Innere des Hauses, und einen Sekundenbruchteil später rollten ohrenbetäubende Detonationen über den Rasen.

				Carl sprang auf und rannte los.

				Selbst mit den Händen über den Ohren hörte Danny die betäubenden Erschütterungen der Granaten. Als er glaubte, dass keine weiteren Detonationen mehr folgten, kämpfte er sich hoch und rannte zu Laurel, die regungslos und mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag.

				»Laurel! Kannst du mich hören? Bist du verwundet? Bist du getroffen?«

				Sie reagierte nicht. Blut sickerte durch ihr Top. Sie war an wenigstens vier Stellen verwundet worden. Wie war das möglich? Danny hatte nur einen einzigen Gewehrschuss gehört, nachdem die Fenster in die Luft geflogen waren.

				Glassplitter, schoss es ihm durch den Kopf. Umherfliegende Glassplitter!

				Links von Danny schrie ein Mann. Danny drehte sich um und sah Warren auf dem Rücken liegen. Er rang nach Luft und wedelte mit dem Revolver, als hätte er einen Anfall. Sein Hemd war blutdurchtränkt.

				Danny erhob sich und stellte den Fuß auf Warrens Handgelenk. Gerade wollte er sich nach dem Revolver bücken, als jemand hinter ihm rief: »Hinlegen! Legen Sie sich hin!«

				Danny drehte sich um und sah eine Kreatur aus dem Weltraum, von Kopf bis Fuß in schwarzes Kevlar und ballistisches Nylon gekleidet und mit einer riesigen Brille, die an gigantische Insektenaugen erinnerte.

				Ray Breen.

				»Aus dem Weg, Mann!«, brüllte Breen. »Oder ich schieße Sie über den Haufen!«

				Danny hob beide Hände. »Er kann nicht schießen. Ich stehe auf seinem Arm. Ich werde ihm jetzt die Waffe abnehmen.«

				»Machen Sie, dass Sie aus dem Weg kommen!«

				Indem er die linke Hand weiterhin erhoben hielt, beugte Danny sich vor und nahm Warren die Waffe aus der kraftlosen Hand, um sie anschließend ins Wohnzimmer zu schleudern.

				Zwei weitere Gestalten in schwarzen Monturen erschienen hinter Breen, doch der Commander der TRU senkte die Waffe nicht. Stattdessen machte er ein paar Schritte nach rechts, um einen ungehinderten Schusswinkel auf Warren zu haben. Danny ließ sich auf die Knie sinken und schirmte Warren mit dem eigenen Körper ab.

				»Irgendjemand soll ihn aufhalten!«, rief er, doch im gleichen Moment wurde ihm klar, dass Ray Breen der ranghöchste Officer im Raum war. »Holen Sie Sheriff Ellis!«

				»Runter von diesem Bastard!«, fauchte Breen. »Das hier endet nur auf meine Weise!«

				Breen hielt eine MP5 in den Händen, die achthundert Schuss in der Minute bei Dauerfeuer abgeben konnte. Wenn er den Abzug betätigte, würden Danny und Shields gemeinsam sterben.

				»Nur zu!«, keuchte Shields. »Schießen Sie!«

				Breen trat näher, versuchte, um Danny herum zu zielen …

				»Legen Sie die Waffe weg, Ray.«

				Danny drehte sich um und sah den langen grauen Lauf von Carl Sims’ Remington 700 durch eines der gesprengten Fenster ragen. Carl hielt die Waffe beinahe lässig in Hüfthöhe, doch niemand im Raum zweifelte daran, dass eine Kugel aus ihrem Lauf das beabsichtigte Ziel treffen würde.

				»Der Hurensohn hat meinen Bruder umgebracht!«, brüllte Ray Breen in unkontrollierter Wut.

				»Ich will Sie nicht erschießen, Deputy«, sagte Carl leise. »Aber wenn Sie mir keine Wahl lassen, tue ich’s.«

				Breen studierte das Gesicht des Scharfschützen; dann drehte er sich zu Shields um und zielte mit seiner MP5 an Danny vorbei auf Warrens Kopf. Carl hob den Lauf seiner Waffe nicht einen Millimeter, doch als er sprach, schwang irgendetwas in seiner Stimme mit, das vorher nicht da gewesen war.

				Verachtung, dachte Danny.

				»Sie haben mich immer wieder gefragt, wie viele Leute ich im Irak getötet habe. Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Aber ich weiß eins: Ich habe bessere Männer erschossen, als Sie es sind.«

				Die Maschinenpistole in Breens Hand zitterte, während in seinem Innern ein Widerstreit der Gefühle tobte. Nach mehreren Sekunden, die wie eine Ewigkeit erschienen, senkte er endlich die Waffe. Während Danny zu Laurel kroch, sprang Breen vor und trat Warren mit aller Kraft in die Rippen.

				In diesem Augenblick erloschen sämtliche Lichter im Haus.
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				Zwei Sekunden, nachdem die Beleuchtung ausgefallen war, trat jemand Danny die Füße unter dem Leib weg. Er prallte mit dem Steißbein schwer auf den Boden, vergaß den Schmerz aber gleich wieder, als sich die Mündung einer Waffe in das weiche Fleisch zwischen seinem Unterkiefer und der Luftröhre drückte.

				»Aufstehen«, zischte eine Stimme dicht an seinem Ohr. »Los, auf die Beine, oder ich drücke ab.«

				Danny gehorchte.

				Wütende und verwirrte Rufe hallten durch die Dunkelheit, doch der flüsternde Schütze zerrte Danny mit schlafwandlerischer Sicherheit durch den Raum. Danny stolperte über irgendetwas, doch sein Gegner hielt ihn fest. Hat er eine Nachtsichtbrille?, fragte sich Danny. Er streifte mit der Schulter einen Türrahmen, während die Lichtkegel taktischer Lampen durch den Raum zuckten. Dann befand er sich plötzlich in kühlerer Luft.

				»Los, nach rechts. Beeilung!« Ein Knie wurde ihm in den Rücken gerammt.

				Vor sich sah Danny Licht. Er überlegte, ob er schreien sollte, doch sein Gegner las seine Gedanken. »Ein Mucks, und ich puste Ihnen das Hirn aus dem Schädel.«

				Es war Warren, wurde Danny bewusst. Natürlich. Wer sonst hätte es sein sollen? Doch wohin wollte er? Warum drückte er nicht einfach ab und fertig?

				»Los, zum Licht!«, drängte Warren und schob ihn durch den Flur weiter.

				»Wohin gehen wir?«

				»Sie haben ein Date mit dem Schicksal, Sie verlogenes Stück Scheiße.«

				Grant wusste, dass er mit dem Umlegen des Sicherungshebels zu lange gewartet hatte. Doch wie konnte Dad von ihm erwarten, dass er in der Pantry wartete, während all die spannenden Dinge woanders passierten? Grant hatte gewartet, so lange er es ausgehalten hatte; dann – kurz nachdem er losgeschlichen war auf der Suche nach seinem Vater – war die gesamte hintere Hälfte des Hauses in die Luft geflogen. Bis Grant zurück in der Pantry war, rannten in Schwarz gekleidete Männer durchs Haus. Grant hatte trotzdem getan, was sein Vater von ihm verlangt hatte. Als er den Hebel umlegte, sprühten blaue Funken unter seinen Händen.

				Jetzt rannte er durch die Dunkelheit in Richtung von Dads Arbeitszimmer. Im Wohnzimmer prallte er mit einem harten Gegenstand zusammen – einem Ding, das nicht dort hätte sein dürfen. Zwei starke Hände packten ihn an den Oberarmen, und er starrte in ein Gesicht wie aus einem Videospiel, eine Heuschrecke mit riesigen schwarzen Augen, angeleuchtet vom Strahl eines Scheinwerfers, der durch die Fenster des Wohnzimmers von draußen ins Haus fiel.

				»Schaffen Sie den Jungen von hier weg!«, befahl eine Stimme.

				Grant wurde von den Beinen gerissen, durch die Garage getragen und in der Auffahrt wieder zu Boden gelassen. Es regnete immer noch. Die panischen Rufe Erwachsener hallten durch die Nacht. Die maskierte Gestalt starrte für einen Moment zu ihm hinunter; dann machte sie kehrt und rannte zurück ins Haus. Grant musste wissen, was mit seinen Eltern war! Er rannte nach vorn zum Vorgarten, zu der Stelle, wo er zum letzten Mal den Chopper gehört hatte.

				Der Helikopter stand auf dem Rasen wie ein futuristisches Insekt, das durch irgendein Versehen in der Gegenwart gelandet war. Die Rotoren drehten sich noch. Grant huschte durch das Gestrüpp auf den Hubschrauber zu und achtete darauf, dass keiner der Deputys ihn sehen konnte.

				Als er näher kam, erstarrte er. Sein Vater und Mr. Danny überquerten soeben die freie Fläche zwischen Haustür und Helikopter.

				»Dad!«, schrie Grant. »Mr. Danny! Wartet auf mich! Wartet!«

				Als er die beiden Männer erreichte, wurde dem Jungen bewusst, dass sein Vater ihn gar nicht gehört hatte. Grant packte den Arm seines Dads und zuckte erschrocken zurück, als eine Fratze zu ihm herumfuhr und ihn anstarrte.

				»Grant?«, rief Warren, als hätte er nicht damit gerechnet, seinen Sohn jemals wieder zu sehen.

				»Verschwinde von hier, Grant«, sagte Mr. Danny. »Lauf weg, los!«

				»Nein! Ich bleib bei meinem Dad! Ich will mitkommen!«

				»Das geht nicht«, sagte Warren. »Du musst hierbleiben, mein Sohn.«

				»Ich komme mit!«, beharrte Grant. »Ich bleibe nicht allein hier!«

				Warren blickte mit einem Ausdruck zu ihm hinunter, wie Grant ihn nie zuvor bei seinem Vater gesehen hatte. Dann riss er die Kanzeltür des Hubschraubers auf. »Los, steig hinten ein«, sagte er. »Beeil dich! Schnall dich an!«

				Grant kletterte in den Helikopter. Die Maschine brummte und schüttelte sich wie etwas Lebendiges. Mr. Danny und Grants Vater stiegen vorne ein; dann stellte Mr. Danny irgendetwas an den Kontrollen ein, und das Heulen über ihnen wurde lauter. Grant spürte, wie die Rotorblätter an der Maschine zerrten, wie sie versuchten, den Helikopter in die Höhe zu ziehen. Sein Vater drehte sich zu ihm um, als wollte er etwas sagen, doch dann flog die Vordertür des Hauses auf, und zwei der schwarz gekleideten Männer stürmten heraus. Beide fuchtelten mit ihren Maschinenpistolen, doch Grant wusste, dass sie nicht unter die Rotorblätter kommen würden. Einer der Männer richtete seine Maschinenpistole auf die Kanzel. Im nächsten Moment rief Mr. Danny eine Warnung, und der Helikopter sprang förmlich in die Luft. Grant fiel aus seinem Sitz, sah Baumwipfel an den Fenstern vorüberhuschen und dann den Mond, hell und weiß durch eine Lücke zwischen den Wolken. Er wünschte, seine Mom wäre da, um das zu sehen.

				Danny war schon früher unter erschwerten Bedingungen geflogen, doch niemals war ihm dabei eine Waffe in den Leib gedrückt worden. Es war nicht die gleiche Waffe, die Shields auf seine Frau gerichtet hatte, sondern eine vernickelte Automatik. Die Pistole von Trace Breen?, fragte sich Danny. Oder die von Kyle Auster, falls er eine gehabt hat? Warren hielt die Pistole so, dass sein Sohn sie nicht sehen konnte. Nah genug, dass das Pulver Dannys Hemd in Brand setzen würde, während die Kugel sich durch seinen Leib bohrte.

				Der Chopper jagte in fünfhundert Metern Höhe nach Osten. Das Haus blieb rasch zurück. Danny fragte sich, wie Sheriff Ellis auf diese neue Entwicklung reagieren würde. Er hatte Sekunden nach dem Abheben über Funk nach Danny gerufen, doch Warren hatte bis auf den Bordfunk alles abgeschaltet.

				»Wohin fliegen wir?«, fragte Danny so beiläufig, wie er konnte. »Havanna?«

				»Den Fluss hinauf«, erwiderte Warren kurz angebunden. »Fünfzig Kilometer. Vidalia, Louisiana. Bringen Sie uns auf siebenhundert Meter Höhe.«

				Danny ging auf Nordkurs und stieg höher. Vidalia war eine Stadt mit fünftausend Einwohnern, hauptsächlich Arbeitern. »Warum Vidalia?«

				Warren legte den Kopf in den Nacken. »Wir setzen Grant bei seiner Großmutter ab, Laurels Mutter.«

				»Verstehe. Anschließend fliegen wir alleine weiter, Sie und ich?«

				Warren antwortete nicht.

				Danny hatte große Erfahrung, was Nachtflüge anging, hatte dabei aber fast immer ein Nachtsichtgerät getragen und einen sehr viel stärkeren Helikopter geflogen. Den Bell 206 durch berghohe Sturmwolken zu steuern war eine ganz andere Sache. Danny hatte keine Angst, musste sich aber so sehr konzentrieren, dass ihn die Waffe in der Seite immer wieder überraschte. Blau-weiße Blitze zuckten durch die Nacht und erhellten die turmhohen Wolkenberge. Hin und wieder vernahm er Grants staunende Rufe.

				Danny konnte von der nahezu lichtlosen Landschaft unter ihm kaum etwas sehen, doch die Flussarme und Seen, die ihm als Orientierungspunkte dienten, glänzten wie schwarze Spiegel, als der Helikopter über sie hinwegraste. Der Buffalo River, der Lake Mary, der Homochitto River und schließlich der Hauptarm des Mississippi, der sich nach Osten auf Natchez zu schlängelte.

				»Hast du gesagt, wir fliegen zu Großmutter?«, rief Grant durch das Dröhnen und Pochen der Rotoren. Er beugte sich vor und klemmte das Kinn in die Engstelle zwischen Dannys und Warrens Schultern.

				Warren versteckte die Waffe unter seinem blutigen Hemdenzipfel und schob das Headset vom rechten Ohr. »Das ist richtig, mein Sohn.«

				»Wo ist Mom?«

				»Zu Hause.«

				Danny ließ sich nichts anmerken.

				»Wie geht es ihr?«

				»Gut. Die Männer waren nicht wegen Mom im Haus. Du wirst sie bald wiedersehen. Jetzt setz dich wieder hin und schnall dich an.«

				»Was ist mit dir? Du blutest an der Schulter!«

				»Nur ein Kratzer«, sagte Warren und berührte das an seiner verwundeten Schulter klebende Hemd.

				»Wow!«, rief Grant. Sie hatten das Great Bluff von Natchez überquert, und das Land blieb hinter ihnen zurück. Sechzig Meter unterhalb der historischen Stadt blinkten die Lichter eines langen Schubverbands im Fluss. »Cool!«, sagte der Junge. »Es gibt zwei Brücken hier!«

				»Schnall dich auf der Stelle an, Grant!«

				»Schon gut, Dad«, sagte der Junge kleinlaut und zog sich auf seinen Sitz zurück.

				»Sie wissen doch gar nicht, ob es Laurel gut geht«, sagte Danny leise. »Sie haben sie nicht untersucht.«

				Warren verzog das Gesicht. »Halten Sie den Mund!«

				»Was ist?«, rief Grant von hinten. »Worüber sprecht ihr?«

				»Nichts. Such nach Orientierungspunkten am Boden. Siehst du die Casino-Schiffe?«

				Während Grant den breiten schwarzen Fluss absuchte, sagte Warren: »Laurels Mutter wohnt gleich hinter der Carter Street, der Hauptstraße. Direkt hinter dem Deich. Aber das wissen Sie wahrscheinlich längst.«

				»Nein.«

				Danny war in den Sinkflug gegangen, nachdem sie die zwei gewaltigen Brücken überquert hatten, die den Fluss überspannten. Es gab in Vidalia nur eine einzige hell erleuchtete Straße, den Highway, der quer durch Louisiana nach Westen führte. Der Abschnitt, der durch Vidalia ging, hieß Carter Street. Er war leicht zu finden, und bald sah Danny den grasbewachsenen Deich, der im rechten Winkel zum Highway verlief.

				»Da ist es.« Warren deutete nach unten auf ein kleines Haus mit einem älteren, am Straßenrand parkenden Lincoln Continental.

				»Wo soll ich landen?«

				»Auf der Straße. Es gibt keinen Verkehr.«

				Die Nachbarn öffneten ihre Türen und Fenster, als der Helikopter unter fünfzig Meter sank. Bis er schließlich mitten auf der Straße landete, hatte sich eine Menschenmenge im Regen versammelt.

				»Ich kann Oma sehen!«, rief Grant. »Sie steht auf der Veranda!«

				»Spring raus und lauf zu ihr.«

				Grants Kopf erschien wieder zwischen den beiden Vordersitzen. »Kommst du denn nicht mit?«

				Warren schien nicht antworten zu können. Danny beugte sich vor und sah Tränen in den Augen des Arztes. »Major Danny und ich müssen der Polizei helfen, etwas zu erledigen«, sagte Warren schließlich. »Aber Mom kommt bald hierher.«

				»Stimmt das auch, Dad? Was ist denn los?«

				Warren bedeckte die Augen mit der linken Hand, doch seine Rechte hielt die Waffe umfasst. Danny fragte sich, ob Warren ihn wirklich vor den Augen des Jungen erschießen würde.

				Ja, wahrscheinlich.

				»Ich habe bloß Kopfschmerzen«, sagte Warren. »Ich war zu lange auf. Du musst jetzt gehen. Du passt auf deine Mutter auf, ja?«

				Grant starrte seinen Vater verwirrt an. »Bis du zurück bist, meinst du?«

				»Natürlich. Los jetzt, geh. Wir sind spät dran.«

				Grant schaute zu Danny, die Augen groß und dunkel und voller Vorahnung. »Mr. Danny?«

				»Tu, was dein Vater gesagt hat, Grant. Keine Angst, es kommt alles wieder in Ordnung.«

				»Los jetzt!«, rief Warren.

				Grant schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. Danny wollte den Jungen in die Arme schließen; dann aber zeigte Grant seine Loyalität gegenüber jenem Mann, dem er mehr vertraute als jedem anderen Menschen. Er nickte tapfer und sagte: »Keine Angst, Dad. Ich passe auf Mom auf.« Er kletterte aus dem Helikopter und rannte zu einer schmächtigen, grauhaarigen Frau, die auf der Veranda des kleinen Hauses, vor dem der Lincoln parkte, am Straßenrand stand.

				»Es tut mir leid«, sagte Warren fast unhörbar.

				»Sie schulden diesem Jungen jede Sekunde, die Sie noch auf Erden haben«, beschwor Danny ihn. »Ich weiß, dass Sie mich abgrundtief hassen, aber Sie müssen diesen Selbstmordtrip beenden und sehen, dass Sie Ihre Familie wieder zusammenkriegen.«

				Die ersten Neugierigen lösten sich aus der Menge und näherten sich zögernd dem Helikopter. Shields rammte Danny die Automatik in die Seite. »Bringen Sie uns in die Luft. Los!«

				»Wohin fliegen wir?«

				»In den Himmel. Wie hört sich das an?«

				»Ich glaube nicht an den Himmel. Genauso wenig wie Sie.«

				In Shields’ Augen flackerte so etwas wie Wahnsinn. »Dann eben nach Walhalla. Ist das nicht der Ort, an den die Helden gehen, wenn sie sterben?«

				»Nur wenn sie im Kampf ihr Leben lassen.«

				Ein ironisches Kichern. »Schön, dann eben im Kampf.«

				Danny wusste nicht, ob es besser war, in der Luft zu sterben oder am Boden. Eines aber wusste er: In der Luft hatte er eine Überlebenschance, weil er den Chopper kontrollierte. Ein Passagier, fest entschlossen zu Mord und Selbstmord, machte die Dinge zwar komplizierter, aber das war immer noch besser als die Kugel, die er sich einfangen würde, sollte er sich weigern zu starten.

				Er zog am Gashebel, betätigte die Blattverstellung, und der kleine Bell hob vom Boden ab und stieg über die Straßenlaternen auf, während er elegant in Richtung der beiden Brücken schwang. Es brachte zwar keinen Vorteil, wenn Danny über Natchez flog, doch irgendetwas zog ihn auf die andere Seite des Flusses, nach Mississippi.

				»Warum melden wir uns nicht beim Sheriff und fragen, wie es Laurel geht?«, schlug Danny vor.

				Warren hob die Pistole und drückte die Mündung gegen Dannys Schläfe. »Warum halten Sie nicht die Klappe und fliegen?«

				»Sagen Sie mir wohin.«

				»Halten Sie uns über dem Fluss.«

				»In welcher Höhe?«

				»Sechshundert Meter.«

				Danny ließ den Bell in einer langsamen Spirale steigen, während er sich fragte, wie lange Shields ihm die Pistole noch an den Kopf halten würde. Die Waffe ließ ihm wenig Handlungsspielraum. Doch er hatte bereits einen ungefähren Plan. Wenn er den Chopper auf die Seite legte und eine enge Kurve flog, konnte es ihm vielleicht gelingen, Shields’ Gurt zu öffnen und den Mann über Bord zu werfen, bevor der ihn erschoss. Doch das ging nicht, solange Shields ihm die Pistole an den Kopf hielt.

				»Haben Sie Angst zu sterben, Danny?«

				Danny zuckte die Schultern. »Um die Wahrheit zu sagen, ich hätte eigentlich schon vor langer Zeit sterben müssen.«

				»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

				»Ich will nicht sterben.«

				Die Mündung der Pistole stieß gegen Dannys linkes Ohr. »Meine Frage war, ob Sie Angst haben zu sterben.«

				»Ich sage Ihnen, was ich glaube. Nicht das Sterben ist schwer, sondern das Leben.«

				Shields’ Unterkiefer arbeitete. »Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie behaupten, ich wäre ein Feigling?«

				»Nein. Ich will damit sagen, das Leben ist kein Zuckerschlecken. Sie schulden Ihrem Jungen alles an Zeit, was Sie ihm geben können, egal in welchem Zustand Sie sind. Ich glaube, er ist stark genug, um mitzuerleben, wie Sie sterben. Er wird leichter darüber hinwegkommen als über diesen Scheiß hier.«

				Shields’ Unterkiefer mahlte, dass Danny glaubte, das Knirschen der Zähne hören zu können. »Sie haben immer auf alles eine Antwort, was? Jedenfalls scheint meine Frau das zu glauben.«

				»Ich habe keine Antworten!«, sagte Danny wütend. »Ich versuche mich durchzuschlagen, genau wie jeder andere. Ich sage nur, dass das Leben Mut erfordert.«

				»Sie haben gut reden. Sie sind ein verdammter Glückspilz. Und das Leben hat Ihnen meine Frau geschenkt.«

				Danny ließ den Bell über dem Fluss schweben. Tief unten, unter den Regenwolken, bewegten sich glitzernde Scheinwerferlichter in einer Perlenschnur zwischen Louisiana und Mississippi. »Sie haben ein schlechtes Blatt, zugegeben. Aber ich habe Männer gesehen, die noch viel schlimmer dran waren als Sie. Die keine Zeit mehr hatten, irgendwelche Dinge in Ordnung zu bringen oder auch nur den Menschen Lebewohl zu sagen, die wichtig für sie waren. In Schlammlöchern, auf Sandhaufen, verbrannt bei lebendigem Leib in einem beschissenen Humvee … Es ist so, wie Sie es vorhin im Haus gesagt haben: Es ergibt keinen Sinn. Sie wollen eine Antwort, Warren? Sie haben zwei Kinder, die sie lieben. Zwei gesunde Kinder, die alles brauchen, was Sie ihnen geben können, und die Ihnen im Gegenzug alles geben, was sie haben. Das bedeutet sehr viel mehr, als Sie ahnen.«

				Shields senkte die Pistole und zielte wieder auf Dannys Bauch. »Ich habe heute Nacht einen Cop erschossen«, sagte er mit erstickter Stimme.

				»Wenn Sie mich fragen, würde ich sagen, er hat darum gebettelt. Er war ein Bastard, den es sowieso früher oder später erwischt hätte.«

				»Nun ja, die Todesstrafe kann mich ohnehin nicht mehr schrecken.« Shields stieß ein eigenartiges Lachen aus.

				Danny fragte sich, ob er eine Chance hatte, lebend auf festen Boden zurückzukehren. Während sie in der Dunkelheit über dem Fluss schwebten, hatten mehrere Fahrzeuge auf dem nördlichen Strang der Brücke angehalten. Auf der Mississippi-Seite sah Danny rote Polizeilichter flackern.

				»Wer ist der Vater von Laurels Baby?«, fragte Warren mit plötzlicher Eindringlichkeit.

				Danny wandte sich ihm zu. »Ich weiß es nicht.«

				»Verdammt noch mal! Kann mir denn niemand die Wahrheit sagen? Ist das so viel verlangt?«

				»Ich weiß es wirklich nicht. Abgesehen davon spielt es keine Rolle.«

				Warren schloss die Augen. »Glauben Sie, dass Laurel tot ist?«

				Zum ersten Mal sah Danny eine Möglichkeit, sich zu retten. Doch trotz der geschlossenen Augen drückte Warren ihm immer noch die Mündung der Automatik gegen die linke Hüfte. Wären sie ohne Kanzeltüren geflogen – wie Danny es manchmal tat –, oder hätte Warren versäumt, seine Gurte anzulegen, hätte ein geschicktes Manöver mit hohen Beschleunigungskräften Danny eine Chance gegeben, seinen Entführer aus dem Chopper zu schleudern. Aber das war eine müßige Spekulation.

				Danny blickte auf die blitzenden roten Lichter tief unter ihnen. Sie hatten mitten auf der Brücke angehalten. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eins: Laurel hatte recht. Wenn Sie sie wirklich lieben, spielt es keine Rolle, wer der Vater des Kindes ist.«

				In Warrens Augen loderte Wut. »Sie lieben Laurel wirklich, nicht wahr?«

				Danny antwortete nicht. Er hatte es bereits einmal gestanden, und er sah keinen Sinn darin, es erneut zu tun und das Risiko einzugehen, sich dadurch eine Kugel einzufangen.

				Warren hob die Pistole an Dannys Schläfe. »Sagen Sie es!«

				»Ich liebe sie«, räumte Danny ein, plötzlich gewahr, dass all sein weltmüdes Gerede über den Tod Unsinn war. Er hatte eine Frau gefunden, mit der er jeden Tag seines Lebens verbringen wollte, und er hatte zwei eigene Kinder, die ihn dringend brauchten – vielleicht sogar drei. Der Gedanke, diesen Kindern könnte etwas zustoßen, machte ihm eine Heidenangst. Er verhalf ihm auch zu der Entschlossenheit, Warren Shields zu töten, sobald sich eine Gelegenheit ergab.

				»Sie wollen mich töten, stimmt’s?«, fragte Warren, als hätte er Dannys Gedanken gelesen.

				Danny schüttelte den Kopf, doch es kam nicht von Herzen.

				Warren lehnte sich gegen die Kanzeltür auf seiner Seite und zielte mit der Pistole auf Dannys Bauch. »Ich wollte sie lieben«, sagte er und blickte ein wenig ratlos drein. »Es ist nur … ich glaube, ich kannte sie zu gut.«

				Du hast sie überhaupt nicht gekannt.

				Warren hob die Waffe, bis die Mündung Dannys Wange berührte. »Wenn Sie diese Nacht überleben, was werden Sie tun?«

				»Mein Bestes geben.«

				»Würden Sie sich um sie kümmern?«

				»Um wen?«

				»Laurel. Meine Kinder.«

				Danny nickte, von neuer Hoffnung erfüllt.

				Einen halben Kilometer hinter ihnen erschienen weitere rot blinkende Lichter auf der Brücke.

				»Es ist nicht fair«, murmelte Warren.

				»Das ist es nie«, sagte Danny, erstaunt, dass dieser Mann jahrelang als Arzt gearbeitet hatte, ohne diese Lektion zu lernen. Bis zu seiner eigenen Krebsdiagnose hatte Warren sich offensichtlich für immun gegenüber den Launen des Schicksals gehalten. Danny kannte viele Piloten, die so waren wie Shields. »Die Bank gewinnt immer, Warren. Es ist nur eine Frage nach dem Wann. Wie ich es sehe, sind Sie jetzt am Leben. Heute. Was morgen kommt … wer weiß? Ihre Familie braucht Sie. Lassen Sie uns zurück nach Athens Point fliegen und herausfinden, was mit Ihrer Frau ist.«

				»Sie haben uns einen Helikopter hinterhergeschickt!«, sagte Warren und zeigte mit der Hand an Dannys Brust vorbei nach rechts.

				Danny blickte angestrengt nach draußen und suchte den Nachthimmel nach Positionslichtern ab. Es gab nur einen einzigen anderen Chopper im County, einen zivilen JetRanger, der einem Geschäftsmann gehörte, und Danny konnte sich nicht vorstellen, dass ein Pilot sich bereit erklärte, bei diesem Wetter zu fliegen. Andererseits handelte es sich um einen Notfall.

				Während er den Himmel absuchte, machte der Bell einen unerwarteten Satz in die Höhe – vielleicht ein Aufwind vom Bluff, dachte Danny. Er blickte zur Seite, um Warren zu fragen, wovon er redete, und sah, dass der Sitz neben ihm leer war.

				Danny schwebte allein in der Dunkelheit über dem Fluss. Warren lebte wahrscheinlich auch noch, taumelte durch die Luft dem Boden entgegen. Seine vernickelte Pistole lag auf dem leeren Sitz.

				Jetzt ist er aufgeschlagen, dachte Danny mit einem Blick auf den Höhenmesser. Sie waren hoch genug, dass Warren vor dem Aufprall die maximale Fallgeschwindigkeit erreichte. Danny hatte grausige Geschichten von einem CIA-Piloten der Vietnam-Ära gehört, bildhafte Beschreibungen, was passierte, wenn ein Gefangener aus dem Helikopter geworfen wurde und im Wasser landete anstatt auf Beton oder Felsen, oder wenn er in Baumwipfeln in Fetzen gerissen wurde und im Blätterdach hängen blieb wie rote und pinkfarbene Schmuckbänder. Shields war tot, daran bestand nicht der geringste Zweifel.

				Danny schob das Höhensteuer vor und sank dem Fluss entgegen, um nach der Leiche zu suchen. Die zwei Brücken waren beleuchtet, doch das Licht reichte nicht aus, um Danny bei der Suche nach Warrens Leiche zu helfen. Er wollte den Leichnam nicht finden, doch Laurel – falls sie noch lebte – würde ihn bestimmt danach fragen, ganz zu schweigen von Sheriff Ellis.

				Danny wollte den Suchscheinwerfer einschalten, als er die Menschen bemerkte, die sich am Brückengeländer drängten. Mit Sicherheit hatte niemand gesehen, wie Warren aus dem Helikopter gesprungen war, doch falls Danny jetzt mit dem starken Scheinwerfer den Fluss absuchte, konnte sich jeder ausmalen, was passiert sein musste. Gütiger Himmel, wie würde Laurel leiden, wenn diese Geschichte ans Licht kam. Und erst ihre Kinder … Grant würde sich für den Rest seines Lebens vor Fragen nach seinem Vater fürchten.

				Danny machte eine rasche Drehung auf der Stelle; dann jagte er flussaufwärts und ließ den Helikopter von einer Seite zur anderen taumeln, wobei er sich stetig dem Louisiana-Ufer näherte. Die Innenseite einer Flussbiegung ist stets die flachere, weil die Strömung dort nicht mit vollem Druck das Land erodiert, sondern im Gegenteil Sedimente ablagert. Danny steuerte auf eine Stelle am inneren Ufer zu, nicht weit entfernt von einem Fischrestaurant, wo es eine Sandbank gab. Als er die fahle Linie entdeckte, wo die Wellen an die Sandbank plätscherten, nahm er die Automatik und feuerte zwei Schüsse durch das Plexiglas der Kanzel.

				Er nahm das Gas zurück, schaltete die Treibstoffzufuhr ab und ging zum zweiten Mal in dieser Nacht in Autorotation.

				Er hätte es nicht getan, wäre der Helikopter nicht versichert gewesen – Lusahatcha County hatte nicht die finanziellen Mittel, die Maschine aus eigenen Mitteln zu ersetzen. Er hätte es vielleicht anders gemacht, hätte nicht die Gefahr bestanden, dass zufällige Zeugen das Geschehen beobachteten. Er hätte beispielsweise die Türen abgeworfen – eine Standardprozedur beim Abstürzen –, doch wegen der Nähe der beiden Ortschaften und dem Damm gleich hinter dem Ufer war es nicht unwahrscheinlich, dass jemand den »Absturz« beobachtete. Vielleicht wurde der Helikopter auch geborgen. Er brauchte die Zeugenaussagen und die physikalischen Beweise, um ein Szenario zu untermauern, nach dem zwei Männer bis zum bitteren Ende auf Leben und Tod gekämpft hatten. Das war die Story, die Danny dem Sheriff erzählen würde. Laurels Kindern konnte man eine andere, leichter zu verdauende Geschichte erzählen, zumindest, bis sie alt genug waren, um die Wahrheit zu verstehen.

				Während der Bell den Untiefen entgegentrudelte, nahm Danny die Füße von den Pedalen, sodass der Rumpf unter den Rotoren sich zu drehen anfing, wie es zu erwarten war, wenn der Pilot von den Kontrollen weggerissen wurde. Nach vier oder fünf Drehungen war Danny speiübel. Es gelang ihm, den Helikopter gerade rechtzeitig vor dem Aufprall wieder zu stabilisieren. Während er auf das schwarze Wasser zujagte, sah er sich hastig nach dem Ufer um – es war weniger als sechs Meter entfernt –, bevor der Bell in den Fluss stürzte.

				Helikopter rollen stets zur Seite, wenn sie ins Wasser fallen. Der Trick besteht darin, nicht dagegen anzukämpfen, sondern sich die Bewegung zu Nutze zu machen – doch Danny erhielt nicht die Chance. Als das erste Rotorblatt aufs Wasser aufschlug, wurde der Bell zur Seite gerissen wie von einer riesigen Faust. Flusswasser schoss durch das zersplitterte Plexiglas. Der Helikopter begann augenblicklich zu sinken. Danny wusste, er hätte vor dem Aufprall tief Luft holen sollen, doch jetzt war es zu spät. Er kämpfte gegen seine Gurte und hatte kaum genügend Luft, um eine Ohnmacht zu verhindern. Die gewaltige Kraft des Mississippi trug den Chopper flussabwärts wie ein Stück Treibholz. Eine Millisekunde, bevor aus Angst nackte Panik wurde, griff Dannys Training. Der Gurt löste sich, und er schwamm durch das Loch, wo die Kanzeltür gewesen war, während er betete, dass er noch immer nah genug am Ufer war, um sich nach dem Auftauchen auf die Sandbank zu retten.

				Danny durchbrach die Wasseroberfläche und kam in einem Ring kleiner brennender Inseln zum Vorschein. Pfützen aus JP4 trieben auf dem Wasser. Im Licht des brennenden Treibstoffs entdeckte er die Sandbank. Er schwamm mit aller Kraft und erreichte das Ufer, wo er weit genug an Land kroch, dass er in Sicherheit war, falls es zu einer Explosion kam.

				»Du musst leben«, flehte er zu Laurel. »Bitte, du musst leben.«

				Fünfzehn Minuten später wurde Danny zum Streifenwagen von Sheriff Ellis geführt. Man gab ihm eine Decke und einen Becher heißen Kaffee; dann musste er hinten einsteigen. Er stank nach Kerosin. Er hatte unglaubliches Glück gehabt, dass er nicht Feuer gefangen hatte, als er ans Ufer geschwommen war. Ein Dutzend Streifenwagen stand auf dem Parkplatz aus Muschelschalenkalk neben dem Fischrestaurant, einige vom Lusahatcha County, andere vom Adams County oder von der Concordia Parish. Uniformierte starrten den brennenden Resten hinterher, die den Fluss hinuntertrieben. Es dauerte nicht lange, und Sheriff Ellis wuchtete seinen massigen Leib auf den Fahrersitz. Er drehte sich um, legte den Arm auf die Rücklehne und musterte Danny forschend.

				»Was ist mit Laurel?«, fragte Danny.

				Ellis räusperte sich. »Mrs. Shields hat den Arm ihres Mannes genau in dem Augenblick gepackt, als Carl auf ihn geschossen hat. Wie es scheint, um Ihr Leben zu retten, Danny. Carls Kugel traf den Revolver von Dr. Shields. Mrs. Shields wurde von umherfliegenden Glassplittern verwundet, außerdem von Fragmenten des Revolvers und der Kugel.«

				Danny wappnete sich. Er rechnete mit dem Schlimmsten. »Wie geht es ihr?«

				»Sie wurde soeben in die Chirurgie eingeliefert.«

				»Warum sagen Sie mir nichts, Sheriff?«

				»Ich weiß nicht mehr, verdammt! Die Ärzte können noch nicht sagen, was verletzt wurde und wie schwer, weil sie die Wundkanäle noch nicht sondiert haben.«

				»Hat sie Kopfwunden?«

				»Nein.«

				Gott sei Dank. »Was ist mit ihrem Unterleib?«

				»Der Notarzt sagte, sie wüssten noch nicht, was mit dem Fötus ist. Ruhen Sie sich aus, Danny, und kriegen Sie erst mal klaren Kopf. Auf Sie warten eine Menge Fragen.«

				Danny blickte flussabwärts auf den brennenden Treibstoff, der allmählich erlosch, während er in Richtung Athens Point trieb.

				»Sie hätten mir das von Mrs. Shields erzählen sollen, Danny«, sagte der Sheriff. »Das mit ihr und Ihnen, meine ich.«

				»Was hätten Sie getan, wenn ich es gesagt hätte?«

				»Wahrscheinlich hätte ich Sie nach Hause geschickt.«

				»Sehen Sie?«

				Ellis grunzte. »Und sehen Sie, was wir jetzt für einen Salat haben?«

				»Shields’ Kinder sind am Leben. Und auch Laurel lebt, wenigstens für den Moment. Es hätte viel schlimmer enden können.«

				»Trace Breen ist tot.«

				»Und wessen Schuld ist das Ihrer Meinung nach?«

				Der Sheriff stieß einen langen, müden Seufzer aus. »Sagen Sie das nicht, wenn Ray in der Nähe ist. Nicht, wenn sie die Begegnung überleben wollen.«

				Danny nahm einen Schluck Kaffee und genoss die Wärme, die sich in seinem Magen ausbreitete. »Ray ist als Commander der TRU völlig ungeeignet. Er besitzt nicht die Kaltblütigkeit, die für diesen Job erforderlich ist.«

				»Wenigstens in diesem Punkt bin ich ganz Ihrer Meinung.«

				»Ich möchte zum Krankenhaus, Sheriff.«

				Ellis grunzte erneut, diesmal unwillig. »Das halte ich für keine gute Idee, Danny. Sie wollen doch bestimmt nicht, dass die Gerüchteküche früher als nötig zu brodeln anfängt, oder?«

				»Gerüchte interessieren mich nicht.«

				»Aber vielleicht Mrs. Shields.«

				»Das St. Raphael’s, Billy Ray. Kommen Sie, Mann. Zurück nach Athens Point. Nehmen Sie mich mit. Ich habe Sie so oft chauffiert, ich habe es mir verdient.«

				Ellis atmete tief ein; dann stieß er mehr Luft aus, als Dannys Lungen zu fassen vermochten. »Verschütten Sie mir bloß nichts von dem Kaffee.«

				Er schloss die Tür, ließ den Motor an und fuhr zum Damm hinauf. Kurze Zeit später waren sie auf der Louisiana 15 und fuhren auf dem Weg nach Norden zwischen schwarzen, leeren Baumwollfeldern hindurch. Die roten Lichter des Streifenwagens flackerten im Regen. Es war die Art von nächtlicher Tour, die Huey Long in seinen besten Zeiten geliebt hätte. Es war außerdem die schnellste Route zurück nach Athens Point.

				Während der Streifenwagen mit hundertfünfzig Stundenkilometern über den verlassenen Highway jagte, ging Danny in Gedanken noch einmal die Abfolge der Ereignisse vor dem Angriff durch, als Warren Laurel dabei überrascht hatte, wie sie ihre letzte SMS abschickte: IHR MÜSST IHN ERSCHIESSEN! Danny begriff nicht, warum sie so viel riskiert hatte, um diese SMS zu senden, die seiner Meinung nach nur das Offensichtliche bekundete.

				»Erzählen Sie mir von den letzten Augenblicken im Helikopter«, sagte Sheriff Ellis und riss Danny aus seiner Versunkenheit. »Man hat mir gesagt, Sie hätten mit Shields gekämpft und dabei die Kontrolle über den Hubschrauber verloren. Deshalb wären Sie bei der Sandbank ins Wasser gestürzt.«

				»Das stimmt.«

				»Und Warren wurde durch die Windschutzscheibe nach draußen geschleudert?«

				»Durch die Tür«, verbesserte ihn Danny. Wäre Warren durch eine zersplitterte Plexiglasscheibe geschleudert worden, hätte man an seinem Leichnam Schnittwunden gefunden. »Die Tür auf seiner Seite wurde entweder abgerissen oder aufgestoßen.«

				»Ich dachte, Sie hätten gesagt, er wäre durch die Scheibe geflogen.«

				Danny schüttelte den Kopf. »Die Tür. Er war nicht angeschnallt und wurde zuerst gegen das Armaturenbrett geschleudert. Dabei hat er sich wahrscheinlich mehrere Rippen gebrochen. Ich war zu beschäftigt, um darauf zu achten.«

				Eine Zeit lang fuhr Ellis schweigend weiter. »Haben Sie ihn ertrinken sehen?«, fragte er schließlich.

				»Nein. Ich hatte alle Hände voll zu tun, mich selbst zu retten.«

				»Verstehe.«

				»Was ist los?«, fragte Danny verärgert. »Spucken Sie’s schon aus.«

				»Nun ja, ein Deputy aus dem Adams County, Jimmy Doucet, hat auf der Brücke gestanden. Er sagt, er hätte gesehen, wie jemand aus dem Chopper fiel, bevor Sie runtergegangen sind.«

				»Das ist Unsinn«, widersprach Danny. »Man konnte von da unten gar nichts sehen. Es war stockdunkel. Obendrein hat es geregnet.«

				»Jimmy hat gute Augen. Er hat gesagt, er hätte gesehen, wie etwas Großes an den Lichtern vorbeigefallen ist.«

				»Vielleicht ein Bussard. Ich war einen halben Kilometer nördlich von der Brücke und in mehr als sechshundert Metern Höhe.«

				»Das habe ich ihm auch gesagt.« Ellis drehte sich um und musterte Danny mit einem undefinierbaren Blick. Es lag kein Zorn darin, kein Misstrauen, keine Neugier. Es war eher ein Blick wie von einem Mitverschwörer. »Kommen Sie schon, Danny. Sie haben ihn ausgeschaltet, nicht wahr?«

				»Was?«

				»Warren Shields wurde frech, und Sie haben ihn erledigt.«

				»Wie denn? Er hatte die Pistole.«

				»Vielleicht haben Sie ihm die Waffe weggenommen.«

				»Irgendwann wird der Leichnam auftauchen. Auf halbem Weg nach New Orleans vielleicht, aber er wird auftauchen. Und Sie werden keine Schusswunden an ihm finden, außer an der Schulter, wo Auster ihn getroffen hat.«

				»Falls die Hechte und die Alligatoren ihn nicht vorher gefressen haben«, wandte Ellis ein. »Vielleicht haben Sie ihn ja über Bord gehen lassen. Sie könnten einen Chopper durch ein Schlüsselloch fliegen.«

				Danny spürte, wie er blass wurde. »Ich habe Ihnen erzählt, was passiert ist. Dem habe ich nichts hinzuzufügen.«

				Ellis lächelte. »Natürlich nicht. So ist es besser für alle Beteiligten, nicht wahr? Der Helikopter ist versichert, also was soll’s? In zwei Wochen habe ich eine brandneue Maschine auf dem Landefeld stehen, und ich möchte, dass Sie weiterhin für uns fliegen. Wir müssen lediglich die dämliche Anhörung überstehen, die Ray Breen ohne Zweifel gegen Sie anstrengen wird.«

				Danny seufzte. »Ich glaube, meine Tage als Pilot sind gezählt.«

				Ellis blickte ihn an, ohne seine Enttäuschung zu verbergen. »Wie kommt’s?«

				Danny schüttelte nur den Kopf.

				Der Sheriff schaute nach vorn. Seine Miene drückte Enttäuschung und Hilflosigkeit aus. Weiter vorn erschienen die Lichter der Brücke von Athens Point in der Dunkelheit. Die Spannbetonbrücke war während der Stennis-Ära errichtet worden, als der Staat Mississippi damit gerechnet hatte, einen größeren Anteil am Raumfahrtprogramm zu erhalten, als es später tatsächlich der Fall gewesen war. Danny erinnerte sich noch an die Fähre, die der Brücke hatte weichen müssen, und wie er mit seinem Vater auf dem bebenden Deck gestanden hatte, während hinter ihnen die grünen Hügel zurückgeblieben waren und das Flachland von Louisiana näher gekommen war. Es gab Leute, die überzeugt waren, Athens Point hätte während der mageren 1980er Jahre, als das Ölgeschäft zusammengebrochen war, nur wegen der Brücke überlebt. Inzwischen gab es Pläne für eine neue Brücke bei St. Francisville, nur fünfzig Kilometer flussabwärts. Während Danny noch überlegte, welche Folgen sich daraus für seine Heimatstadt ergaben, wurde ihm unvermittelt klar, warum Laurel diese letzte SMS geschickt hatte. Es war nicht die Instruktion gewesen, Warren zu töten, sondern die Erlaubnis. Laurel hatte erkannt, dass Danny nach der Enthüllung der Krebserkrankung Warrens möglicherweise zu sehr unter Schuldgefühlen litt, um entschlossen genug zu handeln. Und Laurel hatte vollkommen recht gehabt. Er war stehen geblieben und hatte seine Schuld eingestanden, als er sich auf Laurel hätte werfen sollen, um sie mit seinem Körper zu schützen. Dieser Fehler konnte Laurel noch immer das Leben kosten.

				Sheriff Ellis fuhr kaum langsamer, als sie die Athens Point Bridge überquerten. Eine Minute später bogen sie auf den Parkplatz vor dem St. Raphael’s Hospital ein. Als Ellis vor der Notaufnahme hielt, beugte Danny sich vor und drückte ihm die Schulter. »Sie haben das Richtige getan, Sheriff. Wir sehen uns.«

				Er stieg aus und ging zu den Eingangstüren, wobei er spürte, wie Ellis’ Blicke ihn verfolgten. Plötzlich hörte er die Stimme des Sheriffs hinter sich.

				»Ich hoffe, sie kommt durch, Danny.«

				Danny hob die rechte Hand, blieb aber nicht stehen.

				»Eine Frage noch«, rief Ellis ihm hinterher. »Dieses Kind – ist es nun von Ihnen oder nicht?«

				»Das spielt doch keine Rolle«, murmelte Danny.

				Auf alles gefasst betrat er das Krankenhaus.

    
    Epilog


				In dem einzigen Anzug, den er besaß, stand Danny schwitzend vor dem Gerichtsgebäude der Stadt. Der Mai war gekommen, und die Temperaturen erreichten bereits am späten Vormittag siebenundzwanzig Grad Celsius. Er wartete auf Marilyn Stone, seine Anwältin, deren Büro gleich um die Ecke lag. Sie hatten einen Termin in der Kanzlei von Starlettes Anwalt.

				Starlette hatte die Stadt verlassen, gleich nachdem die ersten Gerüchte über Danny und Laurel aus dem Sheriff’s Department gesickert waren. Starlette hatte die Kinder mitgenommen und war nach Nashville geflogen. Sie hatte gedroht, die Scheidung einzureichen und sich alles zu nehmen, was Danny besaß – sein Geld und seine Kinder. Danny war wie benebelt seit der Nacht, in der Warren Shields gestorben war; deshalb hatte er nicht lange widersprochen. Stattdessen hatte er Marilyn Stone angerufen und sie um Rat gebeten. Sie hatte versprochen, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, damit Danny nicht das Sorgerecht für Michael entzogen wurde, und ihm außerdem in ausreichendem Maß ein Besuchsrecht bei seiner Tochter zu verschaffen. Starlette beschloss, die Scheidung in Mississippi einzureichen anstatt in Tennessee, wo sie und Danny geheiratet hatten, weil in Mississippi immer noch ein Schuldprinzip galt, sodass man für Ehebruch bei der Scheidung in der Regel einen hohen Preis zahlen musste.

				»Danny!«, rief eine Frauenstimme. »Hier drüben!«

				Er blickte die Bank Street hinunter, in der zahlreiche Anwälte ihre Kanzleien hatten. Marilyn stand im hellen Sonnenschein auf dem Bürgersteig und sah ganz und gar nicht mehr aus wie die nichtssagende Blondine, die zweimal in der Woche bei ihm Flugunterricht nahm. Sie trug ein navyblaues Kostüm und Lippenstift, und ihr sonst glattes Haar war gelockt. Danny winkte und ging ihr zögernd entgegen. Er fürchtete sich davor, Starlette gegenüberzusitzen – der Frau, die bereit war, ihren Sohn in eine Anstalt einzuweisen, nur um sich an ihrem zukünftigen Ex-Mann zu rächen.

				»Raten Sie mal, was«, sagte Marilyn.

				»Was?«

				»Starlette hat nachgegeben.«

				Er blieb stehen. »Was wollen Sie damit sagen?«

				»Dass sie bereit ist, Ihnen das Sorgerecht für Michael zu übertragen.«

				Danny blinzelte in der Sonne, während er sich bemühte, diese Neuigkeit zu verdauen. »Was soll das heißen? Wann ist das passiert?«

				»Sie ist heute Morgen in Nashville nicht mal ins Flugzeug gestiegen.«

				»Was?«

				Marilyn nickte. »Ich habe es eben erst herausgefunden.«

				»Aber … warum?«

				»Ich würde ja gerne behaupten, dass es daran liegt, dass ich Ihre Interessen so brillant vertreten habe, aber die Wahrheit ist viel einfacher. Drei Wochen als einzige Betreuungsperson Michaels, mehr hat es nicht gebraucht. Als Starlettes Anwalt ihr gesagt hat, dass sie Michael nicht in ein Heim einweisen lassen kann, solange Sie bereit sind, den Jungen zu sich zu nehmen, hat sie nachgegeben.«

				Danny wurde schwindlig, als die wochenlange Anspannung sich mit einem Mal löste.

				»Das kriegen Sie aber nicht umsonst«, warnte Marilyn. »So viel Glück hat niemand.«

				»Was soll das heißen?«

				»Sie werden einen Preis dafür zahlen müssen, dass Starlette Ihnen Michael überlässt. Einen sehr hohen Preis.«

				Danny zuckte die Schultern. »Und wenn schon.«

				»Sie will Ihre Anteile aus Ihrer letzten Ölquelle. Sämtliche Anteile.«

				Danny schaukelte auf den Fersen. Er wollte lieber nicht nachrechnen, wie viel sein Anteil bei sechzig Dollar pro Barrel wert war. Was immer er an finanzieller Sicherheit besessen hatte – nun war es verschwunden. »Okay«, sagte er. »Einverstanden.«

				Marilyn legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Ich habe bereits in Ihrem Namen zugestimmt.«

				Er lachte melancholisch. »Sie kennen mich ziemlich gut.«

				»Ein potentieller Mandant hat mir mal gesagt, er hätte gehört, eine Scheidung sei kostspielig. Ich erwiderte, dass sie sogar sehr kostspielig sei. Als er mich fragte warum, antwortete ich mit Worten, die ein anderer Mandant einmal zu mir gesagt hatte: ›Weil sie es wert ist.‹«

				Danny hatte immer noch Mühe, sich in Raum und Zeit wiederzufinden. »Wann kommt Michael zu mir?«

				»Starlette setzt ihn in ungefähr einer Stunde an Bord einer Maschine der Continental. Sie können ihn um achtzehn Uhr dreiundfünfzig am Baton Rouge Airport abholen.«

				Danny beschloss, ein Flugzeug zu mieten – es war zwar nicht weit bis nach Baton Rouge, doch Michael liebte das Fliegen mit seinem Dad über alles. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Sie haben mein Leben verändert, Marilyn. Und Sie haben meinem Sohn das Leben gerettet.«

				»Kommen Sie mit mir«, sagte sie mit einem eigenartigen Lächeln. »Es gibt noch eine Sache zu tun.«

				Sie nahm seine Hand, führte ihn durch ihr Büro und eine Treppe hinauf bis zu einer Tür am Ende eines Flures. »Das hier ist mein VIP-Esszimmer. Ich habe etwas bringen lassen, weil ich dachte, dass wir nach unserem Meeting bestimmt hungrig wären.«

				Sie öffnete die Tür.

				Laurel stand hinter einem Tisch, der beladen war mit Schachteln und Näpfen aus dem indischen Restaurant ein paar Straßen weiter. Sie trug einen hellblauen Rock und ein weißes Leinenoberteil und erinnerte Danny sehr an die wunderschöne Lehrerin, die Michael zwei Jahre zuvor mit einem herzlichen Lächeln willkommen geheißen hatte. Danny hatte sie seit Warrens Tod nur in Schwarz gesehen und nur aus größerer Entfernung. Ihr verändertes Äußeres verschlug ihm beinahe den Atem. Er drehte sich um und wollte Marilyn danken, sah aber nur noch eine sich schließende Tür.

				»Ich habe die Neuigkeiten schon gehört«, sagte Laurel. »Die Sache mit Michael.«

				Danny nickte. »Ich kann es kaum glauben.«

				»Siehst du? Das Schlimmste ist nicht eingetreten.«

				»Ja.«

				Laurel war immer noch blass, und sie hatte sieben oder acht Pfund verloren, die ihr sichtlich fehlten. Danny bemerkte dunkle Ringe unter ihrem Augen-Make-up.

				»Sind die Kinder in der Schule?«, fragte er.

				»Nur noch ein paar Tage.«

				»Hast du schon Pläne für den Sommer?«

				Sie wandte den Blick von ihm ab. »Ich hatte überlegt, eine Zeit lang aus der Stadt zu verschwinden. Ich ertrage dieses ganze Gerede nicht. Grant und Beth haben eine verdammt harte Zeit in der Schule hinter sich.«

				»Das ist wahrscheinlich eine gute Idee«, pflichtete Danny ihr bei, bemüht, seine Enttäuschung zu verbergen.

				»Ich nehme an, du hast mit deiner Scheidung alle Hände voll zu tun?«

				»Ich weiß es nicht. Mit Michael wahrscheinlich noch mehr als das.«

				Laurel nickte; dann deutete sie auf die Speisen. »Hast du Hunger?«

				»Ich würde keinen Bissen runterkriegen.«

				Sie lächelte. »Ich auch nicht.«

				»Du fehlst mir, Laurel. Du fehlst mir sehr. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

				Ihr Lächeln schwand, und sie hob eine Hand vor die Augen. Er wollte zu ihr, um sie in die Arme zu schließen, doch sie winkte ab. »Es war schlimm«, sagte sie. »Ich habe schreckliche Schuldgefühle wegen dem, was passiert ist.«

				»Ich fühle mich auch nicht gerade großartig.«

				Sie ließ die Hand sinken und blickte ihn aus geröteten Augen an. »Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll, Danny. Soll ich mich in den Wagen setzen und ans Meer fahren? Soll ich mit den Kindern nach Disney World? Wir haben ein riesiges Loch in unserem Leben, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich es ausfüllen soll.«

				Er räusperte sich. »Ich hätte da eine Idee.«

				»Und welche?«

				»Geh ins Reisebüro und kauf drei Flugscheine für Disney World. Erzähl allen Leuten, die du kennst, dass du die Stadt verlässt. Lass die Nachbarn sehen, wie du den Wagen packst. Sobald es dunkel wird, nimmst du die Kinder und fährst in die Deerfield Road. Wir schließen hinter uns das Tor und lassen die Welt draußen. Das Grundstück hat zwanzig Hektar – Platz genug, damit alle einander kennen lernen können. Ich ziehe in das Blockhaus am Teich, und ihr nehmt das Haus. Wir können angeln, im Freien kochen, grillen, was auch immer. Wenn die Kids sich langweilen, chartere ich uns ein Flugzeug und fliege sie, wohin sie wollen. Meinetwegen sogar nach Disney World. Niemand erfährt, wo ihr seid oder was ihr macht. Und du hast die Zeit, die du brauchst, um über alles hinwegzukommen.«

				Er glaubte, einen Ausdruck von Hoffnung in ihren Augen zu sehen, war aber nicht sicher.

				»Meinst du …«, begann sie und stockte wieder. »Meinst du, es wäre im Sinne der Kinder? Oder wäre es selbstsüchtig von uns?«

				Er kam um den Tisch herum und blieb auf Armeslänge vor ihr stehen. »Es gibt da etwas, das ich dir bis jetzt noch nicht gesagt habe. Ich dachte, du wärst noch nicht so weit, es zu hören.«

				Sie wich vor ihm zurück, offensichtlich voller Angst, ein weiteres alptraumhaftes Detail über den Tod ihres Mannes zu erfahren. »Muss ich es hören?«

				»Ja. Bevor Warren starb, hat er mich gefragt, ob ich mich um dich und die Kinder kümmern würde.«

				Sie starrte ihn ungläubig an. »Lüg mich nicht an, um es mir leichter zu machen.«

				»Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist. Er hat mich gefragt, ob ich mich um dich kümmern würde. Er war ein guter Mann, vor seinem Tod. Er war nicht selbstsüchtig, im Gegenteil.«

				Tränen strömten über Laurels Wagen. Sie sank an seine Brust. Er streichelte ihr übers Haar und hielt sie behutsam, während sie sich ausweinte.

				»Was sagst du zu meinem Vorschlag?«, fragte er nach einiger Zeit.

				Sie nickte an seiner Brust.

				»Wann?«, fragte er.

				»Morgen.« Sie trat einen Schritt zurück und blickte ihn mit aufkeimender Hoffnung an. »Wirst du dich um uns kümmern?« Bevor er antworten konnte, nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Unterleib. »Um uns alle?«

				Danny spürte ihre Wärme durch das Leinen hindurch. Er musste an all die Tage denken, an denen er geglaubt hatte, er würde jung sterben, und mit einem Mal empfand er sein Alter als Gnade angesichts der vielen Männer, die lange vor ihm hatten gehen müssen.

				»Ja«, versprach er. »Bis zu meinem letzten Atemzug.«

				Sie schloss die Augen und lehnte sich an seine Schulter. »Ich hoffe, bis dahin dauert es noch eine ganze Weile.«

				Danny drückte sie an sich. Er wusste nur eines mit Bestimmtheit: Jeder Augenblick war ein Geschenk.

    
    Danksagungen


				Mein besonderer Dank geht an Chief Warrant Officer IV John P. Goodrich, USA Ret., der mir erklärt hat, worin die Unterschiede bestehen, einen Helikopter in Kriegs- und in Friedenszeiten zu fliegen.

				Ein herzliches Dankeschön auch an Tom Johnson, einen Hubschrauberpiloten aus dem Vietnamkrieg und großartigen Schriftsteller, dessen Buch To the Limit ich jedem nur wärmstens empfehlen kann.

				Dank auch an Jane Hargrove, Chuck Mayfield, Jerry Iles, M. D., Betty Iles, Geoff Iles, David Gaude, Doug Wike und Curtis Moroney.

				Wie jedes Mal übernehme ich die Verantwortung für sämtliche Fehler in diesem Roman.

				Außerdem möchte ich betonen, dass die Handlungsweisen und das Verhalten der Deputys in diesem Roman in keiner Weise repräsentativ sind für die Deputys oder Police Officers, die ich in Mississippi kennen gelernt habe. Die schlichte Tatsache ist die, dass in einem Thriller irgendjemand nun mal der Böse sein muss. Im wirklichen Leben sind alle Gesetzesbeamten, denen ich begegnet bin, verantwortungsvolle, manchmal heldenhafte Leute, die ihren Dienst trotz denkbar schlechter Bezahlung gewissenhaft erfüllen. Ich bitte jeden, sich dafür einzusetzen, dass die Police Departments mit modernen Technologien ausgerüstet werden, wie dem in diesem Roman geschilderten FLIR. Die größten Nutznießer sind Sie und Ihre Kinder.

    
    

    
      Greg Iles wurde in Deutschland geboren, da sein Vater damals die medizinische Abteilung der Amerikanischen Botschaft leitete. Er verbrachte seine Jugend in Natchez, Mississippi. 1983 beendete er sein Studium an der University of Mississippi. Danach trat Greg Iles zunächst als Profi-Musiker auf, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher erscheinen inzwischen in 25 Ländern. Der überaus produktive Autor pflegt außerdem eine Leidenschaft für Filme. Zu seinem Roman »24 Stunden« schrieb er selbst das Drehbuch.

      Iles lebt mit Frau und zwei Kindern in Natchez, Mississippi.
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